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Einführung.
E s  ist gewiß ein kühnes Unternehmen, wenn ein einziger Autor 

und ohne Vorbild ein „Etymologisches Ortsnamenlexikon“ auf einer 
völlig neuen Forschungsbasis verfaßt, das sprachwissenschaftlich 
wie räumlich allen Anforderungen entsprechen soll, wozu gerade eine 
größere Zahl von Sprachforschern, Geographen, Historikern, Archäo­
logen u. a. erforderlich wäre. Und dennoch habe ich diese Arbeit 
selbst unternommen, nachdem eine Arbeitsteilung dabei so lange als 
ausgeschlossen angesehen werden muß, bis nicht die Grundpfeiler 
eingebaut sirjd, nachdem der Baugrund selbst noch wenigen bekannt ist.

Schon mit dem Beginne der Offizierslaufbahn habe ich dem 
Studium der topischen Namen meine besondere Aufmerksamkeit ge­
widmet; der Beruf selbst mit den oft wechselnden Garnisonen, Übungs­
plätzen und jährlichen Manövern im unbekannten Terrain bot reichliche 
Gelegenheit neue Gegenden gründlich kennen zu lernen, wobei nahezu 
immer die Muße vorhanden war, die Relation des Ortsnamens zum 
Orte selbst überprüfen zu können. Die jüngsten Erfahrungen des 
Krieges bekräftigen obendrauf in sehr ernster Form, daß das im 
Frieden Erkannte auch tatsächlich klar gesehen und richtig gedeutet 
worden war. — Überdies beschäftigte ich mich zugleich systematisch 
mit allen jenen Disziplinen bis zu einem gewissen Bedarfsgrade, 
welche bei der Lösung dieser so hartnäckigen Materie augenscheinlich 
in Betracht kommen, wobei ich lange gar nicht glaubte, daß mir 
gerade mein Berufswissen je das Rätsel der wahren Genesis der 
topischen Begriffe zu lösen, ermöglichen könnte. Es ist daher auch 
nicht verwunderlich, wenn bisher alle, oft mit hervorragendem Arsenal 
des Wissens unternommenen Exkurse diesem Rätsel auf den Grund 
zu kommen, spröde abprallten und auch naturgemäß abprallen mußten, 
weil den Forschern der grundlegende Einfluß auf die Ortsnamengabe 
beruflich gerade am entferntesten lag.

Die hier dargelegten Erfahrungen sind aber hiebei dem Verfasser 
auch nicht als Zufallsspende einer spekulativen Träumerei in den 
Schoß gefallen, sondern sie waren die natürliche Folge der richtigen, 
nüchternen Beobachtungen und Vergleichungen; sie sind die Früchte 
des festen Wollens w ir  k l i c h e  Dinge zu sehen, zu betrachten und
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zu beschreiben; sie erweisen, daß die Gelehrsamkeit noch lange nicht 
zugleich ein Wissen ist oder begrifflich mit ihm zusammenfallen muß; 
sie kennzeichnen den Sieg des höchsten Forschungsernstes und hand­
greiflicher Überzeugung im Kampfe gegen jene Gegenkraft, die kein 
originelles oder systematisches Nachdenken kennt, die daher nur 
durch frischerwachsene, elementare Kräfte des Geistes niedergeworfen 
werden kann. Es mußten daher vor allem jene durch ¿Jahrhunderte 
erstarrten oder bewußt konservierten Irrlümer sowie falschen Anti­
zipationen der Forschung beseitigt werden, welche nicht nur ernste 
Forscher derart suggestiv beeinflußten, daß sie sich zeitlebens von 
diesem Alpdrücke nicht befreien konnten, sondern die zugleich auch 
das klare, traditionell richtige Volksgefühl mit derZeit völlig trübten.

Es ist auch bekannt, daß es immer Leute gibt, die ihr W issens­
inventar keiner Kontrolle oder gar einem radikalen Ansichtswechsel 
unterzogen wissen wollen; diese sind es auch, die es nicht erfassen, 
daß erfahrungsgemäß das Einfachste zu erkennen stets auch das 
Schwierigste ist, sowie daß gerade die Sprache selbst es ist, dieser 
Dolmetsch alles geistigen Industrialismus, die oft dem unfruchtbaren 
Irrtum ein gleich langes Leben schafft wie der fruchtbaren Wahrheit.

Eine sehr fühlbare Förderung bot dem Verfasser hiebei die 
fundamentale Kenntnis der slovenischen Sprache, die einerseits in­
folge ihrer Vielseitigkeit der konkreten Begriffe, anderseits aber wieder 
ihrer Einfachheit und Ursprünglichkeit halber noch heute die Bedeutung 
so manches dunklen Wortes aufzuhellen vermag, indes in anderen 
Sprachen die Originalform mit ihrem Urwerte meist schon ver­
schwommen oder rezent erscheint.

Dieses „Ortsnamenlexikon" umfaßt begreiflicherweise vorersl 
nur ein relativ kleines Gebiet von Grundwörtern, die aber allerdings 
für die etymologische Aufklärung von mindestens 100.000 Ortsbe­
zeichnungen genügen. Doch auch schon damit ist die granitne Basis 
für alle Weiterarbeit gelegt und zugleich der schwerste und ver­
schlossenste Teil der Forschung überwunden, daher hier ein Stand­
werk geschaffen erscheint, das fortan weitergeführt, berichtigt und 
vervollkommnet werden kann, ohne welche Aussicht auf einen wirk­
lichen Abschluß, zumal es immer widerspenstige Namen geben wird, 
die jeder etymologischen Enthüllung trotzen, weil wir deren kultur­
soziale Genesis heute nicht mehr erfassen können.

Alles im Lexikon über eine Ortsnamengruppe Erwähnte ist 
überdies nur eine kurze sprach- und kulturgeschichtliche Skizze, von 
denen sich jede zu größeren Monographien erweitern läßt, denn



die Kenntnisse über die Entwicklung, namentlich aber über die geo­
graphische Verbreitung eines jeden Namens lassen sich noch unab­
sehbar ausdehnen, ehe man von einer kosmischen Behandlung oder 
Abschließung eines solchen wird sprechen können. Die große, erd­
umspannende Zone des aufzuklärenden Stoffes erheischt daher immer 
noch eine intensive Detailarbeit, denn die endgültige, überzeugende 
Klärung so manches topischen Begriffes und so mancher landläufigen 
Erklärung weit entrückter Vorgänge wird sich dem Einzelnen oft erst 
anschaulich ergeben, wenn allseits und überall Vergleiche angestellt 
und Überprüfungen auf Basis dieser Fundamentalsätze, die schon 
durch ihre Wechselbeziehungen selbst entsprechend geläutert sind, 
vorgenommen werden.

Daß jedoch in einer auf so breite Basis zum erstenmale ge­
stellten synthetischen Arbeit, zu der wohl viele, aber meist verwitterte 
Bausteine zugetragen werden mußten, nicht nur da oder dort ver­
ankerte Irrtümer entwurzelt, sondern dabei fast bei ¡Jedermann ein 
oder das andere ihm liebgewordene Geschichtsideal zertrümmert wurde, 
ist naheliegend, aber hier läßt sich fortgesetzt weder mit Konzes­
sionen arbeiten, noch mit wissenschaftlichen Gefälligkeiten Handel 
treiben, denn die Wahrheit läßt sich dauernd nicht unterdrücken, da 
sie ein ewiges Leben zu eigen hat.

Ich habe auch nie die Neigung gefühlt, mich an sogenannte 
„Schulen“ anzuschließen, denn es scheint mir für die reelle Wissen­
schaft und die eklektische Forschung nichts Gefährlicheres, als eine 
solche gedankenfaule Fabriksarbeit, deren eine dieses, jene das Ent­
gegengesetzte in usum delphini et publici behauptet, denn mit diesem 
Momente ist die Wissenschaft nur mehr ein Kartell. W a s echt ,  
e h r l i c h  und  w a h r  i s t ,  mu ß  s i c h  j e d e r m a n n  a l s  echt ,  
e h r l i c h  u n d  w a h r  b i e t e n ;  herrschen jedoch darüber entgegen­
gesetzte Meinungen, so irrt die eine oder die andere „Schule“, mit­
unter auch — beide.

Es möge daher bei diesem äußerlich bescheidenen Werke auch 
dem, was ich unbewußt geirrt haben mag, zugleich entgegengehalten 
werden, was die Wissenschaft durch die umständliche, schwere Lebens­
arbeit gewonnen hat. Der Beurteiler wie Benützer möge daher gleich 
eingangs wissen, daß es sich hier weder um eine Schablonenarbeit 
oder nur eine einseitige Sprachbevorzugung, sondern um ein Werk 
handelt, d a s  d en  G r u n d s t e i n  f ür  j e n e n  k o m m e n d e n  Mo-  
m e n t a l b a u  b i l d e n  s o l l ,  in w e l c h e m  a l l e  F ä d e n  de r  
U r s p r a c h e ,  g l e i c h v i e l  in w e l c h e r  R e i h e n f o l g e ,  e i n s t  
z u s a m m e n l a u f e n  m ü s s e n .



Die besondere Feststellung aber, daß unsere Sprachforschung 
bisnun gerade die slavischen Sprachen als wertlos oder doch inferior 
ansah, bedeutet eine unfaßbare Voreingenommenheit und bedauer­
liche Einseitigkeit in der Ausübung der wissenschaftlichen Betätigung 
im allgemeinen und zugleich ein Pasquill auf die gesunde Logik im 
besonderen, denn genau so wie der Verfasser ohne die Kenntnis 
und Heranziehung der germanischen, romanischen sowie sonstiger 
Sprachen in den Vergleich nie zu den vorliegenden überraschenden 
Resultaten gelangt wäre, war es auch ausgeschlossen, daß ein Sprach­
forscher ohne Vollbeachtung des slavischen Sprachschatzes je zu 
welchen brauchbaren Resultaten hätte Vordringen können und folge­
richtig auch nicht vorgedrungen ist.

Ohne diesen Kardinalfehler wäre die Sprachforschung heule 
schon unendlich weiter vorwärts; sie hätte ohne diese Unterlassungs­
sünde eine mächtige kosmopolitische Brücke geschlagen, welche alle 
Völker von der gleichen ursprachlichen Interessengemeinschaft be­
nützt hätten und wodurch wohl auch die sinnlosen nationalen Rei­
bungsflächen wesentlich vermindert worden wären; so lange man 
jedoch etwas glauben s o l l ,  was man nicht glauben wi l l ,  kommt 
keine Forschungsarbeit über den toten Punkt hinaus.

Möge uns aber nun wenigstens die Zukunft Männer bringen, 
welche die geistige Kraft wie den persönlichen Mut besitzen in der 
Sprachforschung der Wahrheit schrankenlos auf allen Linien die freie 
Fahrt zu sichern!

Standort der 1. oper. Armee im September 1915.

Der Verfasser.



Orientierung über die Einrichtung und den 
Gebrauch des Lexikons.

Beim Gebrauche dieses Lexikons ist folgendes zu beachten:

a) die allgemeine Orientierung über die Bildung der Ortsnamen gibt 
der „Informative Teil“ des Lexikons, ohne dessen Vorkenntnis der 
Leser und Benutzer des „Lexikalischen Teiles“ das Wesen der 
Erklärungen schwer erjaßt;

b) jede Namensgruppe ist beim zugehörigen Grundworte summarisch 
behandelt. So sind z. B. beim Wurzelworte „var“ alle jene Orts­
namen behandelt, welche diese d r e i  Laute in derselben Reihen­
folge in der Wurzelsilbe aufweisen-, es werden daher Namen, wie: 
V ar da, V ar dar, Varna,  Varazdin u. ä. alphabetisch geson­
dert nicht weiter angeführt. Ändert sich aber nur ein Buchstabe des 
dreiläufigen Wurzelbegrijjes, wie z. B .: Warte, Pharao u. ä., so 
erscheint dieses als besonderes Schlagwort aujgenommen und wird 
dort mit „s. var“ (= siehe var) an die Grundwortstelle rückgeleitet;

c) alle slavischen Namen wurden in der slavischen Schreibweise dar­
gestellt, daher auch das s l a v i s c h e  Alphabet im Lexikon ange­
wendet wurde;

d) alle Begriffe aus Sprachen, welche die lateinische Schrift nicht ge­
brauchen, werden in l a t e i n i s c h e r  Schrifttranskription geboten, um 
manchem Leser in dieser Hinsicht keine Schwierigkeiten zu bieten;

e) es wurde angestrebt, die Etymologie auch tunlichst illustrativ zu 
begründen, wozu unter den erreichbaren Darstellungen jene gewählt 
wurden, welche die Erklärung am typischesten ergänzen;

f) die geographische Lage oder Gebietszugehörigkeit der angejührten 
Orte wurde zumeist u. zw. aus dem Grunde nicht beigefügt, da 
dies bei den bekannteren Namen überflüssig ist; bei den unbe­
kannteren können aber a l l e  gleichlautenden Namen ohnehin nicht 
erwähnt werden, da dies zu weit gehen würde, ohne dabei erschö- 
pjend zu sein. Der um einen bestimmten Namen sich interessie­



rende Leser bedarf in dieser Hinsicht ohnehin keiner derartigen 
Orientierung; wer jedoch mehr erfahren will, kann die verschie­
denen amtlichen Ortsnamenverzeichnisse zu Rate ziehen, die zu 
ersetzen dieses Lexikon absolut nicht bezweckt;

g ) jene Ortsnamen, die darin nicht erwähnt sind, kann der Benutzer 
aus den vorhandenen Wurzelbegt iffen, vorausgesetzt daß diese 
eben schon geklärt, daher auch aufgenommen sind, meist selbst 
leicht etymologisch anpassen. So wird z. B. die Etymologie des 
Namens „Dresden“ leicht gefunden, wenn man weiß, daß der alte 
Name „Drazdany“ lautet-, er muß sonach aus den Sprachelementen 
„drag, trak“ und „dan“ gebildet sein und „Kampfplatz, Sicherungs­
punkt an der Grenze“, also: G r e n z s c h u t z p u n k t  sprachlich 
bedeuten. — Der Fall aber, daß zwei Ortsnamen äußerlich gleich­
lauten, dabei aber trotzdem nicht die gleiche Entstehung haben, 
läßt sich überall durch die Heranziehung der ältesten Namens­
form aujklären;

h) die Übersicht der „Wortkürzungen“ wurde des bequemeren Auj- 
findens wegen als letzte Blattseite dem Buche angefügt. —
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Informativer Teil.





Allgemeines.
Die Ortsnamenkunde oder Toponomie ist jener Wissenszweig, 

der sprachwissenschaftlich, kulturgeschichtlich und tunlichst zugleich 
auch demonstratorisch die Entstehung und Bedeutung der topischen 
Namen aufklärt.

Diese bisher in G elehrtenkreisen nicht akkreditierte und doch 
seit den ältesten Zeiten bis heute ohne jedes System üppig wu­
chernde Lehre soll hier zum erstenmale methodisch behandelt 
werden.

Die Literatur über die Bildung der Ortsnam en ist zwar eine 
sehr ausgedehnte, denn es drängt sich doch gelegentlich an jedermann 
die Frage heran zu erfahren, welchen Ursprung der oder jener ihm 
lieb oder interessant gewordene Ort habe, aber diese L iteratur ist zu­
gleich in allen Teilen nahezu und deshalb eine wertlose, weil dabei nur 
ein spekulatives, bequem ergründendes, geradezu infantiles Haschen, 
um jeden Preis eine Lösung herbeizuführen, obwaltete. W er daher die 
Ueberwucherung eines jeden solchen Objektes durch die ausschwei­
fendsten Wünsche und Autosuggestionen nicht vorerst beseitigt und 
nicht den einfach genetischen Forschungsweg mit hochgespanntem, 
konzentriertem  Denkvermögen vorbereitet, der erhebt eben schließ­
lich etwas zum Dogma, wozu die Vorerfahrung wie Nachprüfung 
ihre Gegenzeichnung energisch verweigern.

Wohl hat schon W. v. Humboldt vor etw a drei Menschenaltern 
das Richtige gefühlt und ausgesprochen, aber seine Behauptung, daß 
»durch die Ortsnamen, die ältesten und dauerndsten Denkmäler, 
eine längst vergangene Nation gleichsam selbst ihre eigenen Schick­
sale ei zählt«, blieb trotzdem  völlig unbeachtet, nachdem man stets 
weniger darnach forschte, was der Name e i n s t  bezeichnete, son­
dern lediglich was er h e u t e  zu bedeuten scheint. Die reale, 
nüchterne Ueberprüfung zeigt aber tatsächlich, dass die topischen 
Benennungen — mit geringen Ausnahmen — weit in das nebel­
graue A lter zurückreichen und zugleich die einzigen noch lebenden 
und sprechenden Zeugen jener Erdbewohner sind, die einst das em­
pirische Bedürfnis hatten  sie bestimmten Lokalitäten mit ihren ver­
fügbaren Sprachmitteln beizulegen.



N achstehend wird nun die Genesis der Ortsnam en in ihren Be­
ziehungen zur Natur und zum Menschen, zur Sprache und Religion, 
zur natürlichen wie künstlichen Geoplastik, zur Kultur- und Völker­
geschichte, unter Gruppierung in folgende Abschnitte besprochen:

E n t s t e h u n g  u n d  G e b r a u c h  d e r  O r t s n a m e n .  
G r e n z b e n e n n u n g e n .
B e n e n n u n g e n  f ü r  S c h u t z p u n k t e .
S o n s t i g e  t o p i s c h e  N a m e n .
F u n k t i o n  s- u n d  H o h e i t s n a m e n .  B i l d u n g  v o n  

T h é o g o n i e  n.
M ü n z -  u n d  K l e i d e r b e n e n n u n g e n .  
S p r a c h g e n e t i s c h e  E n t w i c k l u n g  d e r  O r t s ­

n a m e n .
E i n f l u ß  d e r  E r d g e s c h i c h t e  a u f  d i e  T o p o n o m i e .  
T o p o n o m i e  a l s  H i l f s w i s s e n s c h a f t  f ü r  d i e  

K u l t u r -  u n d  V ö l k e r g e s c h i c h t e .  
P r a k t i s c h e r  W e r t  d e r  T o p o n o m i e .  —

Entstehung und Gebrauch der Ortsnamen.
Eine Person bedarf für sich allein noch keines Namens für die 

sie um gebenden Terrainobjekte; aber schon eine einzelne Familie 
kann der gegenseitigen M itteilung orientierender Behelfe, wie z. B. 
für die Kennzeichnung eines Wegzieles, einer Arbeitsdisposition, der 
fallweisen W eidebenützung u. drgl. nicht mehr entbehren. Doch hier 
bleibt alles noch auf den eigenen W irkungsbereich beschränkt, denn 
man sagt nur: wir mähen morgen die nasse W iese, die Schafe haben 
heute bei den Erlen zu weiden, der Tote wird bei der breiten Eiche 
begraben u. drgl. Diese Bezeichnungen kennt aber sehen der Nachbar 
nicht mehr, denn die für jene Familie maßgebenden typischen M erk­
male brauchen sich mit den seinigen nicht mehr zu decken; es sind 
dies also Namen lediglich für den internen Gebrauch, daher eigentlich 
noch keine E i g e n n a m e n .  Dasselbe gilt aber auch für jene Loka­
litäten, welche dieselben a l l g e m e i n e n  M erkm ale haben, wie: 
beim Teiche, am W alde, bei der Felswand, nächst der Höhle u. drgl., 
denn der Anblick allein genügt schon sowohl für den Heimischen wie 
Frem den sie gleichlautend zu benennen, da überall die gleiche Im­
pression w irkt; es sind dies also auch noch keine richtigen Eigen-, 
sondern lediglich G a t t u n g s n a m e n .  — Der spezifische Ortsname 
bildet sich erst dann, wenn k u l t u r e l l e  M o m e n t e ,  d i e  n i c h t



j e d e r m a n n  s o f o r t  s i e h t  o d e r  e r f a ß t ,  a l s o  d i e  i n  j e ­
d e r  G e g e n d  i h r e  F o r m  u n d  E i g e n a r t  w e c h s e l n ,  e i n e  
b e s o n d e r e  c h a r a k t e r i s i e r e n d e  B e n e n n u n g  e r f o r ­
d e r n .  Sagt man z. B.: der Burgberg, bei den alten Gräbern, auf der 
Schanze, an der Grenze u. drgl., so sind dies schon keine Gattungs­
sondern besondere Lokalitätsbezeichnungen, denn der Fremde, wie 
m eist auch der Einheimische, weiß oft keinen Grund dafür, weshalb 
er diesen Namen überhaupt gebraucht und traditionell weiterführt, 
denn auf dem Berge steht derm alen weder eine Burg noch die Ruine 
einer solchen mehr; der Berg rechtfertigt also nicht mehr das Be­
stimmungswort; der Bauer sieht heute keine Spur von alten Gräbern, 
ja er ackert sogar ganz skrupellos über jene Stelle, und doch be­
zeichnet er gedankenlos den Acker mit diesem herkömmlichen Na­
men weiter; er nennt einen W eingarten »Auf der Schanze«, aber 
dort wachsen heute Reben; er nennt eine W iese »An der Grenze«, 
aber die Grenze ist davon einige hundert Schritte entfernt; und trotz­
dem für alle diese Benennungen die äußeren M erkmale fehlen, wird 
doch daran gehalten, w e i l  d i e s  b e s t i m m t  e i n m a l  b e g r ü n ­
d e  t w a r. Entsteht nun an einer solchen Stelle ein Einzelgehöfte oder 
eine Ansiedlung, so bleibt zumeist die Kontinuität des bisherigen Na­
mens w eiter gewahrt, und ergeben sich daraus sodann Namen, wie: 
Burgdorf, Grabbauer, Schanzhof, Grenzstätte u. ä. —

E s  g e h t  d a r a u s  d i e  ü b e r z e u g e n d e  L e h r e  h e r ­
v o r ,  d a s s  d i e  O r t s n a m e n  z u g l e i c h  d i e  ä l t e s t e  G e ­
s c h i c h t e  e i n e r  L o k a l i t ä t  e n t h a l t e n ,  u n d  d a s s  s i c h  
d i e s e  o f t  a u c h  d a m i t  s c h o n  e r s c h ö p f t .

Man soll aus diesem Grunde in den topischen Namen auch keine 
tiefsinnigen mythologischen, symbolischen oder genealogischen Deu­
tungen, also absolut keine A bstraktionen suchen, sondern denke stets 
an die primitivste Natürlichkeit, an die »historische« Sprache des Bo­
dens, denn die Summe aller topischen Namen ist im grossen nichts 
weiter, a l s  d i e  z u t r e f f e n d s t e  u n d  i d e a l s t e  K u l t u r ­
g e o g r a p h i e  u n s e r e r  E r d o b e r f l ä c h e .  Das ist die nackte 
Tatsache der embrionalen Entstehung der topischen Namen und brach­
ten es später mehr oder weniger nur Zufälligkeiten mit sich, dass der 
eine Name für weitere Kreise unbekannt blieb, indes sich der andere 
auf Gegenden, Provinzen, Reiche und W eltteile ausdehnte, ohne des­
halb als Generalname zutreffend zu sein. Der richtige Weg zu einer 
sachlichen Erklärung der Entstehung und Deutung eines Ortsnamens 
ist daher nur der i n d u k t i v e ,  d. h. die Folgerung vom Beson­
deren zum Allgemeinen, vom Bekannten zum Unbekannten, vom 
Lebenden auf das Abgestorbene, wobei alle M ethoden der Prüfung 
standhalten müssen.



W ie erw ähnt sind aber die Motive der topographischen Namen 
meist prim itivster Natur und kann diesbezüglich nicht genug zur 
Vorsicht und Rigorosität gemahnt werden, da es sogar weniger 
schwer ist die Fiktion bei der Erklärung eines ungewöhnlichen Na­
mens zu nichte zu machen, als das Richtige bei jenem Namen zu tref­
fen, wo die Selbstverständlichkeit jede w eitere Nachprüfung für über­
flüssig hält. Es mögen daher alle Forscher nach Ortsnamen, wenn 
sie die Sache ernst nehmen, vom Grundsätze ausgehen, daß eine 
Auslegung ohne Selbstbesichtigung oder Selbstüberprüfung der Lo­
kalität, sowie ohne stete Rücksichtnahme auf die einstigen Vorsor­
gen des gesicherten Lebens- und W irtschaftsbetriebes in den meisten 
Fällen fraglich bleiben muß. Die Forschung dieser A rt im Zimmer ist 
allerdings die bequemere, aber nicht die — zuverlässigere.

Den Ortsnam enforscher wird z. B. die so häufige topische Be­
nennung »Brandstätte« leicht zur Etymologie verleiten, daß diese 
Lokalität einst a b g e b r a n n t  ist, demnach so auch benannt wurde. 
Aber diese Auslegung beruht auf einem Trugschlüsse, denn schliess­
lich kann schon jede Stätte einmal abgebrannt sein: hier handelt es 
sich aber in der W irklichkeit um eine »bran«-Stätte (slav. »braniste«], 
also einen Punkt, der für die Verteidigung fiirgewählt oder vorbe­
reitet war, also um eine V e r t e i d i g u n g s s l ä t t e .  - Andererseits 
wird aber der Etymologe den Namen »Skakala« (— Springgebiet) 
anzweifeln, falls er die Lokalität (nw. Mostar) nicht kennt, da sie 
ihm doch zu gewagt und zu allgemein erscheint, denn schliesslich 
kann man in jeder Gegend s p r i n g e n .  Und doch ist der Name lokal 
voll begründet. Die tückische N arenta fließt hier in m ehreren tief­
ausgewaschenen Felsrinnen, deren Rippen derart günstig gruppiert 
sind, daß die Einwohner an dieser Stelle tatsächlich mit etlichen 
vorsichtigen Sprüngen den Fluß übersetzen, wenn sie sich den weiten 
Umweg zu den Brücken von M ostar ersparen wellen.

Die topographischen Namen sind erfahrungsgemäß auch keinen 
tiefen Änderungen unterworfen, da sie zumeist nur an eine andere 
Sprache a n g e p a ß t  oder aber ü b e r s e t z t  wurden. Diese An­
passungen sind jedoch schon dadurch allein, wenn nur ein Laut ver­
tauscht, ausgeworfen oder eingeschoben wurde, von solchem Ein­
flüsse, daß der wahre Name oft schwer oder gar nicht mehr erkannt 
w erden kann, namentlich wenn nur eine Leseart zu Gebote steht. 
Darauf basieren auch die vielen, infolge Anpassungen schwer oder 
gar nicht m ehr erkennbaren Ortsnam en im Lateinischen, Französi­
schen, D eutschen u. s. w. Dasselbe gilt aber auch betreffs der Ueber- 
setzung derselben. Uebersetzungen von topischen Namen wurden na­
hezu überall und zu jeder Zeit in dem begreiflichen Bestreben vorge-



nommen, sich einen fremdsprachigen Namen m undgerechter sowie 
auch verständlicher zu machen. Dies wäre auch von keinem wesentli­
chen Nachteile, wenn man wirklich die Urbedeutung des Namens 
übersetzt hätte; dies ist jedoch in den seltensten Fällen mehr möglich 
gewesen, weil zur Zeit des Uebersetzungsbedürfnisses meist die Kon­
tinuität der Urbedeutung schon unterbrochen war, daher sprachge- 
schichtlich falsch ausfiel. Man übersetzte z. B, »Viligrad« (Mecklen­
burg) im X. Jahrhunderte noch ganz richtig in »Megalopolis« also: 
große, starke Burg; derselbe Name hat als »Velehrad« heute noch 
immer die gleiche sprachliche Bewertung; w er aber heute »Belgrad« 
als »weiße Burg« übersetzt, begeht schon einen Fehler, weil der 
ursprüngliche Name gewiß auch »Velgrad« lautete. — Alle Ueber- 
tragungen von »Crna gora« in Montenegro, Schwarze Berge, Kara- 
dagh u. s. w. sind sprachgeschichtlich f a l s c h ,  weil man diesen Na­
men nur mehr nach dem gegenwärtigen Sprachw erte beurteilt, einst 
aber gewiß niemand die weißgrauen Berge als »schwarz« ansah und 
demnach auch nicht benannte.

Dasselbe gilt für die Anpassungen. Etymologisch unverständ­
liche Namen erhielten das äußere Kleid der neuen Sprache, und 
wurde auf diese Art die Originalform oft derart entstellt, daß man 
erst wieder aus alten Urkunden, Erd- und Salbüchern sowie Urbarien 
die prim ären Namen hervorholen mußte, da sonst jede natürliche E r­
klärung hiefür versagte. So wurde z. B. aus »Balvan« (=  Grenzwall, 
großer Grenzstein) ein »Fallbaum«, s ta tt »Wallwand« wenn man es 
wirklich der ursprachlichen Form und Bedeutung anpassen wollte; aus 
»Bran, Brany« ein »Brand, Braunberg« oder oft sogar »Frauenberg«; 
aus »Haj« ein »Heuberg« usw. — Allerdings ist daran unser unklares 
und unmethodisches Denken und Schließen schuld, weil wir die 
Scheingründe mit den Vernunftsgründen allzuwenig in Einklang brin­
gen und uns gleich mit der nächstliegendsten und skurrilsten Er­
klärung zufrieden geben. In diesem Forschungszweige muß der klare 
Blick und eine logische, völlig unbeeinflußte D enkart obenan stehen, 
denn alle Büchergelehrsamkeit muß hier zum Phantom werden, wenn 
sie nicht zugleich durch natürliche, unvoreingenommene Beobachtung 
gestützt wird.

Bis zu einem gewissen Grade läßt sich aus den Ortsnamen auch 
schon auf die Kulturstufe jenes Volkes schließen, das diesen Namen 
gegeben, sowie auf jene Zeitepoche, aus welcher der Name stammt, 
wenn sich dabei auch eine nähere Zeitgrenze in den seltensten Fällen 
mehr festlegen läßt, da sie sich gewöhnlich in dem Nebel der Ver­
gangenheit verliert; immerhin ist aber auch schon der Hinweis allein, 
daß z. B. der Name infolge dieser oder jener Begleiterscheinungen



auf ein hohes A lter deutet, für die pragmatische Beurteilung höchst 
willkommen.

Der Unterschied von K ultur oder Unkultur zeigt sich vor allem 
darin, ob jemand sein Leben und seine Habe blind und ohne welche 
Sicherung gegen A ttentate auf dieselben — also fatalistisch — dem 
w altenden Schicksale überläßt, oder ob er irgendwie vorgesorgt hat 
nötigenfalls darum zu kämpfen, denn mit der W ertsteigerung des 
Lebens und des Besitzes steigt auch automatisch die Vorsorge für 
den Schutz der beiden, u n d  g e r a d e  d a r i n  l i e g e n  d i e  f u n ­
d a m e n t a l e n  E m a n a t i o n e n  d e s  a u t o s u g g e s t  i v e n 
K u l t u r f o r t s c h r i t t e s  i m  k l e i n e n  w i e  g r o ß e n .  Daß aber 
dieses S treben  nach Hebung des Besitzwertes sowohl in quantitativer 
wie qualitativer Richtung zugleich einen K ulturfortschritt in sich 
schließt, ist leicht zu erweisen. —  Der W ilde par excellence, der 
sein Leben gewiß nicht hoch bew ertet und etwas allgemein W ert­
volles m eist auch nicht besitzt, daher auch keine Gefahr läuft etwas 
oder viel zu verlieren, braucht auch auf keine solideren Mittel zu 
sinnen, sich seine Zukunft zu sichern und sein Leben zu verbessern, 
obschon auch bei ihm dies buchstäblich durchaus nicht zutrifft. — 
Anders aber der Mensch mit Verbesserungs- und Fortschrittsideen. 
— Seine Lehm- oder Erdhütte wird mit der Zeit zum Blockhause; 
das Holz jedoch, das leicht dem Feuer zum Raube fällt, wird später 
durch die Stein- oder Ziegelmauer teilweise oder ganz ersetzt; und 
aus diesem wird mit der Zeit ein Haus, ein Schloß, ein Palast.

In der gleichen Proportion steh t nun auch die Vorsorge für die 
Sicherung. W er nichts W ertvolles besitzt, läßt seine Hütte offen 
oder schiebt bestenfalls einen Holzriegel vor die Türe; das vereinzelte 
Blockhaus wird mit einem Zaune oder mit Palisaden umgeben; das ge­
m auerte Haus hat schon ein Eisenschloß und verg itterte  Fenster; 
Besitzer größerer Geldwerte haben solche früher in die Erde ver­
graben oder eingemauert; heute werden sie in gepanzerten Kassen 
und einbruchsicheren Gewölben verw ahrt; der Schloßherr umgab 
sich einst mit Mauern, Wall und Graben, als noch nicht die Staats­
gewalt dahin organisiert war, die Freiheit des Einzelnen und dessen 
Besitz zu beschützen u. s. w.

Der Naturm ensch verläßt sich im Kampfe auf seine Muskel­
k raft und nimmt allenthalben einen Stein zur Mithilfe; der Vorge­
schrittenere verstärk t schon seine körperliche K raft mit Nah- und 
Fernwaffen, wie: Messer, Lanze, Pfeil und Bogen, Steinschleuder; in 
der W eiterentwicklung vervollkommnen sich die W affen immer in­
tensiver und wirken auf immer größere Entfernungen; die physische 
Kraft, die leicht versagt, ersetzen immer zahlreicher die verläßliche-



ren  maschinellen Kräfte, ein handgreiflicher Beweis, d a ß  d e r  g e ­
s a m t e  K u l t u r f o r t s c h r i t t  e i g e n t l i c h  i n  d e r  W e i t e r -  
e n t w i c k l u n g  d e r  S i c h e r h e i t s v o r s o r g e n  r u h t ,  da -  
h e r a u c h d i e k r i e g e r i s c h e s t e n V ö l k e r s t e t s d i e m e i -  
s t e n  K r ä f t e  u n d  O p f e r  f ü r  d i e  E r h a l t u n g  d e r  F r e i -  
h e i t a u f b i e t e n ,  d e n n  s i  e v e r t  e i d i g  e n  b i s  z u m ä u ß e r ­
s t e n  i h r e n  a n g e s t a m m t e n  B o d e n ,  i h r e n  B e s i t z  u n d  
i h r L e b e n ,  u n d  s i n d f o l g e r i c h t i g  a u c h  d i e  m o d e r n e n  
m i 1 i t ä r i s c h-s t ä r k s t e n  S t a a t e n  z u g l e i c h  d i e  r e i c h ­
s t e n ,  a n g e s e h e n s t e n  u n d  k u l t u r e l l  h ö c h s t s t e h e n d ­
s t e n .

Deshalb ist auch alle ältere Geschichte nichts weiter als eine 
ununterbrochene Erzählung von Kämpfen um die Selbsterhaltung, und 
bildete die nötige Organisation der Lebens- und Besitzverteidigung 
zugleich den Uranfang und die Grundlage unserer ältesten Ver­
fassungsform, woran sich bis heute im wesentlichen nichts geändert 
hat. Daß aber diese zugleich die beste, weil gerechteste und für 
den Fortschritt die günstigste war, ersieht man aus der relativ hohen 
alten Kultur, die uns die Funde bei Ausgrabungen bieten. So erhalten 
wir auch das nähere Verständnis dafür, daß fast jedem männlichen 
Skelette oder Brandgrabe Waffen beigegeben sind, denn dies waren 
durchaus nicht die V ertreter einer besonderen Kriegerkaste, sondern 
jeder Mann war verfassungsmäßig ein Krieger und immer unter W af­
fen, wie dieses Verhältnis ja auch heute in Ländern mit mehrweniger 
patriarchalischer Verfassung noch unverändert fortbesteht;

Man hört und liest immer wieder, daß z. B. die alten Slaven 
ausschließlich ein ackerbautreibendes Volk, daher sehr friedlich ge­
sinnt waren. Das ist im Prinzipe allerdings richtig, aber man kann 
auch nur dann friedlich gesinnt sein, wenn man sich diese Gesinnung 
selbst schwer erkauft, um ihr gegebenenfalls auch den nötigen Nach­
druck geben zu können, d. h. gerade die weitgehendste und imponie- 
rendste Kampfbereitschaft anstrebt, um sich vor fremden Störungen 
in der eigenen Friedenstätigkeit zu sichern. — Deutschland ist z. B. 
heute der relativ mächtigste M ilitärstaat, und kann als solcher be­
ruhigt Ackerbau, Industrie und Handel im w eitesten Sinne treiben; 
hingegen befinden sich Spanien, China u. a. in fortgesetzten äußeren 
wie inneren Krisen, weil deren militärische Verteidigungskraft ver­
nachlässigt ist, ja die Türkei ist eben unter diesen progressiven 
Schwächemomenten nahezu zusammengebrochen.

Der Völkerlehrsatz, wonach es ohne imponierende militärische 
Machtmittel weder einen gesicherten oder wachsenden Kulturfort­
schritt noch eine reelle Friedensarbeil geben kann, ist daher auch em-



risch unwiderlegbar richtig, denn die Zeit der K ulturblüte eines Vol­
kes oder Landes ist durchaus nicht jene, als man nur Raub- und 
Beutekriege führte, sondern jene, in welcher man sich im w o h 1 b e- 
w a f f n e t e n  F r i e d e n  konsolidierte,

Den Grundstock der Ortsbenennungen bilden aber gerade d i e 
a l l g e m e i n e n  F r i e d e n s v o r s o r g e n  f ü r  d i e  V e r t e i ­
d i g u n g ,  die sich jede freie Gemeinde oder soziale Vereinigung zu 
gemeinsamem und gegenseitigem Schutze entsprechend herstellte, und 
die sodann je nach ihrer Art, Lage und W iderstandskraft als S i g n a l -  
o d e r W a c h t  p u n k t e ,  A l a r m p l ä t z e ,  G r e n z w ä l l e ,  B ü r ­
g e  n oder gar als ausgedehnte, Lagerfestungs-Charakter tragende 
T a b o r s  benannt wurden. D arin steckt also das große Mysterium 
der H erkunft aller Ortsnamen im allgemeinen, denn die Namen an­
derer Provenienz spielen, wie dies aus den konkreten  Beispielen im 
Lexikon zu ersehen ist, nur eine sehr inferiore Rolle.

Grenzbenennungen.
In der prim itiven Geschlechtsgenossenschaft bildet die durch 

die gemeinsame Abstammung, d. i. das Blutsbahd begründete Zu­
samm engehörigkeit die natürliche Basis für einen energischen A b­
schluß gegen außen, daher auch der soziale Grundsatz: j e d e r ,  d e r  
n i c h t  z u r  G e n o s s e n s c h a f t  g e h ö r t ,  i s t  e i n  F r e m d e r ,  
u n d  j e d e r  F r e m d e  i s t  e i n  F e i n d .  So entw ickelte sich die 
Ethik, wie sie bei wilden Stämm en noch heute fortbesteht: jeder 
Frem de w ird vernichtet; jeder M ord eines Frem den ist eine Ruhmes­
tat, daher die M oral auf dieser Grundlage völlig ethnisch bedingt ist. 
Schon der N achbar ist ein Frem der und als solcher ein Feind, d a h e r  
f a s t  b e i  j e d e m  G r e n z b e g r i f f e a u c h  d e r  B e g r i f f  
d e r  s o z i a l e n  F e i n d s e l i g k e i t  o r g a n i s c h  m i t e i n g e ­
s c h l o s s e n  e r s c h e i n t .  Diese Verhältnisse ändern  sich aber 
durchaus nicht, wenn sich die soziale Organisation zu einem Bezirke, 
einer Provinz oder einem Staate einigt, im wesentlichen, denn der 
neue Nachbar ist doch wieder nur der egoistische, daher prinzipiell 
feindliche Nachbar.

Dieses in der menschlichen Gesellschaft instinktive Bestreben 
einer äußeren Abgeschlossenheit ha tte  aber zur natürlichen Folge, 
daß man die G renze genau kennzeichnete und für alle Fälle, um das 
Lieberschreiten derselben in feindseliger Absicht hintanzuhalten, seil 
den Urzeiten beobachtete und überdies so herrichtete, daß man gleich



an ihr dem Gegner vorteilhaft W iderstand leisten konnte. Solche mili­
tärische und technische Vorkehrungen begannen also schon bei einer 
Sippe oder Gemeinde und wurden dann, wenn die Verhältnisse grö­
ßere soziale Zusammenschlüsse erheischten, konzentrisch erw eitert, 
daher sich diese Vorsorgen mosaikartig über die ganze Erde gleich­
förmig hinausziehen. So kommt es also, daß sich ursprünglich jede 
Gemeinde auch unabhängig für sich sicherte und hatte dieselbe 
einen genau ausgearbeiteten Mobilisierungsplan, ähnlich wie heute 
jede Armee und jeder kleinste Armeeteil. Es wird daher kaum irgend­
eine Gemeinde geben, die nicht ihren eigenen V e r s a m m l u n g s -  
p u n  k t für sich hatte, wo sie sich zur W ehre setzte, denn sie konnte 
ja gelegentlich auch von ihrem nächsten Nachbar überfallen werden, 
und bestätigt uns dies nicht nur der selbstverständliche Selbster­
haltungstrieb, sondern auch der Umstand, daß sich solche Vorsorgen 
vielfach ja bis heute sichtbar erhalten haben, sowie daß sie überall 
in den O r t s n a m e n  sprachlich nachweisbar sind.

Die Grenzlinie selbst wurde äußerlich im gegenseitigen Inter­
esse und Einvernehmen derart kennbar gemacht, daß im Prinzipe 
Grenzstreitigkeiten ausgeschlossen sein sollten. — W ar die Grenze 
nicht zugleich eine W asserlinie, so wurde dieselbe durch Grenzsteine, 
Grenzgräbep, Erdhügel, W älle, Grenzbäume, Schlagbäume u. drgl. 
gekennzeichnet. Nebstbei wurde nach altem Gebrauche auch stets 
ein gewisser Streifen Landes als neutrale Zone belassen, die unbe­
baut und unbesiedelt blieb, und schon immer auch sprachlich als 
G r e n z e  in verschiedensten W ortformen allgemein gekennzeichnet 
war. Ueberdies wurde die Nichtrespektierung oder Verletzung der 
Grenze schon in der patriarchalischen Zeit allgemein als Sakrileg aul- 
gefaßt, und- da die Passierung der Grenze unter bestimmten Vorbe­
dingungen stets mehr oder weniger nachdrückliche Rechtsdifferenzen, 
ja Staatsaktionen zur Folge hatte, bildete sich automatisch in völker­
rechtlicher Auffassung für die Grenze eine hohe Respektsbedeutung 
heraus, die auch noch der Volksglaube kräftigst unterstützte. Gilt 
doch der »Grenzsteinrücker« noch heute als ein Frevler ganz beson­
derer Art, den sein V erbrechen auch nach dem Tode zu gewissen 
Zeiten am Tatorte zu erscheinen zwingt, als Beweis, daß eine solche 
ruchlose Handlung den Täter, falls er sich etw a bei Lebzeiten dem 
irdischen Richter zu entziehen verstand, nach dem Tode doch der 
Oeffentlichkeit preisgibt.

Aus diesen Gründen wurde eben alles mögliche aufgeboten, um 
eine einseitige Grenzveränderung hintanzuhalten; sie wurde daher 
an den wichtigsten Stellen g e k e n n z e i c h n e t ,  b e o b a c h t e t  
oder gar b e f e s t i g t ,  was sich bis heute doch auch nicht irgendwie



geändert hat. Nachstehend w eiden nun die kulturgeschichtlich und 
technisch interessantesten Grenzzeichen kurz und namentlich deshalb 
angeführt, weil sie zugleich toponomisch wichtig sind.

Vor allem seien jene Grenzsteine erw ähnt, die bildliche Dar­
stellungen aufweisen, namentlich in Norddeutschland häufig vorge­
funden und von der W issenschaft offen als Bildwerke aus altslavischer 
Zeit anerkannt wurden. So galt als Grenzstein zwischen den Dörfern 
Mosgau und Groß-Herzogswalde in W estpreußen eine 126 cm hohe 
Statue aus rötlichem Granit schon seit undenklichen Zeiten. Die Skulp-

(Vorderansicht.) Grenzstein von Mosgau. (Seitenansicht.)

tur zeigt an, daß man je nach A rt der Grenzverletzung entsprechende 
Gegenmaßregeln ergreifen w erde, denn die A ttribu te  sind: ein 
Dreschflegel oder Knüttel zum Zurücktreiben von unbewaffneten 
Menschen, dann von Tieren, welche etwa hirtenlos die Grenze über­
schreiten; ein Schwert, um einzelne M enschen, welche in feindseliger 
Absicht kommen, abzuwehren; ein Horn, um das Signal zu geben, daß 
größere G efahr der Gemeinde drohe. Selbst die Flanke stellt eine 
Figur dar, die die Arme ausgebreitet hält, wie zur W arnung: »nur bis 
hieher!« — Bei anderen G renzsteinen wechseln hingegen die A ttri­
bute, nur das Horn ist allen beigegeben.



In anderer W eise präsentiert sich der Grenzstein von Gr.- 
Lesen, Regierungsbezirk Rosenberg, der, gleichfalls aus rötlichem 
Granit, auf drei Seiten bildliche Darstellungen aufweist. Fig. a) stellt

Fig. c)

eine Reiterfigur dar; Fig. b) hat wieder das Horn und Fig c) w arnt 
anscheinend durch V orstrecken der Arme vor dem weiteren Vordrin­
gen des Feindes. D ieser Grenzstein zeigt die rohesten Skulpturen von 
allen.

Fig. a) Grenzstein von Gr. Lesen. Fig. b)



Die Etymologie aller Ortsnam en dieses Gebietes deutet aber 
ergänzend an, daß es ursprünglich tatsächlich slavische W ohnsitze 
waren.

An viele der hier erw ähnten Grenzsteine knüpfen sich überdies 
wendische Volkssagen, wobei bei Grenzstreitigkeiten m eist eine über­
irdische Strafgewalt plötzlich eingreift und dadurch Ordnung schafft, 
daß sie den G renzrücker oder denjenigen, der hiebei einen Meineid 
abgelegt, gleich in die Erde versinken läßt.

Ein G renzstein anderer A rt wurde bei Regnitz nächst Bamberg 
gefunden. D er Stein ist 140 cm hoch, zeigt aber keines der früheren 
A ttribute; auf der Rückseite sind jedoch in einer Ellipse m ehrere 
regelmäßig gruppierte, wagrechte Furchen ausgemeißelt, welche die 
imaginäre Andeutung der Grenze in der fo rm  von A bsperrlatten 
anzuzeigen scheinen.

Ein ganz eigenartiger Grenzstein ist jener von Husiatyn in G a­
lizien. Es ist dies eine Steinsäule von 2.7 m Höhe und einer quadra­
tischen Basis von 34 cm Seitenlange; sie ist hier sowohl von einer 
Ecke als auch mit ihren vier Fronten in eine Ebene gelegt dargestellt.





Die vier Figuren stecken unter einem einzigen Hute und zeigen wohl 
damit an, daß sich hier im gefährlichen Grenzgebiete (Galizien und 
Podolien) einst vier Älteste oder Führer von Gemeinden zur gemein­
schaftlichen Abw ehr des Feindes vereinigt haben, oder waren dies 
die 4 G renzbeobachter. Es handelt sich hier offenkundig um eine» 
/Viermarkstein«, also ein Zeichen am Zusammenstoßpunkte von vier 

Besitzgrenzen.
Dem gleichen Urzwecke dienten wohl auch die zwei- wie 

vierköpfigen Janus- und Svantevit-Statuen, denn dies besagt doch
schon die Etymologie dieser Namen.

Der älteste Grenzstein am »Rennsteig« im Thüringer Walde.

Als der älteste  Grenzstein gilt in Deutschland der »Rennsteig- 
Stein«, der die meiningisch-bayrische Landesgrenze bei Lehesten 
m arkiert. D ieser so gekennzeichnete 180 km lange »Rennsteig« bil­
dete die Gau-, Rechts-, Sprach-, Jagd- und Kirchengrenze zwischen 
Thüringen und Franken.

In W ales gilt als der älteste beschriebene G renzstein der hier 
abgebildete. Erw ähnensw ert ist, daß die Aufschrift »sagrani vili Cu- 
notami« (=  Grenzstein des Dorfes Cunota), wohl lateinisch aussieht, 
aber in »zagrani« ein ausgesprochen slavisches W ort aufweist.



Der älteste bisher bekannte und auch entsprechend beschrie­
bene Grenzstein ist der bei Novi nächst R cchetta in Mittelitalien 
gefundene. Er ist zweifellos schon vorchristlicher Provenienz und 
trägt die Aufschrift »meze nemunjus« in etrurischen Runen. Be­
m erkenswert ist es nun, daß dieser Text nur im Slavischen deutbar

Alter Grenzstein in England. Ein Grenzstein mit »etruskischer« Inschrift

ist, denn er besagt das, was man nur auf einem Grenzsteine als W ar­
nung anbringen mag: »verrücke nicht die Grenze«. — Da aber eine 
solche geschriebene Belehrung nur dann ihren Zweck erfüllt, wenn 
der zu W arnende lesen, daher den T ext verstehen kann, überdies 
folgerichtig auch dort lebt, so bildet dieses Schriftdenkmal einem



überraschenden Rückschluß hiefür, zu w elcher Sprachgruppe das 
bisher so rätselhafte E trurische anzugliedern sei. — Tatsächlich w ur­
de der Grenzstein auch an einem Punkte ausgegraben, der noch heute 
die Grenzzone zweier Besitzungen bildet.

Ansonst dienen aber auch große Steinblöcke ohne Skulpturen 
oder Schrift oftmals als wichtige Grenzzeichen. Ein solcher M onolith 
liegt z. B. nördlich von V elehrad (Mähren), der im Volksmunde als

Grenzstein »Krälüv stul« bei Velehrad.

»kralüv stül« (=  Königstisch) bekannt ist, weil angeblich dort ein Pre- 
myslide M ahlzeit gehalten  habe. — Tatsächlich ist es ein G r e n z ­
s t e i n ,  der auch noch heute  die Gem eindegrenze m arkiert, wovon 
m an sich leichterdings auch in jeder Spezialkarte überzeugen kann. 
D er Stein galt aber auch schon zur Zeit der Prem ysliden als G renz­
stein , denn in einer U rkunde v. J . 1228 bestätig t Premysl O ttokar I. 
dem  Kloster V elehrad die innehabenden Besitzungen, deren Grenze 
gegen W esten eben gerade jener Stein kennzeichnete (»ad occiden- 
tem  lapis, qui dicitur k r a l o u  s t u  1«),



Ziemlich häufig sind aber Steinsetzungen als Grenzzeichen ver­
wendet worden, die durch eine auffallende Aufrichtung oder künst­
liche Zusammenfügung der allgemeinen Aufm erksamkeit schw er ent­
gehen konnten; überdies zeigt deren Benennung selbst, daß es 
G r e n z s t e i n e  sind, weil sie als solche in den slavischen Sprachen 
etymologisch ihre Belege haben. Hiezu zählen die Balvans, Menhirs, 
die Schwung-, W ag-, Skythen- und Druidensteine, die Lech, Lieh, 
Lichaven und Cromlech, die Antas, Hünengräber (Hünenbetten), die 
Dolmen, Barrow, Stonehenge u. a. — Die meisten dieser steinernen 
Grenzzeichen finden im Lexikon noch ihre nähere Beachtung. Von 
besonderem Interesse in kultureller Hinsicht sind die sogenannten 
S c h w u n g -  oder D r e h s t e i n e ,  die Des Moulins unglaublicher­
weise sogar als Naturphänom ene erklären wollte, und M. de Cambry 
als Sinnbilder der im Universum schwebenden Erde ansah. Diese 
bestehen aus zwei korrespondierenden, mit halbkugelförmigen Aus­
nehmungen versehenen Steinblöcken, deren einer natürlich in der 
Erde fixiert ist; der obere Teil ruh t jedoch auf einer Steinkugel­
lagerung und kann auf diese W eise um die eigene Achse —  natürlich 
mit der nötigen Kraftaufwendung — gedreht werden. Eine Fest­
legung der Grenze dieser A rt sagt daher in der Sprache des Steines: 
»du magst mich drehen und bewegen, wie du willst, die Grenze 
bleibt doch w eiter immer dieselbe«, — W eit häufiger sind die W a g ­
oder W a c k e l s t e i n e ,  wie sie von Plinius und Ptolomäus bereits 
in Griechenland, Phönizien und Spanien erwähnt werden. Es sind 
dies Steinblöcke, die wahrscheinlich durch das Abgraben von eben 
und W egräumen der Erde Von unten auf ihrer natürlichen Unterlage 
in eine labile Lage kamen. Je  nach der Verteilung der Schw erpunkts­
lage kann m itunter selbst ein starker W ind solche Steine in Bewegung 
bringen; meist gehört aber hiezu eine größere mechanische K raft­
anwendung. — Es w äre demnach notwendig, da sich solche Steine in 
allen Ländern der alten W eltteile häufig verfinden, überall zu über­
prüfen, ob diese Monolithe tatsächlich noch heute an irgendeiner 
Grenze oder doch an einer solchen Stelle liegen, die früher als Grenze 
diente, da sie bisher noch riem als als Grenzzeichen, sondern nur als 
»erratische« Findlinge angesehen wurden, obschon diese Annahme 
meist den primitivsten Naturgesetzen widerspricht.

Daß nebstbei die Grenzsteine oft zugleich als G rabsteine dienten, 
daher solche Zeichen zweierlei Zwecke erfüllten, ist deshalb nahelie­
gend, weil die im Grenzkampfe Gefallenen auch an Ort und Stelle be­
sta tte t wurden, denn gerade dadurch erhielt jede solche Lokalität auch 
den nötigen Pietätscharakter. Die nordischen Steinsetzungen wie die 
sogenannten Bogumilengräber in den Balkanländern befinden sich fast



ausschließlich an Grenzlinien, W egkreuzungen oder doch wenigstens 
an  irgendeiner Kommunikation, ja, die alten  Chronisten und H isto­
riker, wie: Krantz, A rnkiel, Cypraeus u. a. sagen ausdrücklich, daß 
m an vornehme Personen an Punkten begrub, die man naturgem äß 
öfter passierte oder wo m an sich zu bestim m ten Zeiten versam m elte, 
w ie an öffentlichen Landwegen, um das Gedächtnis an solche schon 
durch äußerliche Suggestion intensiver w achzuerhalten. — W er daher 
einen ungewöhnlichen G renzstein findet, kann auch zumeist a n ­
nehmen, daß sich an dieser Stelle zugleich G räber sozial höherste­
hender Personen befinden oder doch einst befanden, daher sich auch 
die etymologische Deutung der G renzsteine gleichzeitig auf G rab­
steine und um gekehrt bezieht. Für jeden Fall w ar aber die festgelegte 
G renze e rst entscheidend für die W ahl des G rabes, da dies vor allem 
aus dem P rio ritä tsw erte  des W urzelw ortes hervorgeht.

G r e n z s t e i n e  oder auch nur W e g w e i s e r  sind überdies 
die sogennanten R i n n e n - ,  S c h a l e n - ,  O p f e r -  und Z e i c h e n ­
s t e i n e ,  welche nam entlich in Gebirgs- und steinigen Gegenden 
n ich t unhäufig angetroffen werden. Sie erhielten  einst gewisse künst­
liche Einkerbungen, sei es nun in Form von Rinnen, eckigen oder 
runden Ausnehmungen, damit sie sich äußerlich in bezug auf ihre 
spezielle Bestimmung von sonstigen Steinblöcken und Felsen der 
Umgebung abheben und hiemit Irrungen für die Besitzer oder die 
Säum er ausschließen; es sind dies wohl die ältesten, aber auch die 
unverw üstlichsten M ethoden und Beispiele von W e g -  und G r e n z ­
m a r k i e r u n g e n ,  D aß es geradezu lächerlich ist, solche Steine als 
rituelle  Objekte präh istorischer Provenienz anzusehen, zeigt der 
Um stand am besten, daß es fast durchwegs naturgew achsene M ono­
lithe sind, die m itunter auch sehr w eit von menschlichen A nsiedlun­
gen, i m m e r  a b e r  a n  W e g e n  o d e r  G r e n z l i n i e n  l i e g e n .  
—  In der Schweiz gibt es längs uralter Saum pfade eine bedeutende 
Zahl von »Zeichensteinen«, die man eben fälschlich für O p f e r -  und 
K u l t u s s t e i n e  hält.

Eine andere A rt von Grenzzeichen sind die sogenannten T e u ­
f e l s s t e i n e  und T e u f e l s f e l s e n ,  deren  sonderbaren Namen 
das Volk dam it sprachlich abtut, daß es sagt, es habe sie der Teufel 
h ieher verschleppt oder bei einer Gelegenheit hier fallen lassen. 
D iese Bezeichnungen sind aber nichts w eiter als eine falsche U eber- 
setzung des slavischen »certüv kämen, certova  skäla«, weil diese 
Etymologie der Slave auch schon in jenem M omente annahm, als er 
glaubte, das G rundw ort sei »cert« (=  Teufel) und nicht »certa« 
( =  Grenzlinie). — Tatsächlich sind aber dies immer nur auffallende 
Naturfelsen, die eben einst zugleich als unverrückbare G renzsteine 
dienten. Daß dies richtig ist, ersieht man aus der beigegebenen Figur



( -  »Certüv kämen« bei Piilep, Mähren), wo der moderne Grenzstein 
überflüssigerweise nach Ausmeißelung des Felsens unm ittelbar dane­
ben angebracht wurde, weil man vergessen hat, daß diesen Zweck 
der Felsen selbst schon seit undenklichen Zeit viel reeller versieht, 
nachdem er nicht verrückt oder entfernt w erden kann.

»Certüv kamen« bei Prilep in Mähren.

Desselben sprachlichen Ursprungs sind auch die vielen »Cyrill­
kreuze«, die nam entlich in M ähren und Schlesien so häufig sind. 
In der etymologischen Verlegenheit e rk lärt man diese, m eist eine 
Kreuzform darstellenden oder mit einem Kreuze versehenen Steine 
als Punkte, wo der hl, Cyrill auf seiner Missionsreise gepredigt bezw. 
gerastet haben soll. In der W irklichkeit sind dies nichts w eiter als 
alte G r e n z s t e i n e ,  die sich entw eder noch als solche präsentieren 
oder aber gelegentlich mit Rücksicht auf ihren verm eintlichen Ur­
sprung auf irgendeinen vornehmeren Punkt übertragen w urden. (Siehe 
A rt. »čir«).

Eine andere A rt der Grenzmarkierung sind die künstlichen 
G r e n z h ü g e l ,  welche namentlich in Ebenen anzutreffen sind, wo 
ein sonstiges typisches Naturmerkmal abgeht. In lateinischen U rkun­
den heißen solche Hügel »acervi«, worin aber auch schon der uralte 
Grenzbegriff »čer« (s. »čir«) enthalten ist. — Nun gibt es aber auch 
unzählige solche Hügel, die wohl künstlich aufgeschüttet erscheinen 
aber dabei so hoch und massig sind, daß jedes Verständnis mangelt,



»Certüv« auch »Buchlov kämen* bei A lthü t ten  in Mähren.

bei Prilep der Fall, neben welchem sich auch noch die Reste eines 
festen, gem auerten O bjektes mit einer Z isterne, also einer kleinen 
Burg oder eines befestigten W achthauses befinden; die Höhe heißt 
auch noch heute  »Hrad« (Burg, Befestigung).

Einen noch in teressan teren  Fall b iete t der »Buchlov kämen« 
(auch »Certüv kämen«) nördlich von Buchlau (Bez. Ung. Hradisch), 
der dort die Gem eindegrenzen A lthütten-B restek  bildet. Man w ußte 
keine Erklärung, w er da diesen etw a 12 m hohen Felskoloß (siehe 
Illustration) hieher geschafft haben mochte oder wie sich dieser so 
aus der Erde gehoben haben  konnte. Auch h ier findet das Rätsel die-

w er diese ungeheure M aterialförderung bew ältigt haben mochte. Nach 
vielen Vergleichen kam  der Verfasser i. J. 1912 zur Erkenntnis, daß 
dies überhaupt keine A ufschüttungen sind, sondern gerade umge­
kehrt: flachere Bergkuppen wurden einst d e ra rt abgegraben, daß sie 
bis auf einen schmalen Zugang allseits sehr steil geböscht w aren. 
U eberdies w urde dabei oft der Felskern auf der höchsten Spitze 
bloßgelegt, und diese Felsspitze diente dann zugleich als unverrück­
b are r Grenzstein. Dies ist z. B. beim vorerw ähnten »Certüv kämen«



selbe einfache Lösung: man hat das Erdreich vom Felskerne gelöst 
und ringsum zerstreu t und so erhielt m an einen Grenzstein, den nie­
mand verrücken kann.

Im Deutschen benannte man solche Grenzhügel oft als: Win- 
berg, W einberg, obschon daselbst, wie z. B, in Nordtirol, Salzburg, 
Oberösterreich, wo solche Namen sehr häufig Vorkommen, in histo­
rischer Zeit sicherlich nie W e i n b a u  betrieben wurde.

Aus alledem geht nun organisch hervor, daß im Prinzipe alle 
topischen Namen in rein natürlicher Entwicklung nur einstige 
G r e n z b e z e i c h n u n g e n  sein können; es liegt daher der Bildung 
der Ortsnamen folgende Prämisse zur Grundlage: m e i n  N a c h b a r  
i s t  e i n  j e d e r ,  d e r  u n m i t t e l b a r  j e n s e i t s  m e i n e s  B e ­
s i t z e s  w o h n t ;  a b e r  d i e s e m  g e g e n ü b e r  b i n  a u c h  i c h  
N a c h b a r ,  w e i l  i c h  j e n s e i t s  s e i n e s  B e s i t z e s  w o h n e .  
E s  g i b t  d a h e r  a u f  d e r  g a n z e n  E r d o b e r f l ä c h e  n u r  
G e b i e t e  m i t  G r e n z c h a r a k t e r  u n d  n u r  B e w o h n e r  
i m N a c h b a r v e r h ä l t n i s s e .  Die Begriffe, m it w elchen man 
dieses reziproke Verhältnis darstellte, bildeten nun die Grundlage 
der topischen, der Familien-, der Haus- und sogenannten Vulgo-Na- 
men, und hatte deren Vielseitigkeit darin ihre Ursache, weil die 
Sprache je nach der Eigenart der Grenzrelationen diese in einer Art 
nüanzierte, wofür uns heute bereits das sprachliche Feingefühl man­
gelt, denn es ist zugleich Tatsache, daß diese Benennungen auch den 
Hauptteil aller konkreten  Begriffe der Ursprache ausmachen. —

Benennungen für Schutzpunkte.
In jener grauen Vorzeit, als die Verteidigung der nährenden 

Scholle sowie der Habe nicht in militärischen Händen lag, mußte 
sich jeder selbst der feindlichen Uebergriffe erw ehren und da der 
Einzelne hiezu zu schwach war, organisierten die Gemeinden unter­
einander die nötigen defensiven Vorkehrungen; die älteste Verfassung 
ist daher auch die patriarchalische, als die praktischeste und gerech­
teste gewesen, denn j e d e r l e b t e  f r e i u n d  u n a b h ä n g i g  a u f  
s e i n e r  H u f e ,  a b e r  d e r  B e s i t z  w a r  G e m e i n d e l a n d  
u n d  d e n  S c h u t z  b e s o r g t e n  d i e  G e m e i n d e a n g e h ö r i ­
g e n  u n t e r  L e i t u n g  i h r e s  A e l t e s t e n  s e l b s t ,  daher das 
Interesse des Einzelnen durch den Grundzug der Zusammengehörig­
keit nur noch erhöht wurde, hingegen der Fleiß, der Ehrgeiz und der 
Nutzeffekt der A rbeit dem Einzelindividuum zugute kam.



Die Verteidigungsvorsorgen selbst w aren d e ra rt zahlreich und 
allgemein, daß w ir uns dieselben am besten veranschaulichen können, 
w enn wir ganz Europa m it einem kleinmaschigen Netze bedecken 
und an jeder M aschenknüpfung einen solchen für die Sicherung 
gew ählten  und zugleich toponomisch entsprechend festgelegten Punkt 
annehm en. — Solche und so zahlreiche Palliativm ittel setzten sowohl 
das S treben nach ungestörtem  W irtschaftsbetrieb sowie die dauer­
hafte  Seßhaftigkeit schon vernunftgemäß voraus, und schufen zu­
gleich das selbstverständliche Einsehen, daß sich jeder Einzelne stets 
zur Sicherung des gemeinsamen wie privaten Besitzes berufen fühlen 
m u ß t e .  — Es genügte aber nicht allein, daß jeder Mann gegebenen­
falls persönlich oder ak tiv  an der Verteidigung teilzunehm en hatte, 
daher buchstäblich der allgemeinen W ehrpflicht unterlag, sondern 
er m ußte auch im Frieden  den p a s s i v e n  Sicherungsdienst ver­
sehen, d. i. W ache stehen, den Gegner beobachten und die Gefahr 
signalisieren; überdies aber auch an den A rbeiten teilnehmen, wo 
m an sich bei feindlichem Angriffe verteidigen wollte, um die Abwehr 
noch durch die technischen Verstärkungen des Platzes günstiger zu 
gestalten.

Den hervorragendsten Teil der Friedenssicherung machte die 
S i g n a l g e b u n g  aus, w elche in die p h o n i s c h e  und o p t i s c h e  
zerfiel.'D ie phonische bestand  im Zurufen und Lärmschlagen auf dem 
W achtposten, später auch im Abschießen von M örsern, Glocken­
läu ten , Verwertung von Sprachrohren u. ä. — W eit großzügiger w ar 
aber noch der optische Signaldienst organisiert. D ieser bestand vor­
nehm lich in der Zeichensprache, dann in Rauch- und Feuerzeichen. 
W ie noch die heutige Erfahrung lehrt, ist das prim itivste Mittel wohl 
jenes der konventionellen Zeichen mit der Hand, den Füßen und 
überhaup t den verschiedenen Körperlagen. U eberdies erzählt Vege- 
tius (De re mil, III., 5), daß sich die R häter von ihren Signal- und 
W achttürm en beim Tage durch Aufrichten und Senken eines Brettes, 
dem verabredete  L autw erte  zugrundelagen, verständigten; bei der 
N acht wurde die Depesche durch in term ittierende Lichtwirkungen 
verm ittelt; es w ar dies sonach genau derselbe Festungssignaldienst, 
w ie er noch heute geübt wird, wenn die m odernen Mittel versagen.

Eine w eitere Signalisierung erfolgte beim  Tage durch auffal­
lende Rauchentwicklung, wozu man jetzt eigene Rauchkugelöfen b e ­
sitzt, in der Nacht durch Signalfeuer. Diese Signalgebung erforderte 
m itunter sehr bedeutende geographische Kenntnisse, eine mühsame 
A usprobung und außerordentlich verläßliche, unbestechliche und da­
bei w achsam e Organe, A bgesehen davon, daß Herodot, Xenophon, 
C aesar u. a. erzählen, wie sich verschiedene Völker von Hügel zu



Hügel, von W allburg zu W allburg durch die Feuersignale verstän­
digten, wurde m itunter eine solche Feuerpost auch auf weite Strecken 
etabliert. Auf diese A rt erfuhren z. B. die Griechen i. J. 481 v. Chr. 
nach Artemisium, daß Xerxes einige ihrer Schiffe weggenommen; 
der persische Feldherr Mardonius m eldete mittels Feuerpost seinem 
König über die ägäischen Inseln und Sardes die Einnahme von Athen; 
Agamemnon benachrichtigte seine G attin  Klytem nestra vom Felde 
Trojas bis nach Sparta durch Feuerrelais u. zw. vom Ida-Berge 

über den Herm esfelsen zum Athosgipfel, dann über Makistos, Messa- 
pien, den Kythäron-Fels, Aegiplanktos, Arachnäon zur Atreusburg. 
Alle diese Punkte m ußten sonach ständig bewacht gewesen sein, und 
bezeichnet die Etymologie derselben, soweit sie heute noch erkenn­
bar ist, d a ß  s i e  a u c h  s p r a c h l i c h  a l s  S i g n a l - ,  W a c h t -  
o d e r  G r e n z p u n k t e  f e s t g e l e g t  w a r e n ,

W as nun die aktive Verteidigung betrifft, also jene Punkte und 
Objekte, die für den Kampf selbst vorbereitet waren, so ha tten  diese 
Lokalitäten gleichfalls ihre hierüber orientierenden Bezeichnungen, 
die namentlich für den Slaven leicht erkennbar sind, wie: Kula, Ka- 
rauia, Cardak, Valv, Grenzwall, W allburg, Kost (Kastell), Tabor usw. 
- Es darf daher niemanden befremden, daß es so zahlreiche Benennun­

gen gibt, die auf eine allgemeine und methodische Organisation der 
Landesverteidigung schließen lassen, weil jeder seit den ältesten 
Zeiten in irgendeiner W eise dafür sorgte, nicht unerw artet überfallen 
und kampflos ausgeplündert zu werden, daher diese Lokalität auch 
schon so benannte, denn im Namen selbst lag iür jedermann zugleich 
schon die instinktive Orientierung, wo er bei Feindesgefahr in Aktion 
zu tre ten  habe.

Die Intensität dieser Vorsorgen gab aber schon der Ansiedlung 
selbst einen gewissen Rangscharakter, denn der Gattungsname D o r f ,  
M a r k t  und S t a d t  sind nicht willkürlich gegeben oder gar an die 
Zahl der Bewohner gebunden gewesen. — Eine Gemeinde, die nur 
primitive Versorgen für die Verteidigung hatte, nannte man ein Do r f ,  
wenn sie auch m ehr Bewohner hatte, als eine Ansiedlung mit S tadt­
charakter. H atte aber das Dorf einen natürlich festen Punkt, z. B. 
eine schwer einnehm bare Höhe oder gar einen Tabor, so erhielt es 
den Rang eines M a r k t e s .  Hatte es auch Ringmauern, Türme und 
Gräben um den Kern der Ansiedlung, so war es eine S t a d t. W eil sie 
für die Erhaltung größere Kosten hatte, erhielt sie gewisse Privi­
legien, die zum Teile auch noch dem M arkte zuteil wurden, niemals 
aber das offene Dorf. Eine Ansiedlung wurde daher autom atisch zur 
Stadt, wenn sie den hiezu erforderlichen Sicherungsbedingungen ent­
sprach. Die Gründung einer Stadt ist also keine Neugründung, sondern



in der historischen Zeit nur die Befestigung eines Dorfes und Erteilung 
von Privilegien hiefür vom Landesherrn, der es natürlich gerne sah, 
w enn sich eine Ansiedlung in eine Art Festung umwandelte, weil 
hiem it dem Gegner die Eroberung des Landes erschw ert wurde, an­
dererseits aber auch zugleich die Sicherheit der Bürger darin erhöhte. 
— Das viele Fabulieren über einzelne H errscher, die sich als S täd te­
gründer besonders hervortaten , bedeutet sonach nur, dass sie beson­
dere Sorge an den Tag legten weniger ihr Reich zu erw eitern als den 
vorhandenen Besitz gut verteidigungsfähig zu gestalten.

Aus alledem geht auch hervor, daß sich mit dem K ulturfort­
schritte des M enschen auch die Sprachelem ente vermehren, daher 
in der G e s c h i c h t e  d e r  B e g r i f f s b i l d u n g  und B e g r i f f s ­
e n t w i c k l u n g  z u g l e i c h  a u c h  d i e  r e e l l s t e  u n d  v e r ­
l ä ß l i c h s t e  K u l t u r g e s c h i c h t e  u n s e r e r  V o r z e i t  e n t ­
h a l t e n  i s t .  —

Sonstige topische Namen.
M an glaubt bis heute, daß die breite Grundlage der O rtsnam en­

m otive namentlich T i e r e ,  P f l a n z e n  u n d  M i n e r a l i e n ,  dann 
R o d u n g e n  geboten hätten , doch ist diese Ansicht als eine äußer­
lich trügerische zu nehmen, seitdem sich die bestimm te Tendenz des 
Naturm enschen hervorhebt, d a ß  ih m  v o m  U r b e g i n n e  a n  d i e  
S i c h e r u n g s e i n e r p h y s i s c h e n w i e m a t e r i e l l e n E x i -  
s t e n z  s t e t s  d i e  H a u p t s a c h e ,  d a s  U m  u n d  A u f  s e i n e r  
L e b e n s s o r g e  w a r .  Die nicht dieser Impression zuzuschreibenden 
O rtsnam en sind daher re la tiv  sehr spärlich und w erden w ahrschein­
lich noch spärlicher, je w eiter die etymologische Entkernung der to ­
pischen Begriffe gedeihen wird.

Ortsnam en z o o l o g i s c h e n  Ursprungs können begreiflicher­
weise, falls sie überhaupt Vorkommen, absolut nicht zahlreich sein, 
nachdem  die T iere eine zu labile Bodenständigkeit haben, deshalb 
das Kriterium, d. i. der konstant gleich w irkende Eindruck, für die 
Namengebung mangelt. Es sind daher auch z. B. die toponomischen 
Anspielungen an die Saurierzeit lediglich täuschende Gleichklänge, 
die bestenfalls mit ähnlichen Ortssagen im losen Zusammenhänge 
stehen, aber absolut keine realen  Beweise bieten.

Dasselbe gilt für die b o t a n i s c h e n  Namen, da sich das v e r­
m eintlich namengebende O bjekt durch die N atur selbst verändert 
oder nur interm ittierend auftaucht. Die Pflanze, wie z. B. ein Baum,



kann wohl als Orientierungsmittel, so lange er existiert, allgemein 
bekannt werden, aber zum wirklichen Ortsnam en wird er trotzdem 
nicht.

W ieweit Namen g e o l o g i s c h e n  Ursprungs ernst zu nehmen 
sind, ist schwer zu begrenzen, weil vereinzelte Namen wohl auf Salz, 
Silber, Eisen, Marmor, Asphalt u. ä, anspielen, wo sich solche ta t­
sächlich vorfinden; hingegen führen noch weit mehr Gegenden Na­
men dieser A rt, ohne daß welche geologische Berechtigung hiefür 
sprechen würde.

Bei der Etymologie aller dieser Namensgruppen ist daher be­
sondere Vorsicht nötig, da unter den bekannten Grundbegriffen leicht 
solche mit phonischem Gleichklang aber mit wesentlich anderer, für 
die Lokalität sprechenderer Bedeutung verborgen sein können.

Hingegen stimmen die o r o g r a p h i s c h e n  Namen fast aus­
nahmslos mit den Schutzpunktbenennungen überein. Jene  Höhen 
aber, die der Naturmensch nicht für seine Zwecke brauchen konnte, 
benannte er oft gar nicht, was man in gebirgigen Gegenden bald fest­
stellt, denn auf die Frage, wie jene Kuppe heißt, kann man oft die 
Antwort hören: d i e  h a t  k e i n e n  N a m e n !

Die h y d r o g r a p h i s c h e n  Namen, welche nicht ohnehin zu­
gleich Grenznam en sind, gründen sich auf künstliche M eliorationen, 
namentlich Schiffahrtskanäle. Ihre Namen sind schon deshalb von 
hoher wissenschaftlicher Bedeutung, weil sie zugleich Belege für das 
unerw artet hochentw ickelte prähistorische Handelswesen bieten.

Ausnahm sanlässe zu Namengebungen bieten i m p e r a t i v e  
oder a m t l i c h e  Benennungen, welche bei Notwendigkeit einer Na­
mensänderung eintreten, namentlich wenn man Verwechslungen Vor­
beugen will, oder bei offiziellen Neugründungen, wie z. B. bei Anlage 
einer Festung, eines Hafens, Eroberung oder Entdeckung eines Ge­
bietes u. ä.

E rw ähnensw ert sind noch die p a t r i o t i s c h e n  Ortsnamen, 
die von Kolonisten oder A usw anderern neugeschaffenen Ansiedlun­
gen lediglich aus Patriotismus oder P ietä t für das M utterland gegeben 
werden, wie z. B. Wien, Berlin, Prag u. ä. in Am erika.

M itunter ergaben sich Benennungen von selbst, denn eine neue 
Häusergruppe in einer bisher unbewohnten Gegend heißt vorerst 
immer: »Neudorf, Nova Ves, Novo selo« u. ä., und erhält erst früher 
oder später, wenn die nähere Bestimmung, welches n e u e  Dorf dies 
sein soll, schon zu umständlich wird, einen Namen von Amts wegen.



%

Funktions- und Hoheitsnamen. — Bildung von
Theogonlen.

Es ist eine seltsame, geradezu infantile Ansicht zu glauben, daß 
sich alle alte Kultur zuerst an einem einzigen Punkte der W elt en t­
w ickelt und sich erst von diesem aus allmählich w eiterverbreitet hätte. 
D arin spukt noch heute im m er die bequeme und doch unhaltbare Idee 
von einem m ärchenhaften, hochweisen Urvolke, das durch seine 
w underbare Organisation oder sonstige divinatorische Kräfte gleich 
anfangs zu hervorragender geistiger Besonnenheit erw acht und fort­
w ährend  in diesem Lichte gew andert sein soll. In der W irklichkeit 
gelangt aber das menschliche Denken nach seinen natürlichen G e­
setzen auf der Bahn der Selbstentwicklung an verschiedenen Punkten 
zu gleichen oder doch zu ähnlichen Resultaten, weil die natürliche 
Gleichartigkeit des innersten W esens der menschlichen Vorstellungen 
und G edanken auch zu annähernd gleichen Schlüssen führen muß.

Gewiß ist es zweifellos, daß ein Volk oder ein hervorragender 
Führer desselben einen fühlbaren Einfluß auf die Kultur und den 
Fortschritt des Nachbars ausüben kann, aber dazu gehört auch eine 
schon autom atisch vorbereite te  Aufnahmsfähigkeit. Im Prinzipe be­
ginnt oder begann aber jedes Volk immer als eine rauhe aber freie 
K riegerschar, die von V iehzucht oder A ckerbau lebt und die sich 
sodann bei erhöhtem  Gefühle der M acht und Sicherheit auch mit den 
w eiteren Künsten des Friedens allmählich befreundet. Doch zur all­
gemeinen Kultur hat jede dieser Gruppen etw as beigetragen, denn 
je m ehr sich das ungeheuere, von Forschern und Reisenden zusammen­
getragene M aterial aufhäuft, umsomehr tritt nach der Sichtung der 
m enschengeschichtliche Zusammenhang aller Völker des Erdballes 
zutage, und umso k larer w iederholen sich gewisse Grundgedanken 
und Grundvorstellungen als ein gemeinsames Eigentum der ganzen 
M enschheit, womit auch aller Nimbus des W underbaren und U nver­
ständlichen zu lau terer P rosa wird.

So ist die landläufige Ableitung eines Volksnamens von irgend­
einem apokryphen, m ythischen H errscher in der W irklichkeit nichts 
w eiter als das unbewußte Geständnis, daß man die Abstammung 
des Namens nicht wisse, daher die Urgeschichte eines jeden Volkes 
oder Landes nahezu denselben dunklen Anfang hat, denn es heißt, daß 
ein angesehener M ann von irgendwo als K ulturträger kam und dieser 
allein w ar es, dem das V erdienst zukommt, die wilden, tierischen 
Stam m bewohner zur Gesittung emporgehoben zu haben u. ä., weil



man eben glaubt, eine Kultur könne im Lande ohne f r e m d e n  Einfluß 
gar nicht aufkommen. Daß aber diese nichts w eiter als e i g e n e  
geistvolle und umsichtige Führer des Volkes selbst w aren, ob sie 
nun Kadinos, Pelops, Hellen, Manus, Wodan, Cech, Lech oder wie 
immer heißen, daran glaubt man nicht, weil man alles Unerklärliche 
gewohnt ist vorerst fremden Einflüssen zuzuschreiben, denn nach 
der Volksmeinung sind die W ecker des Volkes immer —  Fremde, 
Heroen oder G ötter. — Die älteren Schriftsteller machen aber doch 
kein Hehl daraus, daß dem nicht so war. So erzählt z. B. Arnkiel 
(Cymbrisches Heidentum, Hamburg 1703):

»Man will dafür halten, daß alle Heidengötter aus dieser W elt 
entsprossen sind. Die Abgötterei hat daher ihren Anfang, weil der 
Vater dem Sohne und der Sohn dem V ater nach dem Tode zu Ehren 
ein Bild aufgerichtet und einen Götzendienst gestiftet; so kommt es, 
daß die G ötter und Göttinnen M enschen gewesen, welche nach dem 
Tode von den Nachlebenden sind vergötzt oder in göttlicher Weise 
geehrt worden«.

Die Grenze zwischen hochgestellten M enschen und G öttern ist 
aber immer verschwommen gewesen und umso unkenntlicher gewor­
den, je w eiter sich die Zeit von ihrer physischen Existenz entfernte. 
— Man braucht sich deshalb auch nicht zu verwundern, wenn solche 
zu hohem A nsehen gelangte Personen sodann im Volksglauben auch 
nicht dem gewöhnlichen Tode unterlagen, sondern auf einem sonsti­
gen Umwege der Erde entrückt wurden, weil der prim itive Mensch 
dies ja gar nicht erfassen kann oder will, daß eine solche Glanzgestalt 
je der banale Tod erfaßt haben konnte. So kommt es, daß Religions­
stifter, Nationalhelden, weise H errscher als konstant fortlebend an­
gesehen w erden, oder daß man gar nicht glaubt, daß sich der Be­
treffende im designierten Grabe befinde, wie z. B. bei Elias, Christus, 
Mohammed, Alarich, Attila, Barbarossa, König Mathias Corvinus, Kai­
ser Josef II. u. a. — Die m y t h i s c h e n  A hnherrn der einzelnen 
Volksstämme sind daher in ihrer Ursprünglichkeit lediglich p r o ­
s a i s c h e  A elteste und Volksführer, denn die Forschung selbst zeigt 
uns auch die fortschreitende Umwandlung dieser Funktionen v o m  
R e a l e n  u n d  D e m o k r a t i s c h e n  z u m  M y s t i s c h e n  u n d  
T h e o k r a t i s c h e n ,  aber niemals umgekehrt oder ohne diese 
Entwicklungsphase.

Die auf diese A rt durch die Zwischenetappe des Heroentums 
zu G ottheiten Gewordenen m ußten entsprechend der geistigen Ent­
wicklung ih rer V erehrer auch selbst geistig vorrücken. Aus der 
Sphäre einer hervorragenden physischen und m ateriellen K raft treten  
sie allmählich an die Spitze des Stammes oder S taates als deren



höchster Hort und Schutz; sie ziehen voran im Streite; sie haben 
eine ungewöhnliche K örperkraft; sie sind die Tapfersten, sie führen 
den Sieg herbei; sie lenken alle Regungen sittlicher Art, die in der 
B rust des Einzelindividuums wie der Gesam theit aufkeimt; sie v e r­
w erten  alle ihre physischen wie geistigen Potenzen zum Durchbruche 
dessen, was allen frommt. — Es ist zugleich naheliegend, daß sich 
nach ihrem  Tode die physischen Elemente ihres irdischen W esens 
verdunkeln  und schließlich aus dem Bewußtsein zu schwinden be­
ginnen. A ber trotzdem  bleib t irgendein Schein der Ursprünglichkeit 
im m er noch haften. Man m achte zwar den Apollon zum M usenführer, 
aber das Gerücht an den bestandenen Drachenkam pf verstummte doch 
nie ganz; sieht m an von Poseidons L iebesabenteuern und sonstigen 
größeren  Sagenverbindungen ab, so bleibt die reale M ythe noch 
im m er da, welche dessen Streitigkeiten mit anderen G ottheiten w ach­
erhält, denn er mußte viele Kämpfe bestehen, um sich den Besitz 
gew isser Landstriche, d e r e n  S c h u t z  u n d  V e r t e i d i g u n g  
i h m  a n v e r t r a u t w a r ,  zu wahren. — W odan gilt wohl heute als 
der A llvater der germ anischen Mythologie und wurde einst auch als 
die H auptgottheit bei den M aya-Völkern (Yukatan) angesehen; 
nichtsdestow eniger wissen ältere Quellen noch ganz gut, daß ein 
»W odan« einst als Hauptm ann einer skythischen Stadt Vorstand, 
d. h. es w ar dies eben de r Funktionsname eines Volksführers, S tad t­
ältesten , Festungskom m andanten u. drgl. Ein ungewöhnlich rasches 
A vancem ent in diesem Sinne wurde doch dem japanischen General 
Nogi, dem Sieger von P ort A rthur, zuteil. Auf seinem Besitze wurde 
ihm zu Ehren eine Kirche erbaut, er selbst un ter die G ötter v e r­
setzt und bildet die K irche schon heute einen bedeutenden A n­
ziehungspunkt für die W allfahrer, obschon alle wissen, daß er vor 
p aar Jah ren  noch als G eneral auf Erden wandelte.

Die Aufsicht über die W eidegerechtsam e in der patriarchali­
schen Verfassung, die Vorsorgen für den Schutz der U ntertanen und 
des Besitzes einer Gemeinde, die allgemeine Rechtsvertretung einer 
sozialen Organisation, endlich die Führung der aktiven Verteidigung 
m ußte naturgem äß seit den ältesten Zeiten einer hiezu geeigneten 
und allgemein geachteten Person anvertraut w erden. — Die Sprach­
forschung zeigt aber nun, daß dieser Führer und Verantwortliche u r­
sprünglich im Funktionsnam en immer das W urzelw ort seines G ebiets­
namens führte, daher m an aus letzterem  zugleich rückschließen, 
konnte, w elcher Gemeinde oder welchem G ebiete er vorsteht. So 
hieß der A elteste der Gemeinde Carina — »car«, der von Klenov — 
»klen«, der von Sokolnitz — »sokol«, der von Varda — »var«, der 
von Vodice — »vodan«, der von Župa — »župan« u. s. f.



Viele dieser Funktionsnamen sind jedoch später außer Kurs 
geraten, weil ein Begriff oft die O berhand über m ehrere andere er­
hielt, daher auf Kosten anderer verallgem einert wurde. So gilt z. B. 
dem Slaven heute der »župan» überhaupt als der Vorsteher j e d e r  
Stadt, jedes M arktfleckens wie jedes Dorfes. In der Herzegowina 
wird aber da noch immer ein gewisser Unterschied gemacht, denn 
der D orfälteste kann »glavar, knez« oder »muktar« heißen, und 
hängt die W ahl der Bezeichnung davon ab, ob er einer katholischen, 
griechisch-orientalischen oder mohammedanischen Gemeinde vorsteht; 
man ist daher hier noch durch dieses M erkmal wenigstens orientiert, 
welches Religionsbekenntnis in der Gemeinde die M ajorität hat.

Jene verloren gegangenen Funktionsnam en sind aber durchaus 
nicht aus dem Sprachgebrauche geschwunden, sondern sie wurden 
zu Vor- und Familiennamen, zu Adelsdeterm inationen, zu Hoheits­
begriffen wie schließlich zu Gottheitsbenennungen, was eben davon 
abhing, inwieweit der Name den gegebenen Verhältnissen noch ge­
nügte, ob die weltliche und geistliche M acht weiter in einer Person 
vereinigt oder schon getrennt war, ob der Name noch der sozialen 
W ürde und der zeitgemäßen Sprachbew ertung entsprach u. s. w. — 
So wissen wir, daß die Beherrscher von Montenegro im Laufe von 
etwa einem Jahrhunderte gradatim  die Funktionsnam en »njeguš, 
knjaz, kralj« annahmen, weil dies die m odernen Anschauungen er­
forderten, obschon in der Urbedeutung alle diese Hoheitsbegriffe noch 
keinerlei wesentliche Rangsabstufungen aufweisen. — In ähnlicher 
Weise kann heute ein einfacher Plebejer die Rangsstufen vom Ritter, 
Freiherrn, G rafen und Fürsten zurücklegen, ohne daß sich in dessen 
W esen etwas zu ändern braucht, denn sie sind heute schon zu m ar­
kanten Rangsabstufungen geworden, obschon sie in der Urverfassung 
noch nahezu keine sozialen U nterschiede kannten.

Analog wie für den V erweser einer Gemeinde bildeten sich 
auch die Ländernam en, denn tra ten  m ehrere Gemeinden unter eine 
Führung, so w urde der Name der wichtigsten darunter zum Land­
oder Provinznamen, und der V orstand derselben führte darnach auch 
seinen Funktionstitel. So kann z. B. in Dänem ark der erste Regent 
nur »dan«, am Balkan »vali«, bei den Pharisäern »var«, bei den 
Türken »tur«, bei den Goten »gott«, bei den W inden »vin«, bei den 
Daziern »dag«, bei den Spaniern »span« u. s. w. geheißen haben, 
was auch die gangbaren Ursprungssagen meist direkte bestätigen.

Allerdings entstamm en alle Ursprungssagen derselben logischen 
Fehlerquelle, was hier an dem Namen »Adam« (indisch »Ada«) nach­
gewiesen w erden  soll. — Der christlichen Legende nach hieß der 
e r s t e  Erdenmensch: Adam, Doch schon die Biblische Geschichte,



als die Quelle der Legende, entw ertet kurz darauf diese Behauptung 
selbst, denn Moses (I. Buch d. Genesis) erzählt, daß Kain, nachdem  
er obendrauf seinen B ruder erschlagen, eine S t a d t  aufbauen läßt; 
mag aber der Gattungsbegriff »Stadt« im m odernen Sinne unzu­
treffend sein und nur etw a die Bewertung »Dorf« verdienen, so wissen 
w ir noch immer nicht, w er ihm dabei behilflich war, welchen Zweck 
dies hatte  und w er die Ansiedlung zunächst bewohnen soll. — Ü eber- 
dies muß es zu »Adams«-Zeiten bereits eine relativ  sehr hohe Kultur 
gegeben haben, denn Kain, als der ä l t e s t e  Sohn, war der e r s t e  
A ckerbauer; Abel, also der j ü n g e r e ,  w ar unlogischerweise erst 
Viehzüchter; Kain bediente sich zu seiner A rbeit bereits m etallener 
G erätschaften, w ar also schon in agrartechnischer Hinsicht dem heu­
tigen Bosnier weit voraus, der sich noch imm er mit dem Holzpfluge 
begnügt, — denn Tubalkain war als dessen Zeitgenosse schon 
Schmied von Profession. W ozu nun ein S c h m i e d ,  wenn Kain kein 
Latifundienbesitzer w ar und sonst wohl mit e i n e m  Pfluge auskam; 
e i n e s  P f l u g e s  wegen entsteht aber noch kein Schm iedehand­
w erk! — W oher nahm übrigens der Schmied das Eisen, welches man 
ja in der Natur nicht gediegen vorfindet — ausgenommen M eteor­
eisen -— und dazu benötigt man wieder der W erkzeuge, welche die 
H ärtung zu Stahl voraussetzen usw,, alles in w ö r t l i c h e r  Auf­
fassung unhaltbare Hypothesen, die innerhalb eines M enschen­
alters, und noch dazu des e r s t e n ,  eine de ra rt sprunghafte K ultur­
höhe annehmen, die heute  erst ein geringer Teil der Erdbew ohner 
überholt hat.

Die Urgeschichten der Völker, Stämme und Familien dürfen 
daher niemals w ö r t l i c h  aufgefaßt werden, wie es der Begriff 
»Adam« zeigt, denn er w ar durchaus nicht der e r s t e  Mensch im 
a r i t h m e t i s c h e n ,  sondern d e r  E r s t e ,  d e r  H ö c h s t e  i m  
g e s e l l s c h a f t l i c h e n  S i n n e .  Es w ar dies eben nur sein 
Funktionsnam e, weil er der A elteste einer Gemeinde, eines Stammes 
oder einer vielleicht schon großzügigeren sozialen Organisation w ar. 
A rnkiel (Cymbr. Heidentum) bezeichnet ihn der damaligen Tradition 
nach auch n i c h t  a l s  d e n  e r s t e n  M e n s c h e n ,  s o n d e r n  
a l s  d e n  e r s t e n  M e n s c h e n  d e r  W e l t  v o m  R a n g e  e i n e s  
K ö n i g s .  — Dieser logische Denkfehler führte aber dann zu falschen 
Folgerungen, denn nur so ist es erklärlich, daß Adam, wie auch 
andere Stammesväter, an 1000 Jah re  lebten, was doch nur besagen 
will, daß dieselbe Familie so lange h e r r s c h t e ,  bezw. der H err­
scher den gleichen Funktionsnam en führte. W ir sprechen doch auch 
in der Geschichte A egyptens von der Zeit der »Pharaonen«, womit 
m an jene Epoche kennzeichnet, in welcher die H errscher den Hoheits­



titel »pharao« führten; dasselbe zeigt sich in der römischen Ge­
schichte als die Zeit, da die H errscher den Titel »König« und später 
jenen eines »Kaisers« führten u. s. w. — Man muß eben stets die 
heutigen Verhältnisse den einstigen entgegenhalten und darf nicht 
annehmen, daß sich die Denk- und Ausdrucksweise seither organisch 
wesentlich geändert hat.

Das natürliche Bestreben den Ausgangspunkt eines Volkes 
durch die sprachliche Aufhellung des Namens desselben zu erfahren, 
ist daher ein allgemeines; da aber dies in den meisten Fällen schwer 
erreichbar ist, bilden sich daraufhin grundsätzlich auf falscher E ty­
mologie fußende Sagen, lediglich um der Unendlichkeitsgrenze einen 
Abschluß zu verschaffen. Die M itschuld an diesen verw orrenen Bil­
dungen haben zum Teile die oft krankhaften  Empfindlichkeiten gegen 
eine vergleichende Religionsforschung, da man dadurch immer ge­
wisse M ysterien bedroht zu sehen glaubt, zum Teile jedoch die all­
gemeine Mythologisierungswut. M an will eben überall und alles, was 
man nicht versteht, der irdischen Urteilssphäre entrücken und die 
Frage durch die Verlegung in das M ythische erledigen; eine nochma­
lige Ueberprüfung wird jedoch verpönt. — Die Mythologie spielt 
daher im Lexikon eine nicht unbedeutende Rolle, denn die topo- 
nomische Etymologie bringt auch auf dieses Gebiet, w enn auch da­
bei die liebliche Poesie oft einer rauhen Prosa weichen muß, ein 
neues klärendes Licht.

Die Anfänge jeder Theogonie sind daher ungemein prosaisch, 
denn der M ensch m achte nur eine solche Person zu einer Gottheit, 
die ihm im ponierte, die er daher v e r e h r t e ,  wenn sie tapfer, ge­
recht und human war, oder die er ob ihrer Grausamkeit, Rücksichts­
losigkeit u. drgl. f ü r c h t e t e ,  Beide Kategorien haben sich daher 
aus geschichtlichen Verhältnissen entw ickelt und wurden je nach ihrer 
Auffassung erst später zur Sage, M ythe oder Legende,

Sc kommt es auch, daß überall Aelteres und Jüngeres, Irdisches 
und Ueberirdisches in der Gottesvorstellung knapp nebeneinander 
liegt, denn die eine Mythe oder Sage läßt dieselbe Gottheit noch sicht­
bar auf Erden wandeln und mit M enschen Menschliches begehen, w äh­
rend sie die andere Erzählung schon in tiefes Dunkel und Geheimnis 
hüllt. Es ist eben alles ein uraltes Ueberlieferungsgut, das vorerst 
durch eine unbekannte Zeit von M und zu Mund gegangen und sich 
allmählig in die stereotype Altertümlichkeitsfassung der A nschau­
ungen derart kritiklos einlebte, daß es gelegentlich des Niederschrei­
bens auch völlig gedankenlos ausfallen mußte. Es ist z. B. doch höchst 
naiv zu lesen, daß der »allwissende« Jahw e in der Abendkühle im Pa­
radiese lustwandelt und das erste M enschenpaar s u c h t ,  das sich



vor ihm verbirgt. Oder: der »höchstweise« Jahw e überlegt als Gast 
am  Tische des Patriarchen  Abraham, ob er den Erzvater über sein 
V orhaben mit Sodom ins V ertrauen ziehen soll, — Solche scharfe 
Kontradiktionen weisen alle jene Sagenbildungen auf, die zum M e­
m orierinventar des Kindes geworden sind, daher es z. B. auch niem an­
dem mehr auffällt, wenn fast alle Völker im V aterunser den »höchst­
gerechten« A llvater bitten; »führe uns nicht in Versuchung« (statt; 
»führe uns a u s  der Versuchung«, ihm demnach hier unbedacht etwas 
absprechen, was wir ansonst bewußt als dessen Haupteigenschaft vor­
aussetzen.

Alle M ythen- und Sagenkreise bedürfen daher durchwegs einer 
nüchternen philosophischen Ueberprüfung, um ihre reellen W erte 
der Kulturforschung zuführen zu können; deren A lter hingegen festzu­
legen, muß wohl der Sprachforschung zur Aufgabe fallen, sofern 
diese aus den gebotenen Eigen- und Funktionsnamen jene Sprach- 
elem ente überzeugend herauszufinden vermag, was jene Namen re tro ­
spektiv, bei der ersten Anwendung, in ihrer sozialen Fassung be­
deu tet haben.

Münz- und Kleiderbenennungen,
Mit den Hoheits- oder Funktionsnamen sprachlich zusammen­

hängende oder übereinstim m ende Begriffe sind auch jene der Münz- 
und Kleiderbenennungen. — Die Münze träg t oft den Funktions­
nam en des Prägeherrn; nam entlich gilt dies für die Münzeinheit, zu­
m eist die niedrigst bew ertete, normal als G r e n z z o l l t a x e  gel­
tende Münze. — So nennt der »Wende, Winde« (Slovene) die kleinste 
M ünze »vinar« (=  Heller, Pfennig); der altslavische Begriff für Grenze 
w ar »ven, vin«, 1. »finis«; der Höchste hieß gelegentlich »Vinus«, und 
ist d ieser Name auch historisch beglaubigt; 1. »vincio« =  befestigen, 
siegen, schützen; jene Gebiete, wo die G renze »ven, vin« lautete, 
hießen demnach: Veneti, Lacus Venetus (Bodensee), W endenland, Ve­
netier, Phönizier, Vinidi, Vindelicia, Vindus mons (Grenzgebirge in 
Spanien), W indische M ark u. a. — Dieselben sprachlichen Ueber- 
einstimmungen w iederholen sich aber ganz oder doch teilweise auch 
bei: as, grivna, Kreuzer, Krone, M ark, Obolus u. a. —

Derselbe mächtige Einfluß der Hoheitsnamen zeigt sich aber 
auch bei den Kleiderbenennungen. Daß sich hochgestellte Personen 
auch äußerlich durch besondere Gewänder unterschieden, die nur sie 
zu tragen  berechtigt sind, w ar einst noch w eit begründeter, wie heute. 
Da die Kleidung früher im allgemeinen eine gleichmäßige, also eine



A rt Uniform war, solange dieselben Rohstoffe, dieselben F arben  und 
dieselben Schnitte vorherrschten, m ußte sich der Höchste oder Hö­
herstehende in bezug auf die Kleidung von der Allgemeinheit, d. i. 
von der Volkstracht, abheben; er ha tte  daher ein besonderes Funk­
tionskleid, das aber wieder so benannt wurde, wie sein T itel oder 
Funktionsnam e lautete. So haben wir Kleidungsstücke, die: župan, 
župane, jupon, Talar, Dolman, riza, Staatskleid (stat), Binde (Priester­
binde, vin), A ttila, Fez (vez-Binde) u. ä. lauten, die aus der sprachli­
chen Darlegung der Wurzelbegriffe im Lexikon auch ohne weitere 
Anleitung leicht etymologisch deduziert werden können.

Sprachgenetische Entwicklung der Orts­
namen.

Die subtilere Forschung nach der sprachgenetischen Entwick­
lung der O rtsnam en ergibt das überraschende, bisher völlig unbeach­
tete Resultat, daß sich die weit überwiegende Zahl derselben etymo­
logisch am k larsten  in den s l a v i s c h e n  Sprachen widerspiegelt, 
weil die Bedeutung des Grundwortes eines Ortsnamens fast immer 
noch mit der realen Relation, d, i. mit der prim ären Namenmoti­
vierung der betreffenden Lokalität in den slavischen Sprachen or­
ganisch übereinstimmt.

Doch auch diese Behauptung ist nur eine bedingte, w enn auch be­
gründete, denn die Beweisführung erfordert auf ihrem synthetischen 
Wege einen solchen Stützpunkt, um das Feld für die großzügige 
Erkenntnis der allgemeinen Sprachentwicklung system atisch vorzu­
bereiten, W as hier mit »slavisch« gekennzeichnet wird, ist daher 
eine Definition im m o d e r n e n  Sinne, nachdem wir die Ursprache 
doch noch nicht so genau kennen, um sie unbedenklich abschließend 
mit dem Slavischen von heute identifizieren zu dürfen. D ieser Not­
behelf wird nebstbei auch deshalb angewendet, weil es einem ein­
zigen Forscher unmöglich ist alle Sprachen gleichmäßig intensiv in 
die Vergleichung einzubeziehen, daher er vorerst nur mit jener ar­
beitet, in deren Geist und Vergangenheit er am tiefsten eingedrungen 
ist. Ein anderer Forscher mag ja eine andere Sprache zur Basis neh­
men, im großen wird sich aber immer wieder das gleiche Bild und 
dasselbe R esultat ergeben, weil die kosmische Sprachentwicklung 
bis zur autom atischen Erreichung der Bedarfsgrenzc e i n e  r e i n  
n a t ü r l i c h e ,  u n b e e i n f l u ß t e  u n d  b i s  z u  e i n e m  g e ­
w i s s e n  G r a d e  a u c h  g l e i c h e  w a r .



Aus diesem Grunde ist auch der G elehrtenstreit, ob die Sprach­
wissenschaft in das Gebiet der N a t u r -  oder h i s t o r i s c h e n  
W issenschaften einzureihen sei, unbedingt dahin zu beantw orten, 
daß die Bildung der Ursprache n a t u r w i s s e n s c h a f t l i c h ,  
d. h. psychomechanisch zu behandeln ist, denn bei der Urschöpfung 
gibt es noch kein verm ittelndes Glied, es mußte also ein n a t ü r ­
l i c h e r  Zusammenhang zwischen Einzelobjekt und Benennung ob­
w alten; hingegen bildet die Fortentwicklung und Spezialisierung der 
Sprache schon eine h i s t o r i s c  h-p h i l o l o g i s c h e  Emanation, 
d. h., die g e s c h i c h t l i c h e  Betätigung der keimenden Bildungs- 
symptome und des erw achenden Kulturlebens beginnt mit der E r­
kenntnis der sozialen Relationen, welche des gemeinsamen Vehikels 
allen geistigen V erkehres, der Sprache, also der Verständigung der 
M enschen unter- und nebeneinander, nicht mehr entbehren können.

Diese Umschaltung ist überdies etw as ganz Natürliches und 
kom m t auch sonst vor. So ist eine Bergkuppe ursprünglich ein N atur­
produkt; verw erte ich sie aber als Schutzpunkl, mache dieselbe durch 
A bgraben sturm sicherer, w erfe ich darauf W älle auf oder baue dort 
eine Burg, so wird sie partiell zum Kunstobjekt, und erhält deshalb 
die kulturhistorische Kenzeichnung: Schanze, W allburg, Tabor o. ä., 
und doch ist das Naturobjekt, so wie es einst war, noch immer da. 
D er prim äre Name der Höhe kann übrigens auch noch heute im Ge­
brauche sein, aber seine rezente Bedeutung bezieht bereits die ku l­
turelle  M etamorphose in die Begriffsfassung bewußt oder unbewußt 
ein.

Ganz analog geht dies mit sonstigen Begriffen konkreter R ich­
tung vor sich, weil die Aehnlichkeit des Bildes der Natur sprachlich 
auf ähnliche Objekte der K ultur gleichlautend übertragen wird. Als 
Beweis diene felgendes rech t realistisches Beispiel. Die W urzel »kep« 
bezeichnete offenkundig in der Ursprache e i n  B ü s c h e l  a u f f a l ­
l e n d  w u c h e r n d e n  G r a s e s  s a m t  d e r  d a z u g e h ö r i g e n  
E r d s c h o l l e .  In dieser Bedeutung wird es gebraucht vom Slo- 
venen, Polen (kepa =  Bündel zusammengewachsenen Riedgrases), 
Schw eden und Litauer (kipa), Semiten, Kecua (südamer. Indianer) 
u. s. w. — Die übrigen Slaven bezeichnen aber damit schon nur m ehr 
eine dichte Haarstelle, ein Haarbündel, namentlich den Venusberg, 
und ha tte  diese Bedeutung bei den Böhmen schon im XII, Jah rhun­
derte , wie dies aus einer böhmischen Glosse in »Mater Verborum« 
hervorgeht. Dem Griechen ist es hingegen das Kopfhaar (kephale) 
ebenso dem Slovenen als »kecka«. Der Deutsche ist von der N atur­
bedeutung noch erheblicher abgewichen, denn ihm ist »kebs« (Kebs- 
weib) jenes weibliche W esen, das man nur zu geschlechtlichen



Zwecken hält. Der sinnlichere M ohammedaner ging noch weiter. In 
seinem Lande, wo die Sitte der wöchentlichen Dekapillation (am Vor­
abende des Feiertages) der Schamhaare vorherrscht, bedeu te t »kef« 
— Schäferstunde, aber auch H a a r b ü r s t e .  — So weit blieb nun 
dasselbe Naturbild in logischer Kontinuität. Nun wachsen aber die an­
fangs erw ähnten Grasbündel zumeist an Feldrainen, also an Besitz­
grenzen, da sie dort niemand zu schneiden oder zu mähen berechtigt 
ist; die sozialgeschichtliche Bezeichnung ist daher zugleich im Semi­
tischen, Baskischen, Griechischen (kepos) u. ä.: F e l d r a i n ,  G r e n ­
ze,  U m f r i e d u n g ,  G r a b e n ,  A u f w u r f  u. drgl, —

Aus dieser wunderlichen kosmischen W anderung des Grund­
wortes »kep« ist so ziemlich genau zu ersehen, daß die sprachliche 
Kennzeichnung eines Gras- oder Haarbüschels noch ins Gebiet des 
Naturwissens gehört, wobei wir aber noch gar keinen A nhaltspunkt 
besitzen, welcher Sprache wir dabei die Priorität zuerkennen sollen, 
hingegen gehört das Verständnis für eine rechtliche Gebietsverteilung 
durch Feststellung von festen Grenzen, oder das Bestreben nach ver­
feinerten Lebensgenüssen schon in das Gebiet der sozialkulturellen 
Voraussetzungen.

Nachdem aber die Ortsnamen fast ausnahmslos P rodukte der 
bereits erfolgten Flurverteilung und Grenzregulierung sind, gehört 
der gesamte Wissenszweig der Toponomie daher dem h i s t o r i ­
s c h e n  Teil der Sprachwissenschaft an, d. h. d i e  N a t u r b e- 
d e u t u n g  i s t  i n  a l l e n  S p r a c h e n  n o c h  k o n z e n t r i e r t ,  
d i e  K u l t u r b e d e u t u n g  h i n g e g e n  a b e r  s c h o n  s p r a c h ­
l i c h  d e z e n t r a l i s i e r t .

Die W issenschaft hat allerdings auch die Sprachen in drei 
große Kategorien eingeteilt u. zw.'

a) in m o n o s y l l a b i s c h e ,  die nur aus W urzeln bestehen und 
deren Bedeutung erst aus der Stellung im Satze hervorgeht; 
hiezu gehört vor allem das Chinesische;

b) in a g g l u t i n i e r e n d e ,  die bestimmte Laute, Silben oder 
W orte an den Wurzelbegriff anhängen, daher nur mechanische 
W ortverbindungen bilden; hiezu gehören die meisten mongo­
lischen sowie die Indianersprachen;

c) in f l e k t i e r e n d e ,  als die höchste Stufe der Sprachentw ick­
lung, weil sich darin die Bedeutung und Beziehung in der Einheit 
des W ortes moduliert. Hiezu gehören die indogermanischen Spra­
chen, welche Kennzeichnung aber m ittlerweile ihren ursprüng­
lichen Definitionscharakter, wonach i n d i s c h  und g e r m a ­
n i s c h  nur die Extreme einer langen Sprachenkette bezeichnen 
sollen, wesentlich eingebüßt hat.



W elche Einflüsse sich aber bei dieser Gruppenbildung geltend 
m achten, ist heute schwer zu ergründen, denn es ist ein Rätsel, warum 
—  trotzdem  ja auch Uebergänge vorhanden sind — nicht alle ein­
silbigen Sprachen auf dem W ege über die Agglutination zur Flexion 
übergegangen sind, sondern z. B, gerade das Chinesische, dessen 
Sprecher als das älteste Kulturvolk angesehen werden, ist, soweit die 
G eschichte reicht, unverändert geblieben, hingegen sind aber die 
flektierenden Sprachen in der historischen Zeit geradezu verfallen, 
u n d t r o t z d e m f ü h r e n s i e u n s b e i d e a u c h z u d e m n ä m -  
l i c h e n  G r u n d w o r t e  m i t  d e r s e l b e n  (oder verwandten) 
B e d e u t u n g  z u r ü c k .  Z, B, im Chinesischen bedeutet die 
die Silbe »ceu«: Schiff, W asserbecken, eine Pflanzenart, Flaum, B ett­
decke, Pfeil u. a. m. — Im Mongolischen ist »čai« =  Fluß; »čaika« 
=  Flußschiff; im Slovenischen ist »čajka, šajka« — kleines glattes 
Flußschiff, Ponton, also ein W asserbecken im allgemeinen; das Čaj- 
kisten-K orps bildete in O esterreich früher die Donau-Flottille; im 
Italienischen heißt es »caicco«, im Deutschen »Tscheike, Seyke«; 
»čaj« ist doch allgemein bekannt als chinesischer Tee, bezw. T ee­
strauch; das W affendepot heißt im Deutschen »Zeughaus«; es m acht 
den Eindruck, als ob das W ort aus jener Zeit stammen würde, da 
man noch Vorräte von P f e i l e n  halten mußte,, obwohl der PfeiL 
heu te  nicht mehr mit »čeu« oder ähnlich bezeichnet wird; trotzdem  
kann man allenthalben einen subtilen Gleichklang dabei noch fühlen; 
»čajmati« bedeutet im Slovenischen: aus den Federn kriechen, ist 
also auch verw andt mit Flaum  und Decke u. s. w.

D araus geht hervor, daß die Bildung der Begriffe der Ursprache 
mit einer gewissen typischen Gesetzmäßigkeit vorsichging, d. h. je­
derm ann hatte  im Urzustände, ähnlich wie sich die Anfangsstadien 
des Sprechens fast aller Kinder gleichen, von demselben Gegenstände 
oder Gefühle denselben Eindruck, benennt ihn daher unbeeinflußt 
überall gleich oder ähnlich, zumal auch die Lautäußerungen ono- 
m atopöischer Natur an allen Punkten vielfach die gleichen sind.

Ueberdies ist es eine unwiderlegliche Tatsache, daß sich die 
U rbedeutung der G rundw örter aus dem Nebel des A lters umsomehr 
abzuheben pflegt, je höher wir eine Sprache ins A ltertum  hinauf 
verfolgen. Es zeigt sich nämlich, daß die Sprachen im Urzustände der 
V ölker in bezug auf die Form  weit vollkommener und ausgebildeter 
w aren, als in der historischen Zeit, wo sich der Form enreichtum  auf 
K osten der Syntax verlor, daher das verloren gegangene naturge­
mäße V erstehen einer Sprache in anderer W eise ersetzt und kom ­
m entiert w erden mußte. Vergleichen wir z. B. das Französische oder 
Englische; so hat die Sprache natürlich im U rzustände nie ausgesehen,.



und sind dies die Folgen des ersterbenden Sprachgefühles. Aehnlich 
ist es z. B. im Böhmischen. Im M ittelalter ist noch keine Rede von 
Dehnungszeichen; mittlerweile w urden aber diakritische Zeichen in 
einer solchen Menge eingeführt, daß das Erlernen der Sprache mit 
ihren Nebensächlichkeiten jetzt geradezu zur Hauptschwierigkeit 
wurde, so daß sich Professoren selbst oft in den H aaren liegen, ob 
z. B. dieser Vokal lang oder kurz zu bezeichnen ist; hingegen hat die 
Sprache dabei allen Formenreichtum eingebüßt, welchen sie noch in 
der ersten Hälfte des M ittelalters in so ungewöhnlich hohem Maße 
kannte, daß man die ältesten Schriftdenkmäler, wie z. B. die Grün­
berger und die Königinhofer Handschrift, das Vysehrad-Lied u. a. 
vorerst als eigene alte Sprachdokumente anzweifelte. Andererseits 
hat aber z. B. das Slovenische bisher nahezu jeder Abirrung von 
der einfachen phonischen Sprech- und Schreibweise W iderstand ge­
leistet, obschon sich auch bei dieser wiederholt »Verbesserer« ein­
stellten, die aber glücklicherweise bisher immer abgewiesen wurden.

W enn aber nun hier s 1 a v i s c h und nicht etw a germanisch 
oder romanisch als die Grundsprache zur Basis genommen wird, ob­
schon die beiden letzteren derselben Sprachwiege wegen die gleiche 
Beachtung beanspruchen würden, so geschieht dies bei aller wissen­
schaftlichen Objektivität trotzdem mit voller Berechtigung, weil die 
slavische Sprache dabei durchwegs e i n f a c h e r  und k o n s e r v a ­
t i v e r ,  daher der Ursprache ähnlicher geblieben ist, als die sonsti­
gen Sprachzweige, die sich seit ihrer Sezession von der Ursprache 
mehr oder weniger stark differenzierten oder zutreffender gesagt, 
die e r s t  z u  j e n e r  Z e i t  a b s c h w e n k t e n ,  a l s  d i e  U r ­
s p r a c h e  s c h o n  s e l b s t  n i c h t  m e h r  o r i g i n e l l  w a r .  
Das slavische: bor, kost, kres, sam, tin u. a. ist der U rsprache gewiß 
wesentlich näher, als etwa die Formen: Burg, bourg; Kastell, castel- 
Ium oder chateau; Kreis, Saum, Theyn, Tainach usw. —

Diese Tatsache führt daher logisch wie instinktiv dazu sich bei 
der Forschung nach der Entstehung und Bedeutung der Ortsnam en in 
erster Linie auf die s l a v i s c h e n  Sprachen zu basieren. W er je­
doch dies umgehen und eine andere Sprache als Leitfossil verw erten 
will, wird u n b e d i n g t  zu der empirischen Notwendigkeit gelangen, 
daß er jene vorerst auf die einfachste Form bringen müsse, worauf 
der Ausgangspunkt doch wieder der vorher angedeutete bleibt.

Desgleichen ist eine sprachm echanische Vervielfältigung der 
W ortformen für das gleiche Objekt daraus hervorgegangen, daß ge­
wisse Konsonanten mancher Zunge gar nicht zusprechen. So fehlt 
z. B. dem Japanischen, dem Zend und dem Armenischen durchwegs 
das »1«, dem Griechischen, Lateinischen und Gotischen das »s«; im



Böhmischen ist um das XII. Jahrhundert das »g« ganz aus dem Sprach-, 
gebrauche getreten; der Chinese ersetzt das ihm fehlende »r« durch 
das »1«; ein »z« haben in der Hauptsache nur die Slaven und Romanen 
u. s. w. Aus diesem G runde erhalten daher gleichlautende W örter 
leicht eine verschiedene, und verschiedene ähnliche W örter eine 
gleichbew ertete Bedeutung, welche Kongruenz oder Differenz daher 
en tw eder durch den Lautmangel oder die abweichende A ussprache 
und Betonung hervorgerufen w erden kann.

Es läßt sich auch nicht ableugnen, daß die vergleichende Sprach­
forschung bisher schon deshalb sehr einseitig arbeitete und über den 
to ten  Punkt nie hinauskam, weil die Forscher die slavischen Sprach­
schätze meist als inferior ansahen oder gänzlich ignorierten; und 
doch zeigt es sich immer k larer, daß sich die Sprachelem ente gerade 
bei den Slaven in Form wie Bedeutung am wenigsten verändert d. h. 
am originellsten erhalten  haben.

Hiefür lassen sich in jeder Sprache greifbare Beweise erbringen. 
So führt z. B. schon Livius das W ort »acetum« (~  Essig) an. Dieser 
äußerlich lateinische Begriff ist aber nur ein latinisiertes slavisches 
»oct, ocet«, daher verballhorntes s l a v i s c h e s  W ort, denn in die­
sem »oct« ist sprachlich das ausgedrückt, was der Essig darstellt 
oder bezweckt, d. i. etw as r i n g s u m  oder d u r c h  u n d  d u r c h  
m i t  G e s c h m a c k  z u  v e r s e h e n .  Der Begriff »oct« ist nämlich, 
so einfach er an sich schon erscheint, in dieser Form noch immer 
kein sprachliches Element, sondern ein aus »o« (=  ringsum) und 
»cit« (Geschmack) zusammengesetztes W ort. Suche nun jemand eine 
Sprache, in welcher diese natürliche Analyse so überzeugend wirkt, 
wie in der slavischen Sprachchemie, oder versuche cs jemand zu 
erweisen, daß »acetum« im Lateinischen auch die gleiche Synthese 
hat! — Jene Sprache, die daher für das lateinische »acetum« vor­
bildlich war, muß demnach weit älter sein, als jene, die den ansonst 
unverstandenen, lautlich nur angepaßten, also latinisierten Begriff in 
ihr Inventar aufgenommen hat.

Dasselbe gilt z. B. für die magyarische Sprache. Allgemein 
wird dieselbe als eine solche von völlig exotischer A rt in Europa 
angesehen; man konzediert höchstens, daß sie viele slavische Be­
griffe enthält. Es ist tatsächlich auch kein Zweifel, daß sie in bezug 
auf das Grammatische ihren eigenen Weg geht, aber der Grundstock, 
das W ortw urzelkapital, ist unendlich weit siavischer, als man bisher 
angenommen hat. So gilt z. B. der Begriff »fodräsz« (=  Rasierer) als 
kernm agyarisch, ist es aber in der W irklichkeit nicht, denn »odreti, 
vodreti« heißt nur im Slavischen: a b k r a t z e n ,  a b s c h a b e n ,  
also r a s i e r e n ,  denn »rasieren« heißt im Magyarischen »borot-



välni«, also: m i t  d e m  R a s i e r m e s s e r  b e h a n d e l n ,  w o ­
bei »borotva« wieder das slavische »britva« ist. — »Zarva« (=  ge­
schlossen) ist selbstredend aus dem slavischen »zavreti« (=  ab­
schließen, bremsen) hervorgegangen. — »Meszäros« (=  Fleischer) 
hat das slovenische »meso« (=  Fleisch) und »mesar« (~  Fleischer) 
zum Vorbilde, da ansonst das Fleisch doch nicht »meso« heißt, son­
dern »hus«. Die W ochentage »szerda« (=  Mittwoch), »csütörtök« 
(=  Donnerstag) und »pentek« (=  Freitag) sind reinslavisch, denn 
»sreda« besagt im Slavischen: die M i t t e  (der Woche), »četrtek« 
den 4. und »petek« den 5. T a g  d e r  W o c h e ;  die magyarischen 
Ausdrücke für diese Zahlen lauten aber ganz anders, ein Beweis, 
daß diese Begriffe etymologisch unverstanden in die Sprache über­
nommen wurden. — Das Abendessen heißt »vaczora«, im Slove- 
nischen »večerja«, aber der Abend heißt im Magyarischen nicht etwa 
»večer« oder »vaczor« usw. — Ueberdies sind auffallend viele Be­
griffe wirtschaftlicher und gewerblicher Richtung leicht erkennbare^ 
slavischer Provenienz. — Das M agyarische hat daher sein W urzel­
inventar auch aus der gemeinsamen Ursprache geschöpft, es hat 
überdies auch den Monosyllabismus überwunden, aber das flektie­
rende Stadium noch nicht erreicht.

Die Philosophie der autom atischen Begriffsbildung und des na­
türlichen Sprachaufbaues wird daher erst dann zu einer seriösen 
Wissenschaft, wenn einmal die vergleichende Sprachforschung wirk­
lich eine weltumfassende wird; die bisherigen Ansätze w aren aber, 
wenn auch bestgemeint, schon a priori wegen der Auschließung der 
slavischen Sprachen fragmentarisch, entbehrten daher der objektiven 
Großzügigkeit, und falsche Voraussetzungen können doch nur falsche 
f  olgerungen zeitigen.

Besonders deutlich tritt dieser Fehler in der deutschen Sprach­
forschung hervor. So behaupten die Germanisten unisono, es gebe 
im Deutschen eine Anzahl von Begriffen, für die in keiner anderen 
Sprache ein W urzelanalogon zu finden sei. Man führt z. B. an, der 
Begriff »Adel« sei ein ausschließlich deutsches W ort. Dieses glaubt 
aber nur derjenige, der nicht weiß, daß es lediglich eine korrum pierte 
Form des slavischen »odlika« (=  Verzug), »odlični« (=  bevorzugt, 
der sich von anderen — im günstigen Sinne a b h e b t) stammt, 
die im Slavischen sprachchemisch (od-lik) noch dasjenige klar an­
deutet, was es im Gebrauche kennzeichnet. — Man sagt, der Be­
griff »Arm« sei exklusiv deutsch. Mit nichten. Im Lateinischen gibt 
es ein »ramus« (=  Ast, Extrem ität des Baumes), im Slavischen »rama« 
(=  Arm); es täuscht daher im Urteile die eingetretene Metathesis. 
Es scheint aber auch, daß einst das gleichlautende »arma« (=  Waffen),



das im Lateinischen auffallenderweise nur in der M ehrzahl ange­
w endet wurde, die A r m e  zugleich metonymisch als W a f f e n  
ansieht. Starke Arme w aren die Voraussetzung eines Helden in äl­
te re r Zeit und heißt es z. B. in der Königinhofer Handschrift (1. Bal­
lade) noch:

». . . . alle hatten  scharfe Schwerter in der Scheide,
alle Hundert zu den Schwertern kräftge A r m e . , . , «  

und in der 6. Ballade:
»Als ihre A r m e  genug ausgebildet w aren . . ,« —

Dasselbe gilt für den Begriff »warm«, für den es angeblich keine 
vorbildliche W urzel gibt. Aber »variti« heißt doch im Slavischen: 
kochen, brodeln, und der Karlsbader Sprudel heißt demnach auch 
vcn altersher »vary (Karlovy)« usw. usw, — Dies alles sind aber doch 
keine an den H aaren herbeigezogenen Beispiele, sondern jederm ann 
überzeugende Beweise, daß man an dem einem gemeinsamen U r ­
sprünge der Sprachen berechtigt halten kann, darf und muß.

Die allgemeine Hypothese von der Spracheinheit, der Synglosse, 
bestätigt vor allem die Bibel, die noch alle Völker und Sprachen auf 
einen gemeinsamen Ursprung zurückführt. Zu demselben Resultate 
gelangten auch die verschiedenen Sprachforscher, und hat gerade in 
aller jüngster Zeit J . Topolovsek (»Die sprachliche U rverw andtschaft 
der Indogermanen, Sem iten und Indianer«. — W ien, 1912) nach mühe­
vollen, langjährigen Vergleichen überzeugend nachgewiesen, daß das 
Indogermanische, das Semitische, das Baskische sowie sogar alle In­
dianersprachen dieselben W urzelstämm e mit derselben oder doch 
organisch verw andten Bedeutung haben, wie z. B. das Slovenische. 
Der Verfasser selbst ist w ieder auf eklektischem — also autodidakti­
schem W ege — zu dem Schlüsse gelangt, daß alle topischen Begriffe 
das Gepräge einer universellen Einheitlichkeit tragen, alles Beweise 
verschiedenster, gegenseitig unbeeinflußter Provenienz, daß es zwi 
sehen allen Sprachen tatsächlich und unleugbar organische Bezie­
hungen gibt.

Es steh t nämlich außer allem Zweifel, daß alle jene Begriffe, die 
dem Urm enschen offenkundig bekannt gewesen sein mußten, je w ei­
ter man zur Urzeit zurückschreitet, umso gleichlautender sind und 
folgerichtig auch gleichlautender sein müssen. Ueberdies kann bei 
dieser Rückverfolgung in jenem Momente, als w ir bei einem einsil­
bigen W orte angelangt sind, kein großer Fehler betreffs der eigent­
lichen Urform mehr vorliegen, namentlich wenn die Skala aller Laut­
perm utationen geschlossen ist. Und diese ist in der Praxis tatsächlich 
auch geschlossen, denn es ist undenkbar, daß sich heute noch eine 
neue Sprache naturgem äß entw ickeln könnte, daher auch die Kon-



struktion einer rezenten oder Kunstsprache nur mehr auf schon Vor­
handenem erfolgen, sonach im Prinzipe nur ein müssiger Abklatsch 
oder unnatürliches und gewaltsames Zusammenfegen der schon vor­
handenen Sprachelem ente sein kann. In der Natursprache bildet jede 
spezifische Idee einen Begriff für sich, und dieser ist zugleich das 
organische und onomatopöische Symbol der hiemit benannten Sache; 
hiezu verhält sich aber eine Kunstsprache ähnlich wie der Stein­
klopfer zum Bildhauer. — Will m an aber allen Ernstes w ieder eine 
gemeinsame Sprache aufstellen, so ist dies einzig rationell möglich, 
wenn wir w ieder zu den Urformen der einstigen gemeinsamen Spra­
che zurückgreifen; doch hätte diese Rekonstruktion nur dann einen 
Bestand, wenn es ein Gewaltmittel gäbe sie auch unverändert zu 
erhalten, was aber im praktischen Sprachgebrauche nicht möglich ist, 
daher auch die Kunstsprachen keine Stabilität aufweisen und deshalb 
auch keine Zukunft haben können, denn täglich tauchen »Ver­
besserer« auf; alles jene aber was sich »verbessern« läßt, ist eben 
für den allgemeinen Gebrauch noch nicht abgeschlossen.

Den um gekehrten Weg machte aber die U rsprache bei ihrer 
Dezentralisierung in Zeit und Raum. Sie unterlag im allgemeinen Ge­
brauche Aenderungen, die sich umso bem erkbarer machten, je w eiter 
sie sich von ihrem Stammboden entfernte und je länger hiezu Gelegen­
heit war, ähnlich dem Steine, der ins M eer geworfen, eine Kreis­
bewegung hervorruft, die sich in immer schwächeren W ellen in der 
Unendlichkeit verliert, so daß schließlich der Erreger dieser Be­
wegung nicht m ehr erkannt oder beachtet wird. In dieser Hinsicht 
ist gewiß auch das Intermezzo der Sprachenverwirrung beim Turm­
baue von Babel sehr lehrreich, denn es zeigt uns, daß das ursprüng­
liche Sichverstehen umso w eiter verloren ging, je en tfernter die 
Heimat der dort verw endeten A rbeiter lag.

Diese Erkenntnis bietet aber zugleich der folgenden die Hand. 
Die ungezählten Begriffe für die G r e n z e  und die S i c h e r u n g s ­
v o r s o r g e n  an derselben machen den Eindruck, als ob hier ein 
periodisches System der wortformmodifizierenden Gesetzmäßigkeit 
vorliegen würde, d. h. es müsse die Voraussetzung, daß ein unbekann­
tes Permutationsglied nicht fehle, sondern daß es in irgendeiner an­
deren, momentan nicht bekannten Sprache doch, vorhanden sei, na­
turgemäß eintreffen. W ir kennen z. B. den Begriff »grad« (=  Burg, 
Umzäunung) in der unveränderten Bedeutung in allen Vokalvaria- 
ticnen wie: hrad, grad (Böhmen, Südslaven), Grätz, gret (germanische 
Sprachen), grud (Polen), grid, hrid (Wenden, Albanesen), grod, gorod 
(Russen). Dieser Vokalwechsel hat aber z. B. in den semitischen 
Sprachen schon sein Vorbild, wo der T r i l i t t e r a l i s m u s  das



charakteristische K ennzeichen der Sprache ist, d. h. jede Begriffs­
wurzel besteht aus d r e i  Konsonanten. In diesen drei Konsonanten 
liegt immer schon die Bedeutung; die nicht geschriebenen und doch 
für die A ussprache notwendigen begleitenden Vokale sind aber für 
die Bedeutung der W urzel selbst ganz nebensächlich. Beachtet wird 
da z. B. nur die Konsonantenfolge g—r—d; an der Bedeutung ändert 
sich aber nichts, ob ein Vokal oder welcher immer da eingeschoben 
wird; und etwas Aehnliches muß auch bei der U rsprache allgemein 
vorgeherrscht haben, deshalb auch so viele W orte ohne Vokale. Der 
G ebrauch und die Einführung der Diphthonge ist daher eine neu­
zeitliche Sprachmodifikation; die slovenische Sprache kennt aber 
noch heute keine Diphthonge. Am reichsten an solchen sind die grie­
chische und deutsche Sprache, ein Anzeichen, daß sie von der U r­
sprache schon am w eitesten  abgeschwenkt sind.

Doch auch die Veränderung eines Konsonanten in demselben 
W urzelbegriffe ändert noch immer nicht unbedingt die Bedeutung, 
da er —  scheinbar infolge der unterschiedlichen Lautartikulierung — 
in verschiedenen Gegenden nur abweichend ausgesprochen w erden 
kann, nachdem die individuelle Aussprache innerhalb gewisser G ren­
zen imm er schwankend ist. Als Beispiel diene das exotisch klingende 
W ort »čvan«, das H o h e r ,  A e l t e s t e r  im allgemeinen bedeutet. 
Schieben wir andere Vokale ein, so erhalten w ir noch immer Be­
griffe verw andter Bedeutung, wie: čuvan, čuban, čoban, čihan u. ä. in 
der m odernen Bedeutung: H i r t e ,  A u f s e h e r ,  S p ä h e r .  —  V er­
ändern w ir aber den Anlaut »č«, soweit er aussprechbar ist, konso­
nantisch, so wissen wir, daß die Formen »svan, zwan, žvan« ohnehin 
dasselbe bedeuten (s. »žvan« im Lexikon); die w eiteren in Erwägung 
kommenden Formen, wie »kvan, hvan«, kennt die chinesische Sprache 
in verw andter Bedeutung (Stadtrat, Gemeinderat); es hat sich aber 
z. B. in Böhmen auch noch als Ortsname (Kvan), also noch origineller 
erhalten; »gvan« bildet im Namen der K ü s te n la n d s c h a f t  »Guyana* 
Guana« das Grundwort; für »dvan« und »tvan«, die noch übrig blei­
ben, muß aber die Sprache, welche hiemit d i e  G r e n z e ,  e i n e  
G r e  n z s c h u t z v o r s  o r g e o d e r  e i n e n  H o h e i t s b e g r  i f f 
kennzeichnet, noch gesucht werden; es ist aber nahezu sicher, daß 
diese Lücke bei erw eiterter Sprachforschung ebenso ausgefüllt wird, 
analog wie sich M endeljejevs Aufstellung des periodischen Systems 
der chemischen Elemente und die Voraussagung des Vorhandenseins 
der in der natürlichen Reihe noch fehlenden Grundstoffe infolge neuer 
Entdeckungen immer w eiter und überraschender bew ahrheitet. — 
Das einzige, was man bei der Fixierung der prim ären Sprachübung 
mit einiger Berechtigung hervorheben kann, ist das Gefühl, daß der



Selbstlaut »a« damals am stärksten vertreten  war, weil er zugleich 
der erste Vokal ist, den auch das Kind beim Beginne des Sprechens 
anwendet. Es scheint daher, daß die Grenz-, Verteidigungs- und Ho­
heitsbegriffe mit dem »a« in der W urzelsilbe die ä lteren  und ur­
sprünglicheren sind, daher die Formen: car, gran, mar, sam, van, 
var usw. origineller sind, als die Parallelformen: cir, gron, mor, cim, 
vin, vor 11. ä.

Der verläßlichste Führer in die Urzeit des M enschengeschlechtes 
kann sonach nur unsere Sprache sein und bildet die Summe jener 
Begriffe, die der Mensch einst seinen Ansiedlungen und Zufluchts­
stätten, Bergen und Flüssen, Hoheitspersonen und G ottheiten beige­
legt hat, dessen U r s p r a c h s c h a t  z; die Namen der zahlreichen 
Grenz- und Schutzpunkte, also der Grenzzeichen, Grenzwälle, Schan­
zen, W achtobjekte, Burgen, Tabors u. drgl. sind Belege f ü r  d e s s e n  
S e ß h a f t i g k e i t  u n d  U r k u l t u r ;  die Namen der Komman­
danten, d. i. des Adels im patriarchalisch-dem okratischen Sinne, geben 
ein Bild d e r  ä l t e s t e n  s o z i a l e n  O r g a n i s a t i o n .  — W i r  
k o m m e n  d a h e r  a u f  d e m  W e g e  ü b e r  d i e  T o p o n o m i e ,  
a l s o  d i e  g e o g r a p h i s c h e  S p r a c h e  als f ü h r e n d e  K r a f t ,  
z u  d e m  S c h l ü s s e ,  d a ß  a l l e  d i e s e  B e g r i f f e  s c h o n  
e i n e r  Z e i t  e n t s t a m m e n ,  d i e  w e i t  h i n t e r  d e r  w i s s e n ­
s c h a f t l i c h  f e s t g e l e g t e n  h i s t o r i s c h e n  l i e g t ,  w o m i t  
z u g l e i c h  d e r  G l a u b e  a n  e i n e  m ä r c h e n h a f t e  a l t e  
K u l t u r ,  d i e  w i r  a b s o l u t  n i c h t  f a s s e n  k ö n n e n ,  z u ­
g l e i c h  i n  d i e  g e s c h i c h t l i c h e  P r o s a  ü b e r t r a g e n  e r ­
s c h e i n t .

Die gesam ten toponomischen Erklärungen in diesem W erke sind 
daher durchaus nicht konstruiert, um irgendeiner Sprache ein be­
sonderes Rauchopfer zu bringen; ebensowenig sind sie erfunden oder 
erdichtet worden, denn die Beweise sind ja einerseits in den Sprachen 
niedergelegt, andererseits stehen sie draußen, für jedermann sichtbar, 
im offenen Lande.

Einfluß der Erdgeschichte auf die Toponomie.
Die großzügige Aufrollung der tief in die U rzeit reichenden 

Allgemeinsprache deutet untrüglich dahin, daß der Mensch schon im 
sogenannten T ertiär nicht nur gelebt, sondern auch bereits sprach­
begabt, ja sogar relativ kunstverständig gewesen sein muß, weil die 
gleichen Spraclielemente auf einer so großen Zone dasselbe Objekt 
bezeichnen und weil sich schließlich auch das gleiche K ulturbew ußt­
sein überall geltend macht.



Dies alles ist auf Basis der Präzession der Erde erklärlich. — 
Daß der Neigungswinkel der Erdachse gegen die Ebene der Erdbahn 
nicht konstant ist, gilt als erwiesen; die Anziehungskraft des Mondes 
wie auch der Sonne auf die äquatoriale Anschwellungszone bringt 
es m it sich, wie derm alen die Hypothese sagt, daß in einem Zeiträume 
von 25.000 Jahren, dem m an aber ruhigen Gewissens noch eine 
Null anhängen kann, die beiden Hemisphären das Perihelium und 
das Aphelium vollends wechseln. Daß dies schon mindestens ein­
mal der Fall gewesen sein muß, darüber glaubt die W issenschaft 
allen Zweifels enthoben zu sein, weil in der tropischen Zone, wie 
z. B. in Afrika, in den Kordilleren, die Vergletscherung und die Eis­
zeit in den Erdschichten ebenso vorhanden und nachgewiesen e r­
scheinen, wie in der gem äßigten Zone. Die Kälteperioden, die man 
daher in allen Form ationen der Erde zu erkennen meint, sind durch 
die Präzessionsrhythm en in den großen, turnusartig w iederkehrenden 
Zeiträum en vollkommen begründet. Es ist daher ziemlich sicher, daß 
der M ensch schon die T ertiärze it unserer Erdgeschichte m iterlebt, 
daß er die Epoche zwischen dem Tertiär und Diluvium, d. i. die Zeit 
eines geschlossenen Präzessionsturnusses der Erde, überdauert hat, 
weil e r der für ihn gefährlichen Eiszeit unbewußt auswich und so 
sam t der Fauna wie F lora um die Erde wanderte.

Dieser Umstand b iete t uns aber w eitere wichtige Klärungen. 
Vor allem ersieht m an daraus, daß es tatsächlich eine Völkerwan­
derung, aber im großen Stile, u. zw. eine automatische gab, gibt und 
aus zweierlei Gründen geben muß, denn erstens: weicht der Mensch 
vernunftgemäß der heranrückenden Eiszeit aus, w andert daher stets 
mit dem angewohnten Klima weiter; zweitens: kann er ohne Fühl­
barw erden klim atischer Einflüsse auch nicht immer auf demselben 
Erdflecke sitzen, weil sowohl die mechanischen wie chemischen 
W irkungen der Atm osphärilien in Gemeinschaft mit den Flüssen und 
M eeren, dann die vulkanischen wie tektonischen Erdbeben den trok- 
kenen Teil der E rdkruste konstan t umformen. Der Mensch kann da­
her aus diesen Gründen auch bei bestem W illen nicht stabil bleiben, 
was sich allerdings mit Rücksicht auf die großen Zeiträume für den 
Einzelnen oder m ehrere G enerationen nicht fühlbar macht, da Ka­
tastrophen, die einen sofortigen Besiedlungswechsel diktieren, schließ­
lich doch eine Seltenheit sind.

Daß jedoch die Erdoberfläche in einer gewissen Zeit ihre Fest­
landskonturen völlig ändern muß, kann man aber doch schon aus 
den Beobachtungen weniger M enschenalter schließen, denn wir wis­
sen z. B., daß sich die K üste Hollands sowie die W estküste Grön­
lands gegenwärtig senkt, indes sich die ganze skandinavische Halb-



insei binnen 100 Jahren  bereits um einen M eter gehoben hat. Es kön­
nen sogar massenhafte Namen von Städten und Ortschaften aufge­
zählt werden, die an historisch bekannten Tagen in den M eeres­
wogen der Nordseeküste ihren Untergang gefunden haben. — Durch 
das Erdbeben i. J . 1750 in Südam erika wurde die Küste von Chile 
gleich um 8 m gehoben; das Erdbeben i. J. 1861 in Griechenland 
verursachte eine sehr fühlbare Senkung der Küste von Achaja. — 
Man sucht Vineta knapp an der Küste, ist aber enttäuscht, daß von 
dem großen Steinlager am Vineta-Riffe auch nicht ein einziges Stück 
die Spur eines menschlichen Eingriffes aufweist, weil m an immer 
annimmt, daß die Reste noch knapp am Ufer liegen müssen. Gab es 
aber eine solche Stadt, so können deren Trümmer nun schon kilo­
m eterw eit von der heutigen Küste entfernt liegen, umsomehr als wir 
wissen, daß sich an der benachbarten Stelle erst i. J. 1872 das Meer 
das Vorwerk Damerow auf Usedom wieder als Opfer holte.

U eberdies macht auch das Seifenm aterial der Flüsse das Durch­
zugsland immer niederer, erhöht aber damit den Boden im Mündungs­
gebiete; die Höhen w erden daher immer abgetragen, die Tiefen hin­
gegen eingeebnet; das Alluvium bidet im M eere selbst neue Inseln 
und Berge, das freigewordene W asser dringt aber dafür wieder in 
das entstandene Festlandsvakuum, ein Beweis, daß der geotektoni- 
sche Prozeß in  Permanenz ist.

Es ist daher auch gar keine Sage im allgemeinen, wenn ein 
ägyptischer P riester Solon erzählt habe, daß es einst im Atlantischen 
Ozean eine Insel, Atlantis (auch Lemuria) genannt, von der Größe 
Asiens gab, die aber infolge eines Erdbebens verschwunden sei. 
Das letztere ist wohl kaum wörtlich zu nehmen, sondern sie senkte 
sich allmählig, das M eer überflutete schließlich die ganze Land­
masse, die Gebirge bildeten noch Inseln, aber anderswo wurde hie- 
für w ieder ein Festland frei. Ein solcher durchgängiger W echsel der 
festen wie flüssigen Erdoberfläche bildet sonach ein eigentliches geo­
logisches Zeitalter nach unserer derzeitigen wissenschaftlichen Ter­
minologie, die aber in großzügiger Auffassung doch wieder unhaltbar 
ist, weil der Glaube an die Schichtenperm anenz der Erdrinde gerade 
dadurch w ieder seine Stütze verliert.

Die gleiche Beobachtung gibt uns auch einen natürlichen Auf­
schluß über die Sintflut. Die traditionellen Erzählungen des Menschen 
knüpfen sich unbedingt an natürliche Vorgänge, d. h. an einen sich 
unerw artet eingestellten, oder noch nicht erhofften Festlandsverlust 
durch W assereinbruch in größerem  Stile; die Biblische Geschichte 
sagt doch selbst, daß Gott den M enschen noch 120 Jah re  Besserungs­
frist zuvor gab, was dahin auszulegen ist, daß man das Gefühl hatte,



in dieser Zeit müsse die K atastrophe in einer bestimm ten Gegend 
eintreten, aber die M enschen glaubten eben nicht daran, daß diese 
Berechnung eine richtige sei, wie ja schließlich der Bauer seine Bach­
brücke auch nicht früher für gefährlich, daher reparatursbedürftig 
erkennt, bis sie nicht un ter dem Fuhrw erke selbst einstürzt oder je­
mand dabei verunglückt.

Die Mythe von der Sintflut zieht sich daher durch alle Zonen, 
weil schließlich der M ensch überall den verderblichen Einfluß des 
W asserelem entes auf seine Existenz am eigenen Leibe erfahren 
konnte. — Aus diesem Grunde ist auch die Forschung nach der Lage 
des Paradieses als des prim ären menschlichen W ohnsitzes eine e r­
folglose und müßige, weil der eigentliche Schauplatz unserer t ra ­
ditionellen Schöpfungsgeschichte wohl schon längst umgeformt und 
m om entan gerade auch vom M eere bedeckt sein kann.

Daß aber die Eiszonen auch nicht stabil sind und nicht sein können, 
das beweisen die Kohlenlager sowohl am Südpol, wie dies bei der 
Expedition des englischen Leutnants Shackleton (1907— 1909) fest­
gestellt wurde, als auch am Nordostkap Asiens, also am nördlichen 
Eismeere, wo sich beim Dorfe Dudinskoje vorzügliche Glanzkohle in 
reichen Mengen und am Tage liegend vorfindet. Wie kommt nun 
dorthin ein N aturlager von Kohlen ältester Form ation, wo es ja kaum 
m ehr einen Baumwuchs gibt? — ein Beweis, daß es aber einst hier 
bei einem weit milderen Klima einen sehr üppigen Baumwuchs ge­
geben haben muß. Desgleichen wurden am Südpole Pflanzenresle ge­
funden, die mit aller Sicherheit bezeugen, daß hier einstmals ein 
mildes Klima geherrscht habe. Die ungemein zahlreichen Einschlüsse 
von Insekten und Pflanzenteilen, die heute nur m ehr im südlichen 
N ordam erika und Japan  Vorkommen, im Bernstein der Ostsee zeigen 
gleichfalls, daß das Klima damals, als dort aus der Bernsteinfichte das 
Harz floß, ein wesentlich m ilderes Klima geherrscht haben muß. Auch 
die to ten  G letscher sind in der A ntarktis ein eigenartiges Phänomen; 
sie zeugen von einem anderen Klima, das feuchter und auch etwas 
w ärm er war.

G erade die Kohlenlager sprechen aber beweiskräftig gegen die 
wissenschaftlich suggerierte Schichtenperm anenz der Erde, denn z. B. 
durch M ittel- und U ntersteierm ark zieht sich augenscheinlich ein 
ununterbrochenes Lager von Schwarz- und Braunkohle. Daß dies 
verm oderte Pflanzensubstanzen sind, ist zweifellos, denn man gräbt 
oft noch Holzstrünke heraus, deren Struktur am m eisten dem Holze 
der Esche oder Edelkastanie ähnelt, aus denen man sogar noch Mö­
bel zu erzeugen versuchte. Diese Bäume müssen aber einmal frei 
gewachsen sein, und doch sind heute schon ganze Gebirgszüge, wie:



Posruck, Bachern, Saimtaler Alpen auf diese einst lebende Flora auf­
gesetzt; ja die Kreideformation, die doch als älter gilt, wie das 
Neogen (jüngere Braunkohlenzeit), sitzt an der steirisch-krainischen 
Grenze in mächtigem Massiv auf dem Kohlenbecken von Trifal- 
Hrastnik auf, ein Argument, durch welches die gegenwärtige An­
nahme der geologischen Formationen unhaltbar erscheint.

Als w eiterer Beweis für die turnusartige W anderung des Polar­
eises wird auch die wahrgenommene Veränderung der Lage der ma­
gnetischen Pole angesehen, denn es wird allen Ernstes angeführt, 
daß sich zwischen einer Messung im J. 1700 und einer solchen i. J. 
1895 für die Nordpolgegend bereits eine nennenswerte Divergenz er­
geben hat. Ebenso wurde eine geänderte Lage am Südpole festge­
stellt. Doch brauchen wir uns gar nicht an solche Angaben, die 
mangels von Nachkontrolle auch auf falsche Prämissen gestellt sein 
können, zu halten, da ja noch handgreiflichere Beweise zur Verfü­
gung stehen. *

An vielen Stellen wurden nämlich schon Funde aus der ä l t e r e n  
u n d  j ü n g e r e n  S t e i n z e i t  gehoben, wobei es aber stets auffiel, 
daß beide Fundlagen t o t e ,  k u l t u r l o s e ,  o f t  b i s  d r e i  M e t e r  
m ä c h t i g e  g e o l o g i s c h e  S e d i m e n t e  t r e n n e n .  — Die 
Erklärung hiefür ist wohl die, daß die ersten Kulturresiduen von 
Menschen herrühren, welche aus klimatischen oder sonstigen Grün­
den ihre W ohnstätte auf geben mußten, daher ein Kulturinterka- 
lare eintrat. Ja , dieses Bild läßt sich sogar noch w eit k larer darstellen.
— Bei Grabungen künstlicher Aufwürfe wurde w iederholt bem erkt,
— so jüngst auf Guinea und dem Bismarck-Archipel —, daß der 
Spaten aus der Erde Objekte fördert, d i e  a u f  f r ü h e r e  B e ­
w o h n e r  m i t  w e i t  h ö h e r e r  K u l t u r  s c h l i e ß e n  l a s s e n ,  
weil die heutigen Insulaner eigentlich die Steinzeit noch nicht völlig 
hinter sich haben. — So sind z. B. auf der Osterinsel im Stillen Ozean 
noch Schutzbauten und Skulpturen zu sehen, die weder die Urbe­
wohner der jetzigen Kulturstufe noch die Europäer ausgeführt haben. 
Es finden sich da 5 m hohe Steinstatuen auf einer 26 m langen 
Grundmauer vor; die Bildsäulen tragen überdies verschiedene Figuren 
und hieroglyphische oder Runeninschriften. Die noch vorhandenen 
Rundtürme sind aus gleichmäßig behauenen Quadern hergestellt und 
hat sich auch traditionell nichts erhalten, wer sie erbaute und wel­
chen Zweck sie hatten.

Verschiedene Forscher, wie z. B. Sven Hedin, Banks, Schlie- 
mann u. a. stellten fest, daß jene Gebiete, in welchen jetzt uner­
w artete Kulturfunde gemacht w erden und heute W üsten sind oder 
nur eine äußerst bescheidene Kultur aufweisen, einst ein günstigeres



Klima und eine wirtschaftlich bessere Bodenkruste besessen haben 
müssen; ja in Troja, Pergamon, Babylon u. a. wurden m ehrere, äußer-

Bildsäule auf der Osterinsel.

Vorgeschichtliche Rundtürm e auf der Osterinsel.

lieh wesentlich verschiedene Kulturlagen übereinander festgestellt, 
w oraus hervorgeht, daß nie zwei Kulturschichten von gleicher Q ua­
lität, sondern immer zwei ungleichwertige übereinander liegen.



U eberraschende Resultate förderte der am erikanische Forscher 
Dr. E. Banks durch die Ausgrabungen in Bismaya, der bisher bekann­
ten ältesten  K ulturstätte Babyloniens, an den Tag, Die Stadtruinen, 
die m itunter die Höhe von 13 m erreichen, bestehen aus einer Reihe 
von parallel verlaufenden Erhöhungen, die mehr als 1.6 km lang und 
an 0,8' km breit sind; sie w erden vom Bette eines Kanals durch­
schnitten, der die alte Stadt in zwei Teile schied. Die Grabungen 
förderten vor allem einen uralten Tem pelbau ans Licht, Die erste In­
schrift, auf die man stieß, fand sich auf einem Ziegel und konnte auf 
etw a 2750 v. Chr, datiert werden. Bei der Fortsetzung der A rbeiten 
zeigte sich eine breite Plattform, errich tet aus jenen plankonvexen 
Ziegeln, die das Baumaterial um die Zeit von 4500 v. Chr. bildeten.
— Als die Grabungen eine Tiefe von 14 m erreicht hatten, glaubte 
Banks bereits auf dem gewachsenen Boden, also dem Ausgangspunkte 
der ersten  Besiedlung zu stehen. Da aber nach der empirischen An­
nahme die obersten 2.5 m der K ulturepoche von 2750- 4500 v. Chr. 
angehören, so müssen die Ruinen, die noch 11.5 m tiefer liegen, noch 
einer fast fünfmal älteren Zeit angehören und in die U rzeit der soge­
nannten mesopotamischen Kultur reichen. — U nter den Schätzen 
alter Kunst fand sich der Kopf einer A labasterstatue, die älteste bis 
nun bekannte Skulptur; ein Gefäß, bem alt mit einem Zuge grotesker 
Figuren; zahlreiche Gefäße aus M armor, A labaster, Onyx, Porphyr 
und Elfenbein in den verschiedensten Ausführungen und Abarten; 
eine M uschelschale, deren Form eine schöne Lampe trug u. a. m. —

Der theoretische Beweis für den rhythm isch-organischen Kultur­
schichtenwechsel würde übrigens positiv als geschlossen anzusehen 
sein, wenn man z. B. am Südpole, den nicht, wie den Nordpol, ein 
tiefes Meer, sondern ein Hochgebirge bedeckt, das sich stellenweise
— nach den M essungen Amundsens — bis über 5000 m erhebt, bei 
Tiefgrabungen auf Original-Kulturreste, wie: Topfscherben, Stein­
waffen, M auerreste, Bronze- oder Bernsteinschm uck u. drgl, stoßen 
würde, denn diese können doch nur von einstigen Standbew ohnern 
v o r  der Eiszeit daselbst herrühren, da der M ersch dieses Gebiet 
untier, dem gegenwärtigen Klima doch unmöglich m ehr bewohnt 
haben kann.

Die logische Erklärung für diese wechselnden Kulturschichten 
ist eben folgende: es ro tiert mit der Präzession auch die Kultur, deren 
Höhenpunkt sich ausschließlich an die gemäßigte Zone hält. Nachdem 
aber diese Zone einmal jeden Punkt der Erdoberfläche passiert, sind 
dieselben Funde, wie es z. B. Sphynxe in Aegypten, Babylon und Si­
birien, Pyram iden in Aegypten und M exiko gibt, auch dieselben Sprach- 
elemente sowie dieselben t o p i s c h e n  N a m e n  überall zu finden.



Löst jedoch einmal die tropische oder kalte  Zone einen solchen Punkt 
ab, so tritt eine K ulturebbe ein, denn das heiße Klima hat, ebenso 
wie die Polarzonen, für höheren Geistesflug keine Schöpfungskraft; 
sie bringt auch keine tiefen Denker, Forscher, Dichter oder M usiker 
hervor. A u f  d i e  r e i c h e  K u l t u r s c h i c h t e  s e t z t  s i c h  
d a h e r  a l t e r n i e r e n d  s t e t s  w i e d e r  e i n e  k u l t u r a r m e  
a u f ,  u n d  s o  w a n d e r t  d i e  K u l t u r  i n  H a u s s e  u n d  B a i s ­
s e  ä o n e n p e r i o d i s c h  i m K r e i s l ä u f e  u m  d e n  E r d b a l l .

Die Aufhellung dieser Geheimnisse fordert daher zu einer 
gründlichen, wechselseitigen Zusamm enarbeit der V ertre ter der 
Geographie, Erdgeschichte und Sprachwissenschaft, also zu einer 
großzügigen v e r g l e i c h e n d e n T o p o g r a p h i e  heraus, denn so 
lange uns in der Geschichte der W anderungen und M etam orphosen 
der Geoplastik nur solche Beweise maßgebend sind, die sich lediglich 
auf glaubwürdige Nachrichten und Schlüsse aus historischer Zeit, oder 
gar nur auf schriftliche Dokumente gründen, so lange kann keine Rede 
davon sein, daß die tangierten W issenszweige weder einzeln für sich 
noch in ihrer Gesam theit die Schwellen der Kindheit überschritten 
haben. —

Die Toponomie als Hilfswissenschaft der 
Kultur- und Völkergeschichte.

Die Vertiefung in die Ortsnam enkunde bringt in unsere gang­
baren  völkergeschichtlichen G laubensbekenntnisse ein unvorherge­
sehenes Schisma, denn sie sagt uns, daß w ir das als feststehend Be­
kannte vielfach unrichtig erfaßt haben; sie zeigt uns unter anderem, 
wie wir den Begriff »Nomaden« zu deuten haben; sie berichtigt un­
sere Ansichten über die Zeit der Dorfflurenverteilung; sie beweist, daß 
die mechanische W eitererzählung von einer allgemeinen Völkerw an­
derung eigentlich nur ein M ärchen ist; sie legt uns schließlich klar, wie 
fürsorglich und allgemein die Orts- und Landesverteidigungsm aß­
nahm en einst waren, daher sie auch dadurch unbewußt eine willkom­
m ene Aufhellung der einstigen ethnographischen und sozialen V er­
hältnisse wie der vorhandenen Kulturzustände bietet, was nun einer­
seits verschiedene W issenszweige dazu bewegen muß dem W erte der 
Toponomie fortan eine höhere Beachtung zu widmen, andererseits 
aber auch zeigt, daß auf jedem Felde der W issenschaft, das eingehend 
bearbeite t wird, m ehr als eine A rt von gegenseitigem Nutzen zu 
erzielen ist.



Oie Wahrheit über die Nomaden.

Die Völkergeschichte bezeichnet die ältesten Bewohner ihrem 
Lebensunterhalte und Gewerbe nach als Jäger-, Fischer- und Hirten­
völker, die ein n o m a d i s i e r e n d e s  Leben führten, also kein s e ß ­
h a f t e s  Volk waren. Die nähere Beobachtung und Ueberprüfung 
dieser Behauptungen bestätigt sich aber durchaus nicht. W eshalb 
soll z. B. ein Fischer, der am M eeresufer einen günstigen Fischfang­
platz gefunden, nicht daselbst ständig ansässig bleiben, denn schließ­
lich ergänzt sich ja der Fischstand durch Zuzug und natürliche Ver­
mehrung, und weshalb soll der M ensch ungeschickter sein als das 
Tier, welches einen günstigen Lagerplatz mit Vorliebe immer von 
neuem aufsucht. Es gibt ja noch heute primitive Ansiedlungen genug, 
die lediglich im Fischfänge und Fischhandel ihre Existenzbedingun­
gen finden, wobei sie noch mit vielfacher Konkurrenz zu rechnen ha­
ben; sie wechseln den Fangplatz, wenn dies der Erfolg heischt, an­
sonsten kehren sie aber stets in ihr ständiges Heim zurück. — Das­
selbe gilt für die Jagd. Man suchte einen Platz auf, wo viel Jagdwild 
festgestellt wurde, und ließ sich dort nieder. Sollte da etw a die 
Familie mitgezogen sein? Gewiß nicht, weil dies schon für den Jagd­
erfolg an sich nachteilig wäre. Auch ist dies durch die Selbsterhaltung 
begründet, denn geht der nomadisierende Jäger immer unstät herum, 
so stößt er dabei unwillkürlich auf andere Jägersippen, was zu einem 
Streite führen muß, und die Geschichte spricht ja von J  a g d v ö 1- 
k  e r n und nicht von e i n z e l n e n  J ä g e r f a m i l i e n .  Schließlich 
wird der Mensch wohl auch die prim itivsten Verpflegsvorsorgen, wie 
sie etw a der Ham ster hat, für jene Zeit, wo die Fischerei oder die 
Jagd erfolglos ist (See- und Schneestürme, strenger W inter, Ueber- 
schwemmungen), nicht verabsäum t haben; oder sollte er zu dieser 
Zeit auch herum gewandert sein? — für so unpraktisch und gegen 
sich selbst rücksichtslos dürfen wir wohl auch den Urmenschen nicht 
halten! — M an findet auch meist an e i n e m  Platze die Knochen der 
u n t e r s c h i e d l i c h s t e n T i e r e  (z. B. Predmost in M ähren, Pa­
ris u. a d a  der Jäger die Beute immer w ieder auf dieselbe Stelle, 
d. i. zu seiner Hütte und Familie brachte. — Dasselbe beweisen ja 
auch die Kjökkenmöddinger, die m itunter 300 m langen und bis 3 m 
hohen Küchenabfallhaufen oder Kulturschuttlager, welche auf größere 
und langandauernde Ansiedlungen daselbst schließen lassen und be­
reits auf hygienische Vorsorge deuten, nachdem die Abfälle nur an 
e i n e m  bestim m ten Platze abgelagert wurden.

Sicherlich ist es aber ein u n b e d i n g t e r  Irrtum, wenn die 
Geschichte auch die Hirtenvölker als Nomaden bezeichnet. Justinus



schreibt z. B.: »Die Skythen ließen ihre H erden ohne Aufsicht von 
O rt zu O rt ziehen, ohne zu fürchten sie zu verlieren, weil der Dieb­
stahl strenge bestraft wurde« — wobei es eben gar nicht heißt, daß 
sie selbst mitgezogen sind, denn dann w äre ja das Verlieren und 
Stehlen der Herde um som ehr ausgeschlossen gewesen. Es ergibt sich 
daraus von selbst die Erklärung, daß der Bewegungsraum für die 
H erden natürlich abgegrenzt war, denn andernfalls w ären sie wohl 
n icht so sorglos gewesen, da sich das Vieh in unbegrenzten Räum en 
doch leicht verläuft. Die Sache ist eben anders. Es ist richtig, daß 
die H irtenvölker »Nomaden« waren, aber nur innerhalb eines Ka­
lenderjahres; sie zogen im Frühjahre von ihren W intersitzen mit den 
H erden auf die nächsten W eideplätze und trieben sie, nachdem diese 
abgegrast oder infolge der Sonnenglut ausgedorrt waren, w eiter in 
die höheren, kühleren Regionen, also auf die Gebirgs- und A lpen­
weiden, kehrten  aber gegen den Herbst w ieder zu ihren Stamm­
quartieren  zurück. W ir haben also unter dem Nomadisieren der 
H irtenvölker nur einen jährlichen Turnusverkehr, nicht aber einen 
dauernden Domizilwechsel zu verstehen.

Nomaden solcher A rt gibt es in Gebirgsgegenden unverändert auch 
heute; die obersteierische Almwirtschaft ist z. B. anfangs Mai auf 
den Niederalmen, im Ju li und August auf der Hochalm, dann w ieder 
auf der Niederalm, worauf um M itte O ktober die Heimkehr erfolgt. 
Die H erdenbesitzer von Trebinje und Stolac in der Herzegowina ziehen 
im Frühjahre allmählig mit ihren Herden bis auf die höchsten A lpen­
w eiden der Prenj planina und bis zum Quellgebiete der N arenta, 
keh ren  aber im H erbste langsam in ihre ständigen W ohnsitze d. i. in 
die w ärm eren N iederungen zurück, wo nach der Regenperiode (Sep­
tem ber—Oktober) der Graswuchs von neuem  ansetzt, so daß die 
H erden durch die günstige Ausnützung der klim atischen Verhältnisse 
fast ununterbrochen G rünfutter genießen können. — Schließlich ist 
die Benützung der A lpenw eiden und Sennereien in Tirol, Salzburg, 
Schweiz, Italien, Norwegen u. a. auch nichts w eiter als ein partielles 
Nomadisieren, denn auch auf dem Balkan ziehen ja nicht die ganzen 
Fam ilien, sondern nur die hiezu unbedingt notwendigen, oft sogar nur 
weiblichen M itglieder mit den Herden, für welche bereits vielfach in 
den angestamm ten W eidegebieten auch s t a b i l e  U n t e r k ü n f t e  
errich te t sind.

Die Benützung solcher allgemeiner W eideplätze führte aber 
oft zu größeren Streitigkeiten und erb itterten  Kämpfen, weil sich be­
stim mte Bew ohner in einem gewissen Raume durch jahrhunderte­
lange Benützung verjährte  Nutzungsrechte erw orben haben, daher



fremde Eindringlinge mit Gewalt fernhielten, sofern friedliche M aß­
regeln zu keinem  Erfolge führten, — So wurde, um keine späteren 
R echtsstreitigkeiten oder Kämpfe herbeizuführen, bei der Unions­
trennung zwischen Schweden und Norwegen gleich die Konvention 
in den S taatsvertrag aufgenommen, wonach die Lappen beider S taa­
ten das Recht haben während bestimm ter M onate des Jahres ihre 
Renntiere auch im anderen Staate ohne besondere Bewilligung der 
G rundbesitzer weiden zu lassen. Es handelt sich also auch hier um 
kein ständiges Verlassen der W ohnsitze, sondern nur um die som­
merliche W anderzeit der Herden.

Die steten Kämpfe der M ontenegriner, Albanesen, Türken u. a. 
haben daher fast durchwegs diese Entstehung, denn das W eiderecht 
ist für jene Gegenden, wo es nur kargen anderen Erw erb gibt, von 
den ältesten Zeiten her eine heikle und wichtige, zumeist sogar eine 
Lebensfrage. Die Furcht vor der Verdrängung von der nährenden 
Scholle zwang den H irtenvölkern eine konstante Kam pfbereitschaft 
auf, daher gerade diese Völkerschaften einen auffallend kriegerischen 
C harakter aufweisen. Aus obigem Grunde ist ihre W eidezone auch 
mit einem bewunderungswürdigen, aber doch ganz natürlichem  Ver­
ständnis verteidigungsfähig gemacht, so daß auch schon diese T at­
sache untrüglich dagegen spricht, daß die H irtenvölker je »Nomaden« 
waren, ganz abgesehen davon, daß ein planloses Herum treiben der 
Herden ja zu unvermeidlichen Zusammenstößen, sowie in Gegenden 
führen könnte, wo durch einen anderen »Nomaden« die Triften be­
reits abgegrast waren, — alles wohleinleuchtende Gründe, d a ß  d i e  
» N o m a d e n «  d e r  j e t z i g e n  G e s c h i c h t s w e r k e  n u r  
n o c h  i n  e i n  M ä r c h e n b u c h  g e h ö r e n .  — Überdies geht 
daraus hervor, daß die erste Zeit der sozialen Organisationen eine 
b u k o 1 i s c h-k r i e g e r i s c h e  w ar, sowie daß die W ohnsitze der­
selben stabile waren, weil sie auch stabile Namen hatten, d e n n d e r 
N o m a d e  i m b i s h e r i g e n  S i n n e  k a n n  w e d e r  f e s t e  
W o h n s i t z e  h a b e n ,  n o c h  d i e s e  e i n e n  p e r m a n e n t e n  
N a m e n .  Dies bestätigt uns indirekte der P resbyter Diokleas (XII. 
Jahrh.}, w elcher erzählt, die W lachen seien, um sich leichter gegen 
die Slaven zu verteidigen, in die Gebirge von G riechenland geflohen, 
wo sie Nomaden wurden, und zu ihrem Schutze, so gut sie konnten, 
Kastelle und W achthäuser (castella e t aedificia) erbauten. Diese »No­
maden« w aren daher gerade das Gegenteil von dem, was wir darun­
te r  heute zu verstehen pflegen.

* *



Uber die Zeit der Dorfflurenverteilung.

Auf diesem W ege kommt auch eine Klärung über die Zeit und 
das A lter der bestehenden Dorfflurgrenzen, denn es geht daraus her­
vor, daß der A ckerbau auch in unseren Gegenden schon sehr alt ist, 
und daß dasselbe Volk seit Jahrtausenden auf demselben Boden sitzt.

Schon in meiner etymologisch-kulturhistorischen Studie: »Die 
O rtsnam en des O beren Pettauerfeldes« (Marburg a./D. 1902) deutete 
ich auf den Zeitirrtum  hin, daß die Dorffluren U ntersteierm arks in 
der karolingischen Zeit ihre bis heute gültigen Gemarkungen erhalten 
hätten, denn es hat den m otivierten Anschein, daß die Verteilung 
des G em eindeareales nach den heutigen Umrissen längst vor dem 
Eindringen der Röm er stattgefunden haben muss. Ich kann für 
diese Behauptung wohl nur e i n typisches Beispiel anführen, da ich 
mich eingehend mit den Studien der Dorffluren nicht befassen konnte; 
es wurde aber ebenso in anderen Gegenden, namentlich in O berita­
lien, der Beweis erbracht, daß seit zwei Jahrtausenden die großen 
H eeresstraßen ihre T race nicht wesentlich verändert, ja, daß sich 
sogar die Feldwege der römischen Zenturiation bis heute nahezu un­
verändert erhalten haben. Ob sich aber jener Zeitabschnitt auch 
schon mit der Entstehung und Flurverteilung zugleich deckt, bleibt 
w eiterhin fraglich; für jeden Fall ist aber die gangbare Ansicht, daß 
die Vernichtung der bestandenen Flurverteilungen den »Stürmen der 
Völkerwanderung« zuzuschreiben sei, dadurch völlig unhaltbar ge­
worden.

Wie aus der beiliegenden Skizze zu ersehen ist, kann die röm i­
sche Straße, welche von W indisch-Feistritz in U ntersteierm ark (an 
den römischen M arm orbrüchen vorbei) gegen Haidin (damals Poe- 
tovio) führte, von Schikola bis Pettau  getreu verfolgt werden, d. h. 
die Trace der heutigen, die beiden erw ähnten Ortschaften verbin­
denden Landstraße deckt sich vollkommen mit der einstigen römi­
schen Poststraße. Ich behaupte nun, daß z. B. die Gemeinden Pon- 
gerzen und U nter-Jabling niemals nur einige Q uadratm eter j e n- 
s e i t s der römischen S traße zugemessen erhalten  hätten, wenn diese 
Kommunikation zur Zeit der Verteilung schon bestanden hätte , 
w ährend aber die F luren  von Drasendorf und Micheldorf an der be­
nannten  Straße enden, bei denen uns die Skizze auf den ersten Blick 
zeigt, daß es später aufgeteilte, aus dem arrondierten Flurbesitze von 
Zirkowitz herausgeschnittene Partien sind. Nun ist es aber bekannt, 
daß der ganze nördlich der Schikolä-Haidiner-Straße gelegene Teil 
einst zum Dominium der H errschaft Studenitz gehörte, und später, 
wie die Tradition behauptet, von den Inwohnern von Zirkowitz rück-



Fiurharfe des oberen Pettauerfeldes.
(1 : 115.000)
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üine der rotgezogenen Kom m unikationen ist vermutlich die alte röm ische Poststraße.



erw orben wurde. Bei der ersten Abtrennung war also die römische 
Poststraße schon maßgebend, da die Einwanderung der Deutschen 
mit ihrem »deutschen Rechte« in diese Gegend ältestens in der ka­
rolingischen Zeit stattfand; ansonsten ist es aber wahrscheinlich, daß 
der Block von Zirkowitz nördlich der römischen Straße, ehe er Do- 
minialgrund wurde, auch an die drei Gemeinden Zirkowitz, Drasen- 
dorf und Micheldorf, analog wie bei den sonstigen Gemeinden, in der 
Längenrichtung des bezüglichen Besitzes, also gleichfalls unbeküm ­
m ert um die römische Straßenanlajge, auslief.

Sollte m an etw a bezweifeln, daß der genannte alte Straßenzug 
der richtige sei, so braucht dagegen nur erw ähnt zu werden, daß nie­
m and in der weiten 500 km 2 umfassenden, fast einem Tische gleichen 
Ebene eine den Lisieren der Dorfflur folgenden Straßentrace — möge 
es nun welches Volk immer gewesen sein — angelegt hätte, da dies 
nach der Flurskizze eine m äanderartige, die Straßenentwicklung un­
sinnig verlängernde Linie ergeben hätte, und e i n e  r ö m i s c h e  
P o s t s t r a ß e  f ü h r t e  d o c h  b e s t i m m t  v o n  S ü d e n  h e r  
( Ro m)  n a c h  P e t t a u .

Es ist daher mit Berechtigung anzunehmen, daß die heutige 
Flureinteilung schon vor dem Eindringen der Römer die gleichen 
K onturen hatte , und daß derselbe Volksstamm ununterbrochen dar­
auf gewohnt haben m ußte, weil es höchst unwahrscheinlich ist, daß 
bei einer späteren Verdrängung des Stammbewohners, oder bei 
einem größeren In terkalare  der Bebauung dieses Bodens die S traßen­
züge für die Besitzgrenzen nicht maßgebend gewesen wären, zumal 
es sich darunter oft um Geringfügigkeiten handelt; h i n g e g e n  f o l -  
g e n d i e G e m e i n d e w e g e ü b e r a l l g e n a u d e n F l u r g r e n -  
z e n. — Überdies ist es bekannt, daß die römischen H eeresstraßen 
ziemlich breit w aren und daß entlang derselben vielfach die B estat­
tung der Toten erfolgte; es ist daher die Annahme begründet, daß 
die Bildung und Verteilung der Dorffluren früher stattgefunden hat, 
als die römische S traße bestand, d a ß  d a h e r  d i e  h e u t i g e n  
s l a v i s c h e n  B e w o h n e r  d a s e l b s t  — d i e  S l o v e n e n  — 
u n u n t e r b r o c h e n  d i e s e n  B o d e n  i n n e g e h a b t  h a b e n  
m u ß t e n ,  umsomehr als die Ortsnam en daselbst, soweit sie sich aus 
der römischen Zeit erhalten  haben, bis heute ihre slavische Konti­
nuitä t aufweisen. * *

¥

Die Wahrheit über die Völkerwanderung.
Das hohe A lter der Flurenverteilung ist aber nur dann denk- 

und faßbar, wenn m an die Völkerw anderung in bisherigem Sinne 
ausscheidet, denn die H auptfehlerquelle liegt darin, daß verschiedene



Schriftsteller ein- und dasselbe Volk verschieden benennen, und in 
diesem falschen Netze sitzen wir in starrer Unbeholfenheit bis heute 
weiter, ohne den Mut aufzubringen, eine ganze ,Reihe scheinbar ge­
lehrter Traditionen lediglich als ein Gewebe von Selbsttäuschung und 
nicht nachgeprüfter kultureller wie geschichtlicher Unmöglichkeiten 
anzusehen. So kann z. B. heute in Krain jedermann leicht Folgendes 
feststellen, wenn er einzelne Personen um ihre Nationalität fragt: 
der erste sagt, daß er ein »Krainer« sei, der zweite, er ist ein »Go- 
renjc« (wenn er zufälligerweise in Oberkrain geboren ist), der dritte 
stellt sich als »Slovene« vor und alle drei benennt ein hinzugekom­
m ener Deutsche als »Windische«; und doch können alle aus demsel­
ben Dorfe, ja auch Brüder sein. L e d i g l i c h  s o l c h e  ä u ß e r ­
l i c h e  W i d e r s p r ü c h e  s i n d  es ,  d i e  z u  d e n  u n r e i n e n  
Z e u g n i s s e n  f ü h r t e n ,  a l s  o b  e i n z e l n e  V ö l k e r s c h a f ­
t e n ,  d e r e n  P a r a l l e l n a m e n  z u f ä l l i g  a u ß e r  K u r s  k a ­
m e n ,  a u s g e w a n d e r t  w ä r e n ,  w e i l  d e r e n  N a m e  s e i t  
e i n e r  g e w i s s e n  Z e i t  v e r s t u m m t  i s t .  — Hiebei haben 
aber im subjektiven Sinne trotzdem  alle eine richtige A ntw ort gege­
ben, denn die Unterschiede haben nur darin ihren Grund, daß der 
einfache M ann eine beschränktere Grenze für seine geographischen, 
nationalen oder politischen Definitionen zieht als der gebildete. In 
genau derselben Lage w aren aber die einstigen Geographen auch, die 
uns derartiges M aterial lieferten: auch bei ihnen regulierte die E r­
kenntnis der geschilderten Sachlage lediglich der eigene größere oder 
geringere Gesichtskreis, die eigene Selbsterfahrung sowie der Grad 
der kritischen Behandlung der niedergeschriebenen M aterie.

Die gangbare Ansicht über die Völkerwanderung ist, — natürlich 
abgesehen von den geoplastischen Vorgängen —, eine in allen Teilen 
mißglückte, kritiklose und einseitige Schilderung einer Zeitepoche, 
die es in W irklichkeit solcherart nicht gegeben, wo anscheinend ein 
und dasselbe Volk unter verschiedenen Namen geschichtliche A kti­
onen ausgeführt hat, von denen es selbst keine Ahnung haben mochte. 
W ir wissen ja auch, daß bis zur Zeit des Aeneas Silvius (geb. 1405, 
f  1464) in der damaligen W issenschaft von der sogenannten Völker­
wanderung nichts bekannt w ar und fiel es auch keinem Geschichts­
schreiber cder Chronisten bei, zu verneinen, daß, z. B. die Slaven von 
altersher jene Gegenden bewohnten, welche sie auch heute inne­
haben, oder daß sie ausgerottet worden wären. Aeneas Silvius m ut­
m aßte aber, da er sich gleichfalls die ethnographische Situation in 
Europa nicht erklären konnte, es müssen im V. oder VI. Jahrhunderte 
un ter den damaligen Völkerschaften große Unruhen geherrscht ha­
ben, was ein W andern einzelner Stämme von Ort zu Ort verursachte,



und a u f  d i e s e  W e i s e  s e i e n  e r s t  d i e  S l a v e n  i n  i h r e  
h e u t i g e n  W o h n s i t z e  g e l a n g t .  — Weil es ein P a p s t  ge­
sagt, mußte die Sache auch richtig sein, und hat sich bis heute fast 
niemand die Mühe genommen, über das Unlogische und Unnatürliche 
jener Behauptung tiefer nachzudenken.

So sind w ir namentlich betreffs der Hunnen, der »Träger der 
Völkerwanderung«, gewohnt zu lesen, daß sie die ärgsten Barbaren 
w aren, die sich sogar ihr Genußfleisch auf dem Sattel mürbe ritten, 
klein von Gestalt, häßlich u. drgl. waren, und sollen andererseits 
w ieder Hünen (Riesen) genannt worden sein, da dies im Deutschen 
doch synonyme Begriffe sind.

Befremdend ist es weiter, daß die Geschichte Daten über die 
Hunnen lediglich jenen schriftstellernden Zeitgenossen Attilas ent­
nahm, die über ihn und seine Scharen nur das Gräulichste zu erzäh­
len wußten, w ährend andere, wie Priscus, der die Verhältnisse w e­
sentlich lichtvoller schildert, unberücksichtigt blieben. Tatsache ist, 
daß uns da Vorfälle geschildert werden, die sich niemals mit der 
K ritik und Logik w erden vereinbaren lassen. W ie ist es z. B. e rk lä r­
lich, daß ein solcher B arbar par excellence, wie Attila, die Burgun­
derfürstin Kriemhilde zur Gattin erhält, daß das Hochzeitsfest in 
W ien durch 17 Tage gefeiert wird, daß die Burgunder den Hof A ttilas 
besuchen, dessen Residenz große Paläste bildeten, daß er um Ho- 
noria, die byzantinische K aisertochter w erben läßt, trotzdem  die Ge­
schichte erzählt, A ttila habe wenig Kriegsglück gehabt, sei aus Italien 
unverrichteter Dinge zurückgekehrt, sei i. J. 451 auf den Catalauni- 
schen Feldern fast vernichtet worden, indes er allgemein gefürchtet 
war, ihm der Kaiser von Byzanz den jährlichen Geldtribut namhaft 
erhöhen mußte u. a. — alles ein Beweis, daß man es hier mit einem 
Geschichtsirrtum  oder einer Geschichtsfälschung plum pster A rt zu 
tun hat. Überdies hat es stets Standesunterschiede gegeben, und doch 
kann sich niemand derm alen bei m odernen sozialen Ansichten etw a 
eine ernste Brautw erbung eines b e s i e g t e n  Indianerhäuptlings bei 
einer europäischen Herrscherfam ilie vorstellen. W ar aber A ttila ein 
solcher Wüstling, wie ihn die Geschichte hinstellt, so hätte  er sich 
eine ausgewählte Braut wohl mit Gewalt geholt oder hätte  selbe 
rauben  lassen; etikettm äßige Brautw erbungen sind aber in diesem 
Milieu ganz undenkbar.

Es fällt w eiter auf, daß die Geschichte erzählt, nach dem Tode 
A ttilas habe dessen jüngster Sohn Irnak (Ende des V. Jahrh.) die hun­
nischen Horden wieder nach den W olga-Steppen zurückgeführt, wo 
s i e  u n t e r  a n d e r e n  N o m a d e n v ö l k e r n  a u f g i n g e n .  — 
Es ist allerdings so am einfachsten ein Volk von der Völkertafel aus­



zuwischen, aber der Natürlichkeit entspricht dies nicht. Daß je e i n 
g a n z e s  V o l k  auf einmal aufgebrochen wäre, um sich neue W ohn­
sitze zu suchen, ist nicht denkbar, denn die Sache ist viel zu gewagt 
und ist kein Grund, daß ein Volk als solches jenen Boden verläßt, 
von dem es sich bisher genährt hat und auf welchem es bereits vor­
bereitende Maßnahmen für die Ueberwinterung, die persönliche Si­
cherheit u. drgl, getroffen hat. Ging man jedoch auf Kriegs- oder 
Beutezüge, so nahmen daran doch nur die kampffähigen M änner und 
die sie immer begleitenden jüngeren Frauen teil; alles übrige blieb 
daheim und setzte die W irtschaftsarbeiten fort. Genau so w ar es 
noch im jüngsten Kriege der Balkanstaaten.

Analoge Verhältnisse zeitigte der W eltkrieg 1914/15, Truppen 
verschiedenster Nationen aller W eltteile w urden in die fernsten 
Länder geworfen, um dort zu kämpfen. Nach dem Kriege w erden 
gewiß viele Leute, namentlich Kriegsgefangene, im irem den Lande 
verbleiben, die dortige Sprache annehmen, sich daher daselbst natu­
ralisieren; man wird sie im neuen Vaterlande auch wahrscheinlich 
mit ihrem stammethnographischen Namen belegen, aber deswegen 
ist das Stammvolk doch noch immer in seiner M asse in den alten 
W ohnsitzen geblieben, und wird sich der restliche Teil der Krieger 
sicherlich auch bestreben nach dem Friedensschlüsse zur heimischen 
Scholle rückzukehren. — Sollte Belgien ganz zu Deutschland ge­
schlagen werden, so dürften die Belgier als sprachliches wie poli­
tisches Element verschwinden; w er hat aber in der späteren Ge­
schichtsschreibung die Berechtigung zu behaupten, daß sie etwa aus­
gewandert oder als Volk im ethnographischen oder gar anthropolo­
gischen Sinne von der Erdoberfläche verschwunden seien?!

Desgleichen ist es ausgeschlossen, daß ein nomadisierendes Volk, 
welches doch nur ein bestimmtes Maximum von Individuen ernähren 
kann, so ohneweiters noch ein neues Volk in Kost übernehm en könn­
te, W äre aber der Fall eingetreten, daß die Hunnen, nachdem sie 
kurz vorher angeblich nahezu vernichtet wurden, plötzlich wieder 
erobernd auftraten, so mußten sie die ansäßigen Bewohner vorerst 
besiegen, und dies war auch einstens nicht so einfach, denn alle Ge­
genden weisen ganz hervorragende Verteidigungsvorsorgen auf, und 
standen die H irtenvölker sozusagen immer unter W affen; waren nun 
die Hunnen siegreich, so gingen die Stamm bewohner zu Grunde, war 
es um gekehrt, so gelangten die Hunnen überhaupt nicht in ein frem­
des Gebiet, Auf diese A rt Völker zu eskam otieren ist im gewissen 
wissenschaftlichen Dilemma ja willkommen, aber solche, gleichviel 
ob bewußte oder trügerische Schlüsse, dürfen in einer seriösen Ge­
schichtsschreibung absolut kein Asyl finden.



Hingegen ist es eine m odern erhärte te  Tatsache, daß der Po- 
pulaticnsübeffiuß, der in der Heimat keinen Lebensunterhalt finden 
kann, jederzeit nach außen gravitiert hat, und spielt sich in der J e tz t­
zeit die größte Völkerwanderung ab, ohne daß die Geschichte die­
selbe verzeichnet, denn die Auswanderungen aus Europa und Asien 
nach Am erika berechtigen vollkommen zum Gebrauche dieses Be­
griffes, und gibt es in A m erika bereits kleine geschlossene Provinzen, 
die von Deutschen, Böhmen, Kroaten, Slovenen u, a. bewohnt w er­
den; und diese Völkerwanderung geschieht nur einzeln oder familien­
weise, aber doch nicht nach A rt der Heuschreckenschwärme!

W ir kennen aber eine andere Quelle, die über die Existenz 
der Hunnen noch im VIII. Jahrh . Aufschluß gibt; es ist dies der i. J . 735 
verstorbene englische Kirchenschriftsteller Beda, welcher (Hist. Eccl. 
I.) schreibt, daß die erste  Spur von den Slaven im n ö r d l i c h e n  
D e u t s c h l a n d  anzutreffen ist; er nennt sie »Hunnen« und läßt sie 
in der Nachbarschaft der Dänen, Sachsen und Rugier wohnen, — Die­
ses ist weit glaubwürdiger und ist die ganze Geschichte über die 
H unnen kurz dahin zu präzisieren, — wenn dies überhaupt nicht 
eine ganz andere Völkergruppe war, wie es ja zugleich viele von ein­
ander ganz unabhängige Volksstämme von W enden, Kroaten, Serben 
u. a. gab und gibt —, daß diese mit bewaffneter Macht von ihren 
Sitzen aus Raubzüge gegen Südosten (Byzanz), Süden (Oesterreich 
und Italien) sowie gegen W esten (Gallien) unternahm en, ähnlich wie 
die Osmanen durch Jahrhunderte  gegen W esten und Nordwesten zu 
häufige Einfälle ausführten, wobei es sich im Prinzipe weniger um 
Ländererw erb als vielmehr um Raub von beweglichem Gute han­
delte. — Uebrigens erfahren v/ir noch Positiveres durch den G e­
schichtsschreiber W idukind (X. Jahrh.), w elcher erzählt, daß König 
Heinrich I. an die Unterjochung der Serben schreiten mußte, weil 
sie ihn als beständige V erbündete der H u n n e n  gefährlich zu w er­
den begannen. Nachdem er vorerst die U nruhen in Deutschland ge­
stillt, schloß er mit den H u n n e n  einen neunjährigen W affenstill­
stand, griff dann die H eveler (an der Havel) an und nahm darauf 
deren  H auptstadt Brennabor (Brandenburg) ein u. s. f. — Es gab also 
im X. Jahrhunderte im nördlichen Europa noch immer »Hunnen«, 
mit denen Bündnisse zu schließen es deutsche Könige nicht unter 
ih rer W ürde hielten. Es gab aber auch im südlichen Russland w eiter 
»Hunnen«, denn das aus dem XII. Jahrhunderte stammende Igor- 
Lied« führt solche gleichfalls an; sie sind demnach weder im VI. J a h r ­
hunderte  aus Europa ausgew andert noch später in den W olga-Steppen 
verschwunden.

Diese geschichtlichen, namentlich aber die kulturellen Momente 
zeigen uns daher, daß die Axiome der beliebten W andertheorien un ­



haltbar, ja wertlos sind, denn gerade an der Seßhaftigkeit der Urein­
wohnerschaft ist so lange zu halten, bis aus den unzweideutigster» 
Quellen oder durch nüchterne Kombination die überzeugenden Be- 
weise des Gegenteiles einmal für jede einzelne Frage und einmal im 
Zusammenhänge möglichst vieler solcher Fragen an den Tag ge­
bracht werden, wozu aber logischerweise nicht die geringsten Aus­
sichten sind.

* *¥

Zur Geschichte der ältesten Landesverteidigung.

Es ist kein Zweifel, daß das Erforschen und die graphische 
Darstellung des alten Verteidigungsnetzes in jeder Gegend sehr will­
kommene R esultate ergeben würde, da wir dadurch einen großen 
Schritt zur Erkenntnis der ältesten Ländergeschichte nach vorwärts 
tun könnten und auf diese W eise über so manches ein Licht käme, 
was jetzt noch als Sage oder M ythe im Umlaufe ist. Auch sind noch 
Behelfe genug vorhanden, denn es bieten hiezu die griechischen 
wie römischen Schriftsteller, das babylonische Tonprismenarchiv, die 
altindischen Epen, namentlich die Geschichte des A lten Testam entes, 
worunter besonders die Bücher der Könige, Paralipom enon und das 
Buch Esdras, ganz hervorragende Beweise; ja leztere erzählen ziffer- 
mäßig von jedem israelitischen Könige, welcher um die Festigung 
seines Reiches einigermaßen besorgt war, wie viel Städte und offene 
Orte er von neuem befestigt habe, wie viel Türme und W achthäuser 
er errichtete cder instandsetzte, wie viel Zisternen er baute u. ä.

Die Römer erbauten zum Schutze Rhätiens von Norden den »limes 
rhäticus«, einen langen G r e n z w a l l ,  der noch jetzt in  seinen 
Spuren besteht: so sagt heute die Geschichte. —- Die Etymologie hin­
gegen sowie die Volkserzählung berichtigen aber diese Aussage dahin, 
daß dies eine M auer unbekannten Ursprungs sei und »Teufelsmauer« 
genannt wurde. Nun entstand aber dieser Name überall dort, wo sich 
eine G r e n z m a u e r  befand, und da »certa« — G r e n z e ,  »cert« 
— T e u f e l  bedeutet, wurde diese s l a v i s c h e  Form »certov zid«, 
zur: T e u f e l s m a u e r  sta tt zur: G r e n z m a u e r .  Laut der »No- 
titia Dignatorum«, einer A rt römischen S taatskalcnders um das 
Jah r 400 n. Chr., führt der »Herzog von Rhätien« (dux Rhätiae) 
ein gemaltes W appenschild mit 10 rhätischen Kastellen, was also 
beweist, daß auch die W appeneinführung nicht erst im M ittelalter 
erfolgte. —  Die Namen der vielen W acht- und Signaltürme, dann 
der zahlreichen Kastelle und Standlager haben äußerlich wohl die 
lateinische Form, aber die sprachliche Bedeutung ist im Lateinischen 
unbew ertet; es muß daher die erste Anlage auch noch in die vor­



römische Zeit rückdatiert werden, denn die älteren  Kastelle tragen  
noch Namen, deren Etymologie nur mehr dem Slaven verständlich ist.

Aehnlich w ar es beispielsweise auch in Mösien und Dacien. Der 
Donau-Limes zog sich von Taurunum, Tricornium, Margum, Vimi- 
nacium, Dierna, Zerna, Drobetae u. s. w. also an Lokalitäten, deren 
lateinische In terpretation entw eder erfolg- oder aber sinnlos ist, deren 
slavische Bedeutung aber fast durchwegs leicht erkennbar ist, da' 
sie zugleich der Naturlage entspricht. — Einen ähnlichen »Limes« 
bildete der serbische »Morava«-Fluß, w elcher dem ganzen Laufe 
nach mit W achttürm en, Schanzen, Kastellen und Standlagern besät 
w ar, von den Römern aber obendrauf als »Margus«, also w ieder als 
G r e n z f l u ß  bezeichnet wurde.

Wo immer man nun eine solche Forschungsarbeit einsetzt, über­
all findet man dieselben Prämissen und dieselben Resultate,

Ueber die heutigen Burgen in Siebenbürgen schreibt z. B. A ckner 
(Römische A ltertüm er in Siebenbürgen. 1856): »Wir finden die d e u t ­
s c h e n  Burgen durchaus, wo es nur sein konnte, auf den Gipfeln 
hoher Berge und hauptsächlich auf den Vorgebirgen und am Fuße 
der südlichen und östlichen G r e n z a l p e n  gegen die Moldau und 
W allachei, dem eigentlichen Lande der Sachsen, welche in früheren 
Z eiten zur Beschützung der durch die wilden Völkerstürm e höchst 
gefährdeten und stets bedrohten Landesstriche und Engpässe be­
rufen waren.

Von den deutschen Burgen Siebenbürgens können wir leicht, 
w enn wir die zum Teile mit Türmen, Bastionen und W assergräben 
s ta rk  befestigten Kirchen-Kastelle mitzählen, über 300 nachweisen, 
von welchen einige noch sehr gut erhalten, andere in Schutt und 
Trüm m er gelegt sind; w eitere, von denen nur noch spärliche Ueber- 
bleibsel von M auerw erk und W ällen sich zeigen, und noch andere 
endlich, von welchen auf m ehreren zu Schlössern sehr geeigneten 
Bergkuppen und mit W ald dicht bewachsenen Berghöhen nur die 
Benennung der Burg noch übrig geblieben ist«. Dann weiter: »Die 
deutschen Burgen sind nicht von Adeligen erbaut; Bürger waren es, 
die sie erbauten. Kein R itter hauste in ihnen, sie umfaßten keinen 
Ahnensaal adeliger Geschlechter; ihre Trümmer erinnern nicht an den 
Stolz und die M acht der Feudalherrschaft; um ihre Habe besorgte 
Bürger und Landleute bauten in emsigem Fleiße und mit großen 
Aufopferungen diese Schlösser, um in ihnen in Tagen der Not und 
G efahr Zuflucht und Schutz zu finden. Sie fanden ihn, und diese 
Burgen gewährten oft später, bei drangsalvollen Zeiten, selbst frem ­
den Nationen ein sicheres Asyl.



Von diesen Bergschlössern beherrschten sie die Umgebung und 
den ganzen Landesstrich, und nachdem  sie nach und nach an Zahl 
Zunahmen, an Kraft erstarkten, behaupteten sie mutig sich auch im 
Flachlande. Blühende Städte, M arktflecken, Dörfer erhoben sich; 
die Städte w urden mit Mauern, Türm en und Außenw erken umgeben, 
die M ärkte und Dörfer durch um ihre Bethäuser und Kirchen ange­
legte Kastelle gesichert. Die Burgen und Kastelle bestanden meist 
aus einer oft doppelten, nicht selten dreifachen Ringmauer und waren 
mit hohen Türmen, starken Basteien, W assergräben, Fallgittern und 
Aufziehbrücken versehen.

Unsere Bauernkastelle und Bürgerburgen waren nicht nur in 
strategischer Hinsicht für die damaligen Zeiten sehr stark  und zweck­
mäßig zur Ueberwachung und Sicherstellung dieser südöstlichen 
Landesstrecke Siebenbürgens gegen feindliche Anfälle und Streif­
züge, welchen sie, wie gesagt, am m eisten ausgesetzt waren, ange­
legt, sondern auch im Innern mit vielen kleinen W ohnkamm em , ge­
wölbten Kellerräum en zu einer zahlreichen, möglichst bequem en Auf­
nahme gebrechlicher, alter und schwacher, dann wehrloser und un­
mündiger Familienmitglieder eingerichtet. Diese Burgfesten standen 
früher unter strenger Hut und Bewachung bürgerlicher, sich ab­
wechselnder Zehentschaften. Die kleinen Hütten, Gewölbe und Kä­
sten in diesen Burgen waren fortwährend, selbst in friedlich schei­
nenden Zeitläufen, im. Falle eines plötzlichen Ueberfalles und uner­
w arteter feindlicher Belagerung verproviantiert, und die Bastionen 
und Türme mit Gewehren, W affenrüstungen und Kriegsmunition ver­
sehen. W asserbehälter und tiefe, unzerstörbare Zisternen und Brun­
nen mit frischem gesunden Trinkwasser, Roß- und Handmühlen und 
drgl. Unentbehrliches fehlten dabei nie«. —

Alle diese Angaben und Beobachtungen sind vollkommen zu­
treffend, jedoch nicht nur für Siebenbürgen allein, sondern eigentlich 
für die ganze feste Erdoberfläche und mit sehr gewaltiger Vordatie­
rung.

Jeder ethno- oder topographische Schriftsteller erw ähnt meist 
auch Beobachtungen dieser Richtung, wenn ihm dabei auch ein 
näheres Verständnis abgeht. Ibrahim ibn Jakub, augenscheinlich ein 
jüdisch-maurischer Kaufmann, der um das Jah r 960 n. Chr. Europa 
bereiste, erw ähnt z. B.: »Die Slaven haben eine Festung »Azzan« 
(am M eere), was in ihrer Sprache g r o ß e  F e s t u n g  bedeutet. 
Azzan gegenüber liegt eine weitere Festung im Süßwasser. Sie bauen 
den größten Teil ihrer Festungen folgend: sie suchen sich Punkte 
an Seen mit viel W asser und Schilf, ziehen dort eine runde oder 
viereckige Grundlinie, je nach der Größe und Form, welche die-
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festung  erhalten soll. Ringsherum heben sie einen Graben aus, tü r­
men das M aterial zu einem W all auf, verstärken  ihn mit P lanken und 
Pfählen, und stam pfen den Boden, bis die W and die entsprechende 
Höhe besitzt. Dann bezeichnen sie den Punkt für das Haupttor, von 
welcher Seite sie es haben wollen, und gelangt man dazu auf einer 
hölzernen Brücke u. s. w.«

Analoge Feststellungen in fortifikatorischer wie onomastischer 
Richtung weisen aber auch andere, w eit entlegenere G ebiete auf, 
denn die Grenzschutz- und Verteidigungsobjekte in Asien, A frika und 
Am erika stehen auch auf gleicher Sprachbasis, was durchaus nicht 
deshalb behauptet wird, weil die Namen ähnlich oder gleich lauten, 
s o n d e r n  w e i l  s i e  G l e i c h e s  b e d e u t e n  u n d  g l e i c h e n  
Z w e c k e n  d i e n e n d e n  O b j e k t e n  b e i g e l e g t  s i n d ,  was 
anschließend einige Beispiele bestätigen sollen. —

Die phönizische S tadt Tyrus war eine starke Festung. Im Na­
men selbst steckt der Begriff »tur« (s. »tur«); semitisch hieß sie 
»Sur«. Daß man die Ethymologie einst noch verstand, ersieht m an an 
jenen phönizischen Münzen, welche einen Teil der städtischen Ring­
m auern mit den zahlreichen Türmen zur Schau tragen.

Sven Hedin stellte fest, daß der alte Grenzweg von Korla längs 
des Končedarja-Ufers stetig von Lehmtürmen und Fortifikationen be­
gleitet ist; die größte solche Ruine heißt »Kona-šar« im Chinesischen, 
was aber auch im Slavischen als »Kona-car« eben eine befestigte 
Grenze oder Grenzlinie (s. »kon« und »čar«) im allgemeinen be­
deutet. Die Türme daselbst heißen »tora« (s. »tur, tcr«), die Be­
gräbnisplätze »Guristan« (s. »gora« und »stan«). — Eine hohe Düne 
heißt »Karaul-dung«, was auf ein befestigtes W achthaus deutet, denn 
w ir kennen die Bedeutung der G rundw örter (s. »karaula« und »dun«); 
nebstbei ist es aber bekannt, daß die Bewohner daselbst die Höhe 
tatsächlich auch als »Wachthügel« in ihrer Sprache bewerten.

Noch überzeugender stellt die alten Sicherungsverhältnisse der 
Forschungsreisende Dr. Stein dar, dessen Reisebericht über Z entral­
asien die Auffindung einer uralten  großen chinesischen M auer e r­
wähnt, die sich von Anši aus 140 engl. M eilen weit in eine kahle, 
leere  W üste erstreckt, die heute nur mehr selten von M enschen be­
tre ten  wird. Ungefähr fünf Tagereisen von der Tun-huang-Oase stieß 
der Forscher auf die U eberreste zweier a lte r W achttürm e und bald 
gelang es nun auch, die M auer aufzufinden, die diese Türme ehedem  
verbunden hatte . Sie bildete einen Teil eines gewaltigen alten G renz­
befestigungssystems, das in derselben W eise angelegt ist, wie die große 
M auer an der Kansugrenze; in A bständen von zwei bis drei engli-



sehen Meilen w ar die M auer mit großen massiven W achttürm en ge­
krönt, die einen w eiten Fernblick gestatteten. Bei den aufgefundenen 
beiden Turm ruinen wurden Ausgrabungen veranstaltet, die sehr inter­
essante R esultate ergaben. Es fanden sich zahlreiche alte chinesische 
Inschriften und Dokumente, meist in Holz oder Bambus eingegraben; 
aus ihnen ging unzweideutig hervor, daß diese Grenzbefestigungen 
am Ende des zweiten Jahrhunderts v. Chr. errichtet wurden, in den 
Tagen, da un ter der Herrschaft des Kaisers W u-tu die Chinesen nach 
Zentralasien vordrangen. Genau datierte  Dokumente zeigten, daß 
bereits vom Jah re  99 v, Chr. an die M auer und die Türme mit stän­
digen Garnisonen belebt waren und blieben; aus m ehreren Anzeichen 
geht hervor, daß die Besatzungen noch in der M itte des zw eiten nach­
christlichen Jahrhunderts die M auer bewachten. Sie w ar als V ertei­
digung gegen die von Norden her andringenden Raubvölker errichtet, 
gegen die Hsiong-nu-Stämme, die V orfahren jener Hunnen, die einige 
Jahrhunderte später auch über das Abendland hereinbrachen. (!) Ne­
ben den Ruinen der W achttürme fand man nach kurzer Grabung unter 
Schutt und Sand eine große Anzahl von Holzinschriften, die unter 
Stroh, K leiderresten und allerlei G erätschaften um herlagen und sich 
in dem trockenen W üstenklima ausgezeichnet erhalten hatten. Die 
aufgefundenen Gegenstände sind außerordentlich viel älter als alles, 
was bisher in Zentralasien gefunden wurde; gemeinsam mit den alten 
W affen und den U eberresten von M öbeln verm itteln sie ein anschau­
liches Bild von der Lebensweise der Krieger, die an dieser abgele­
genen Grenze das Reich bewachten. Die M auer zeigt eine gleich­
mäßige S tärke von acht Fuß; stellenweise erhebt sie sich noch bis zu 
zehn Fuß Höhe und die W achttürm e, die gewöhnlich aus sonnenge­
trockneten Backsteinen errichtet waren, erhoben sich in einem 
trotzigen V iereck bis zu dreißig Fuß Höhe. Der Forscher fand schließ­
lich einen Komplex von Bauten, der fast 500 Fuß lang war, mit 
M auern von sechs Fuß Stärke, die bis zu 25 Fuß Höhe em porstrebten. 
Die nähere Untersuchung dieser großen, in ihren Dimensionen fast 
palastartigen Bauten führte schließlich zur Auffindung datierter Do­
kumente aus dem ersten Jahrhundert vor Christi, aus denen hervor­
ging, daß diese Gebäude als Magazin für die G renztruppen errichtet 
worden waren. Die an 8000 Stücke zählenden alten Inschriften und 
M anuskripte, welche in zwölf verschiedenen Sprachen und Schrift­
zeichen abgefaßt sind, werden, sobald sie einmal entziffert sind, wohl 
noch w eitere wichtige oder doch ergänzende Klärungen bringen.

In O stafrika befinden sich zwischen dem Limpopo und Sambesi 
die Ruinen von Simbabje (Zimbabye), die i. J . 1871 von Karl Mauch 
aufgedeckt wurden. Alle Forscher sind darüber einig, daß dies ein
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befestigter Platz w ar, sowie daß die E rbauer unmöglich die Neger in 
heutigem Sinne w aren. Die Bauten gleichen eher den Nuraghos (s. 
»nor«) auf Sardinien, und der Name »Simbabje« sagt eben: Grenz­
befestigung.

Aehnliche Ruinen weist auch A m erika auf; desgleichen ha t die 
australische Inselwelt noch heute Ruinen kyklopischer Steinbauten, 
die nur von solchen Einwohnern herrühren können, welche eine weit 
höhere Kultur haben mußten, als die heutigen Eingeborenen.

An sich unlogisch ist es aber, wenn nun fortgesetzt erzählt 
wird, daß der Hauptteil aller vorhandenen alten Befestigungen und 
Städtegründungen in Europa ausschließlich den Römern zuzuschrei­
ben sei, da schon die römischen Schriftsteller dies selbst entw erten, 
wenn sie z. B. von den schwierigen und verlustreichen Kämpfen in 
Rätien erzählen, ehe die vielen Burgen und Städte daselbst einge­
nommen w erden konnten; diese konnten aber doch nur von den Stamm ­
bewohnern herrühren, denn sonst wäre ja nichts zur Einnahme oder 
Zerstörung da gewesen. Auch Horatius bestätigt dies in einer Ode 
(Buch IV., 14), indem er sagt: »Milite nam tuo Drusus Genaunos, im- 
placidum genus, Breunosque veloces e t arces Alpibus impositas tre- 
mendis dejecit . . .« (Mit deiner — des Augustus — Heeresm acht warf 
Drusus das wilde Volk der Genauner, sowie die behenden Breuner 
und deren auf den furchtbarsten Felsgipfeln angebrachte Burgen 
nieder).

Dr. P lanta schreibt in seinem W erke »Das alte Rätien« (Berlin 
1872) folgend: »Darunter sind wohl unzweifelhaft nur Zufluchtsstätten 
zu verstehen, wie solche sowohl bei italischen wie keltischen Völ­
kern  üblich waren, nämlich große Plätze, die von einem, aus Erde, 
Steinen oder gefällten Bäumen bestehenden W all nebst G raben um­
schlossen waren, und in welche sich die Bevölkerung der Umgegend 
bei kriegerischen wie räuberischen U eberfällen flüchtete, um sich 
hier gegen den Feind sicher zu stellen. Daß man sich mit besonderer 
Vorliebe un ter dem Schutze einer solchen Burg, d. h. in ih re r un­
m ittelbaren Nähe ansiedelte, ist leicht begreiflich, und ohne Zweifel 
w ar dies auch eine Hauptveranlassung zur Entstehung sogenannter 
Städte, so daß m an sich unter den rätischen und vindelicischen 
»Städten« zum Teil auch nur mit einer Burg versehene Orte denken 
kann. Uebrigens w aren  diese Burgen ste ts auf Anhöhen, wo sich 
solche befanden, oder an sonst unzugänglichen Stellen gebaut. Dem­
nach dürfen w ir annehmen, daß sie sich im gebirgigen Rätien überall 
auf Anhöhen befanden. U eber Anzahl, Nam en und Lage dieser S tädte 
und Burgen in Rätien und Vindelicien geben uns die G eschichtsschrei­
ber wenig Auskunft. Indes spricht die N atur der Sache dafür, daß



solche Vesten vorzugsweise an den G r e n z e n ,  d. h. da, wo die 
Gefahr der feindlichen Einfälle am größten war, wie an wichtigen 
Verkehrspunkten, wo die Bevölkerung sich rasch sammeln konnte, 
errichtet wurden. Von Helvetien ist uns bekannt, daß sowohl an der 
Rheingrenze als im Innern, besonders an Taleingängen, keltische Bur­
gen sich befanden«. Dann: »Fast alle von Ptolemäus angeführten 
Namen sind u n z w e i f e l h a f t  k e l t i s c h e n  Ursprungs. Schon 
die fremdartigen Laute verraten ihre nichtrömische Herkunft. Ebenso 
sind die in einer Anzahl jener Namen enthaltenen Silben, wie: mag, 
dun, dur, car, brig — anerkannt k e l t i s c h e  W urzelw örter, und 
endlich treffen wir einige dieser Namen auch in anderen keltischen 
Ländern, als: Medullum (Steiermark), Brigantium (Bregenz), Ebro- 
durum (Gallien) sowie in Helvetien«. — Dieser an sich ganz natü r­
lichen Erklärung ist nichts weiter beizufügen, und sind die erw ähn­
ten W urzelw örter wie Burgnamen tatsächlich »keltisch«, d. h. s 1 a- 
v i s c h im heutigen Sinne.

W ie zahlreich, allgemein, sorgfältig und taktisch richtig nun 
diese Vorkehrungen stets angelegt waren, ersehen wir aus den noch 
unzweideutig erhaltenen topischen Namen dieser Richtung, d. h. aus 
den Vergleichen der bezüglichen Lokalitäten in der N atur, für die 
wohl niemand imstande ist eine bessere Lösung der Anlage zu finden.

Die B aureste der alten prähistorischen Verteidigungsvorsorgen, 
die man leider allzulange als bequeme Steinbrüche ansah, verdienten 
längst eine kulturhöhere Beachtung; erst in neuerer Zeit, nachdem 
es schon vielfach verspätet ist, w erden sie m itunter einer erfreulichen 
Berücksichtigung und Durchforschung unterzogen und ging da F rank­
reich allen voran, das eine eigene »Commission d étude des enceintes 
préhistoriques et fortifications anhistoriques« einsetzte, — Auch 
ansonst zeichnet man schon allenthalben Grundrisse, man beschreibt 
die Vergangenheit und das Aussehen derselben in verw ichener Zeit, 
baut sogar einzelne Burgen in verm eintlich ursprünglicher Form  wie­
der auf, aber was der Name der Burg oder Ruine, der nach Möglich­
keit noch barbarisch weiter verballhornt wird, besagt, welcher 
Sprache er angehört, das wird nach wie vor mit dem stereotypen 
Beisatze abgetan: »Die Zeit und die Gründer der Burg sind ins tiefste 
Dunkel gehüllt«. — Aber gerade dieser Vernachlässigung soll hiemit 
auch ein Ende bereite t werden, denn dies ist eben nicht der Fall, 
sofern man nur den vorhandenen Namen etymologisch nähertreten  
will.

Soweit dieses ursprachlich militärisch-soziale W issensgebiet nun 
durchforscht ist, —  eigentlich ist aber dies alles noch im Beginnen — , 
bietet es ein ungewöhnlich lehrreiches Bild, wie geschickt der Mensch



der Vorzeit in der Ausnützung der Bodenplastik für die eigene W ohl­
fahrt w ar und wie natürlich er die W ahl des günstigsten und wich­
tigsten Punktes traf; die Fortifikationswissenschaft findet hier durch­
wegs mustergültige Beispiele, die selbstredend eine retrospektive Auf­
fassung der einstigen Kampfmittel voraussetzen.

Von der W ahrheit des Gesagten kann sich jedermann leicht über­
zeugen, wenn er jene Gebiete, die er ih rer Lage, Physiognomie und 
Geschichte nach genau kennt, auch etymologisch überprüft. Geschieht 
dies irgendwo in M itteleuropa, so ist das Resultat nun nach allem 
w eiter nicht verwunderlich; aber die gleichen Erfahrungen ergeben 
sich auch in weit entlegeneren Gebieten.

So wird der Nachfcrschende in der nördlichsten Provinz D äne­
m arks viele gleiche Namen wie in M itteleuropa finden und dabei 
erfahren, daß auch dort die namengebenden Bedingungen die glei­
chen sind. Ein Gebiet heißt z. B. Vendyssel (ven); dasselbe ist 
vom übrigen Festlande durch den L im -F jo rd  g e t r e n n t ;  dort 
sind auch: Grenen (gran, das nördlichste Kap), Vors Aa und Borgum 
(bor), Vaar (var), Lökken (loka, Uferort), Mose, Mosbirg (moz, breg), 
Brönderslev (bron, bran), Veslös (ves) u. a. m.

W idmet man z. B. den topischen Namen der Insel Korfu, wie 
diese von Thukydides, Xenophon und Diodoros angegeben werden, 
einige Beachtung, so gelangt man abermals zu gleichem Resultate, 
wie folgende Beispiele bezeugen. »Akraja« (=  okraj) mit einer Stein­
säule, welche zugleich den G r e n z s t e i n  des Hera- Heiligtums bil­
dete; G o r i t s a ,  G a s t u r i ,  H r a i s ,  K a r d a k  (=  Čerdak; Tem ­
pel mit Quelle), K y 11 e n e (Berg mit »kula's«), Leukas (=  loka, 
luka), Mese, Pylos, Pylides (Hafen und Berg), Venitsa, Vido u. s. w. 
— Desgleichen hat M orea reinslavische Ortsnam en, wie solche eben­
so in Böhmen, K rain oder Kroatien Vorkommen in reicher Zahl; 
z. B.: Brezova, Chelm, Černiča, Gorica, Granica, Grebeno, Kaminica, 
Kastanica, Kočiva, Krakova, Miša, Opsina (Opčina), Paniča, Sela, 
S traža, Vardia, V aršava (Ruine bei Sparta), Vlachohoria, Zupena 
u, v. a.

Ebenso finden sich an der Nordküste Afrikas, auf Cypern, im 
einstigen Phönizien wie auch in Kleinasien eine Menge topischer 
Namen vor, deren Etymologie uns bereits aus europäischen Analogien 
bekannt ist. Nach Theophanus, Cedrenus, Zonatas und Porphyroge- 
netus wohnten Slaven einst auch in Lydien, Mysien, Paphiagonien und 
Bythinien; an der Mündung des Halys befindet sich z. B. w ieder ein 
"Zagora«, wie es sonst in Europa so häufig vorkommt. Schweden hat 
seinen Vysehrad (Viskehärad) u. a. m.



Dass aber Verteidigungsvorsorgen einst weit mehr als heute not­
wendig waren, ist einleuchtend, denn Uebergriffe aus vitalen Inter­
essen auf frem den Besitz, namentlich wenn er der Q ualität wegen 
besonders begehrensw ert war, haben mit dem Beginne des mensch­
lichen K ulturstrebens eingesetzt und werden fortdauern, so lange 
der Erdball M enschen beherbergen wird. Es beginnen doch bereits die 
Besitz- und Grenzstreitigkeiten mit der M orgenröte der Geschichte, 
— denn schon der erste Brudermord ist wohl nur auf eine ökono­
mische Differenz zurückzuführen —, und solche Differenzen ziehen 
sich ohne Unterbrechung und bei verm ehrter Intensität bis heute fort. 
Oft wurde mit Friedensgerichten versucht, aber stets mit ephemerem 
Erfolge, denn wenn der eine nicht einverstanden ist, so muß doch 
wieder der Kampf entscheiden; und die friedliche Beilegung des 
W eiderechtstreites zwischen Abraham  und Lot, mit dem Links- und 
Rechtsgehen, wie sie die Bibel schildert, ist doch eine seltene A us­
nahme, durch welche nur die Regel bestätigt wird.

Diese kluge Voraussicht ist aber seit u ralter Zeit bekannt, denn 
der alte lateinische Volksspruch: Si vis pacem, para bellum — hat 
schon weit früher durch den israelitischen König Asa (929—873 v. Ch.) 
laut Paralipomenon (II., 14) durch folgende Ansprache an das Volk 
seine erste bekannte Bekräftigung erhalten: »Bauen wir die Städte 
aus, sichern wir sie mit Umfassungsmauern, befestigen wir sie mit 
Türmen, Toren und Schlössern, damit unser Besitz im Kriegsfälle un­
versehrt bleibe u. s. f.« —

Aus dieser gedrängten geschichtlichen Uebersicht geht nun 
zweifellos hervor, daß es sich hier um keine Phantome handelt, denn 
die etymologische Eigenart fast aller topischen Namen zeigt, daß 
schon der prähistorische Mensch aus Selbsterhaltungsgründen um­
fassende Vorsorgen für seine Sicherheit getroffen hat, sowie daß 
die Urmission des M annes seit dem Dämmerlichte der menschlichen 
Kultur entw eder im Angriffe gegen seine Nachbarn oder aber in der 
Verteidigung gegen solche Angriffe gegen seine Person oder seinen 
Besitz, also in ständiger Kam pfbereitschaft bestand. —

Praktischer Wert der Toponomie.
Die topischen Namen haben nebst dem Geschichtswerte auch 

sonst verschiedenseitige, wenn auch bisher nahezu vollends unbe­
achtete wissenschaftlich-praktische Bedeutung. — So kann z. B. 
unter günstigen Umständen die Ortsnam enkunde dem M ilitär sehr 
willkommen sein, da sie dessen taktische M aßnahmen erheblich zu
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fördern vermag. H at jemand im Kriege in einer völiig unbekannten 
Gegend eine Höhe namens: Straža, Stražnica, Pandurica, Grmada, 
Pogledak, Oglej, Ogladnica, Ogrodzon, Grad, Gradina, Straßburg, 
Tabor, Vesely, Ključ, B rana und drgl. zu besetzen oder anzugreifen, 
so kann er in voraus überzeugt sein, daß dies ein Punkt ist, welcher 
nicht nur sehr gute Uebersicht bietet, sondern der auch schwer ein­
zunehmen ist, denn die Naturvölker suchten sich für ihre Sicherheit 
die günstigsten Beobachtungs- und Verteidigungspunkte aus, u n d  
w i r  k ö n n e n  m i t  a b s o l u t e r  B e s t i m m t h e i t  s o l c h e  
P u n k t e  a l s  d i e  t a k t i s c h  w i c h t i g s t e n  i n  e i n e m  g e ­
w i s s e n  U m k r e i s e  a n s e h e  n, d e n n  u n s e r e  ä l t e s t e  G e ­
s c h i c h t e  i s t  e i n m a l  a u s s c h l i e ß l i c h  K r i e g s g e ­
s c h i c h t e ,  d a h e r  f o l g e r i c h t i g  u n s e r e  ä l t e s t e  T e r ­
r a  i n-N o m e n k l a t u r  n u r  s o l c h e  k r i e g s t e c h n i s c h e n  
U r s p r u n g s  s e i n  k a n n .

Kenntnise dieser A rt können im Ernstfälle immerhin einen will­
kommenen taktischen Vorteil bieten und ist z. B. für die Balkanländer, 
wo die topographischen Begriffe noch sprachlich rein erhalten sind, 
hiezu nicht mehr als die Bedeutung von etw a hundert einschlägigen 
Begriffen w issensw ert und einige Kenntnis des K arstcharakters; auf 
Basis der dargebotenen Etymologien kann aber dieser Vorteil nun 
auch fast auf ganz E uropa ausgedehnt werden.

Man kann nämlich eine Karte, welche nichts w eiter als die 
Orts-, Gegend- oder Riednamen enthält, namentlich in bezug auf 
die m i l i t ä r - t a k t i s c h e  Bewertung ziemlich sicher lesen, ohne 
das Terrain je vorher betre ten  zu haben. — Kenntnisse dieser A rt 
w urden vom Verfasser schon im Frieden mit frappierendem Erfolge 
praktisch verw ertet. Freilich können sich dermalen diese taktische 
Hilfswissenschaft nur ganz vereinzelte aneignen, daher dieses M ittel 
einstweilen noch keinen Applikationswert hat; überdies verhalten 
sich die Kulturvölker derzeit noch allgemein skeptisch dagegen, in­
des die Naturvölker dies schon instinktiv ausnützen. Der größere 
Effekt der N aturtaktik, im Vergleich zur papierenen, rührt daher 
zum Teile davon, daß z. B. der Albanese, M ontenegriner, Bulgare 
schon aus der Benennung einer Höhe zugleich deren taktischen 
W ert oder Unwert im sprachgeistigen Auge erkennt, und darnach 
seine M aßnahmen einrichtet; derjenige aber, welcher diesen Vorteil 
n icht kennt, muß erst an O rt und Stelle konstatieren, daß ein zuvor 
etw a mit schweren Opfern erkäm pfter Punkt für seine Zwecke nach­
teilig ist, was jedoch der kundige Gegner umso sicherer zu seinem 
Vorteile ausnützt. — Haben sonach die N aturvölker ihren für die 
Sicherung und Verteidigung gewählten Plätzen durchwegs je nach



der Qualität des taktischen W ertes das sprachliche Stigma aufge­
drückt, weshalb sollen nun die Kulturvölker schwerfälliger sein und 
nicht dasjenige für sich verwerten, was den Einheimischen zweck­
dienlich ist, sobald man einmal mühsam hinter ihre offenen Geheim­
nisse gekommen ist!

Die toponomischen Kenntnisse können dem M ilitär wie Tou­
risten, vorausgesetzt, daß er eben eine Karte besitzt, auch gelegentlich 
bei Suche nach W asser und Quellen gute Dienste leisten, denn liest 
er z, B. den Namen »Lokva« in einer unbewohnten Gegend, so kann 
er ausnahmslos überzeugt sein, daß er dort ein an den Tag tretendes 
Grundwasser (=  lokva), wenn auch gerade kein hygienisch einwand­
freies, finden muß; hingegen hat der sprachverw andte Begriff »Lacke« 
im Deutschen schon nicht mehr denselben W ert, da er auch eine 
R e g e n p f ü t z e  kennzeichnen kann, die doch keine perm anente 
unterirdische W asserergänzung besitzt, daher auch bald austrocknen 
kann.

Alle Ratschläge, die der Verfasser vor dem W eltkriege in dieser 
Hinsicht der Oeffentlichkeit und namentlich den militärischen Kreisen 
gab, fanden nicht die geringste Beachtung. Hoffentlich wird dies nun 
nach den weitgehenden Kriegserfahrungen anders werden, denn so 
mancher Truppenoffizier und so m ancher Fortifikationsingenieur wird 
jetzt, sobald er das hier A ngedeutete mit den eigenen Erlebnissen 
in W echselbeziehungen bringt, es sehr bedauern, alles ignoriert zu 
haben, da es ihm gewiß gelegentlich sehr fördernde Vorteile gebracht 
hätte.

Gleiche Vorteile können die Ortsnamen auch bei G renzregu­
lierungen bieten, denn man will doch in objektiver W eise jene Linie 
als Grenze wählen, die seit undenklichen Zeiten als solche galt, wo­
rüber aber die topischen Namen daselbst am gerechtesten Aufschluß 
geben können.

Ganz besonders willkommen können die Ortsbenennungen dem 
Archäologen sein, denn findet er auf einem Punkte, der etymologisch 
als Verteidigungs- oder W affenplatz festgelegt erscheint, tatsächlich 
W affen in der Erde, so kann er überzeugt sein, daß diese nur von 
jenem herrühren können, der jene Stelle zu dem genannten Zwecke 
benützte und auch dementsprechend benannte. Bei den häufigen 
Flurnamen, wie z. B.: »u mrtvich, u groblju, u zabiteho«, d. h. »bei 
den Toten, bei den Gräbern, beim Erschlagenen«, wie sie namentlich 
auf slavischem Gebiete häufig angetroffen werden, kann m an beim 
Mangel aller äußeren Kennzeichen mit unfehlbarer Sicherheit an­
nehmen, daß dort tatsächlich einmal jemand beerdigt wurde, und 
bringen Nachgrabungen, — wenn es sich nicht etw a schon um Raub­
gräber handelt — , immer zugleich den Beweis dafür.



Leider hat aber die Archäologie bisher viel zu wenig auf die 
Etymologie jenes Lokalitätsnam ens gegeben, wo sie alte Kulturgüter 
in der Erde fand, m ußte sich daher schon im Prinzipe bei der Ent­
scheidung der ethnographischen Zugehörigkeit der Fundobjekte irren, 
was im entgegengesetzten Falle leicht abzuwenden war. Der topische 
Name soll daher auch dem Archäologen als M entor dienen, denn er 
deu tet ihm suggestiv an, wo er seinen Spaten mit sicherem Erfolge 
einsetzeii könne, und hat sich diese Voraussetzung bis heute aus­
nahmslos bestätigt. — Der lokale Name sagt ihm aber auch zugleich, 
von welchem Volke der tiefgelegenste, also älteste Fund herrührt, 
denn dieser kann offenkundig und in erster Linie nur jenen Besiedlern 
entstammen, die auch der Lokalität den in unm ittelbarer Relation 
zu den gefundenen Kulturresiduen stehenden Namen gegeben haben, 
daher die K raft der Ortsnam en auf die Erforschung des geschicht­
lichen Kulturlebens der Völker wie der Sprachen sogar w eiter unter 
der Erde fortwirkt.

Es ist daher eine offenkundige B arbarei und überdies Selbst­
schädigung, wenn heute topische Namen von Amts wegen verändert, 
verw ischt oder sinnlos verballhornt werden, um irgendeinem politisch- 
pathologischen W unsche, wie z. B. derm alen in Ungarn, Rechnung zu 
tragen, weil m an damit nicht allein die Geschichte wissentlich fälscht, 
sondern sich selbst jene Handhaben wegräumt, die man noch vielleicht 
sehr notwendig brauchen wird, wenn es einmal allseits zu einer 
ethnographischen Urquellenforschung kommen soll, Will daher 
der Archäologe seinem Forschungsdrange seriös nachkommen, so 
räum e er vor allem solche irreführende Barrieren weg, denn die 
sekundären Einflüsse auf die W issenschaft dürfen nie mächtiger sein 
als die Allgewalt der W ahrheit selbst. —



II.

Lexikalischer Teil.





Achradina — As.

Achradina, s. Ograda.
A dam sberg, s. As.
Adda, s. As.
Aden, s. As.
A dria, s. Odrin.
Akragos, s. Okrog.
Aia =  G renzwall. — L. »ala« =  

der Flügel, die äußerste Grenze; gr. 
»alalä« =  das Kriegsgeschrei. — ON: 
Ala, A la-Dagh, Alagös, A laigebirge, 
A lland, A latau, A lesia u. ä. — VN; 
A lanen, A lam annen. — HN: Allah 
{Gott der M ohammedaner), Ali (zu­
meist »Vali« geschrieben; Name eines 
W cdan-Sohnes). — Es scheint, daß 
es sich h ier überall um den A us­
fall des an lau tenden  »v« handelt (S. 
»val«.)

Albanien, s. Lab.
Alesia, s. Ala.
Alland, s. Ala.
Alpen, s. Lab.
Amerika — G renzland. — »Ame- 

ric« bedeu te t den Indianern zwischen 
der M oskitoküste und dem N ikagarua- 
See das G r e n z l a n d ,  in der Maya- 
Sprache die G r e n z e .  Slov. »omara« 
(d. Almer) der abgesperrte  Raum, 
der K asten; »omariti« müßte sonach 
a b g r e n z e n ,  a b s c h l i e ß e n  be­
deuten; das G rundw ort scheint sonach 
»cm« zu sein. — ON; Omsk, Ombla, 
Om eraz (alter Name für Amras, T i­
rol), Amur, A m m er u. a. — HN; O- 
mar. — Die A nnahm e, daß »Amerigo« 
V espucci A m erika den Namen gege­
ben habe, ist daher unrichtig, abge­
sehen davon, daß e r das Festland gar 
nicht en tdeck t hat.

Ammer, s. A m erika.
Amur, s. A m erika.

Ä .

Anta =  das G egenüberliegende, das 
G renzgebiet. — Serb. »anta« (G renz­
zeichen, Grenzhaufen; gr. »anta« =  
gegenüber, w ider (im feindlichen Sin­
ne). — ON: A ntivari (im Slav. nur 
»Bar«), A nticyra, Antium , A nthedon, 
A ntholz, Anzberg, A nže u. a. Im Sla- 
vischen wird das anlautende »a« je­
doch meist zu »o«, daher: O ndra, On- 
dfejn ik  (Grenzberg zw ischen M ähren 
und Schlesien), Ontario, Ondrejov, 
O ndratitz  u. a. —-A nden (Kordilleren): 
sind auch ein Grenzgebirge. — VN: 
A ndalusier, A nten (ein großes Volk 
W estrußlands nach alten  S chriftste l­
lern). — HN: Andel, Engel, wozu man 
später, als man die Etym ologie nicht 
m ehr verstand, noch »stražec, stra- 
žan, varuh« ( =  Beschützer, W ächter) 
zufügte, was schon uralt sein muß, 
w eil im alten Syrakus eine Höhe auch 
»Angelstrazan« hieß (s. »straža«). Die 
verstoßenen Engel der Bibel w aren 
augenscheinlich in d e r P rosa jene 
G renz- oder L andesverteidiger, die 
n icht ihre Pflicht ta ten  oder gar V er­
ra t übten. Bei den G riechen hießen 
die Männer, also die Kampffähigen: 
»andres«; ansonst: A nton, A ndreas u. 
ä. Die historischen Namen, wie: An- 
taxerxes, A ntigones, A ntim achos, An- 
tilochus, Antiochus, A n tip a te r u. ä. 
w aren  sonach ursprünglich nur Funk­
tionsnam en für die H öchsten in ei­
nem Sicherungsgebiete.

Apulien, s. Pol.
Arlberg, s. Bor u. Var.
A s =  G renzpunkt. —  G ebräuchli­

che slavische Begriffe dieses Stam mes 
sind nicht vorhanden, d. h. sie haben 
sich fast durchwegs nur in den prä-



jo tie rten  Form en »jas, jaz, jasen, jez 
u. ä. (s. »jasen«) erhalten. Hingegen 
is t die A nw endung d e r W urzel »as, 
at« in anderen  Sprachen ungemein 
häufig. — ON: Asberg, A ssling (heißt 
im Slovenischen, also in d e r prim ä­
ren  Sprache »Jesenice«), A ssang, A s- 
sach, Asch, A schach, A lter, A tzgers- 
dcrf, A then, A thos, A dam sberg, A- 
damovo, A dam usa, A dda, A den, A da 
K aleh, A dal, A dar u. a. — »Azzan« 
hieß  die H auptfestung d e r a lten  Sla- 
ven am »Nordmeere«; Ibrahim  ibn Ja -  
kub fügt aber bei, daß »Azzan« g r o ­
ß e  F e s t u n g  bedeu te te . -— »Asia« 
w ie »Azow« sind g leichbedeutend mit 
G renzgebiet (s. »Asia«). —  »Asgard« 
(richtiger »Asgrad«) w ar d e r  E dda zu­
folge der W ohnort der »Äsen«. — Be­
sonders zahlreich sind die H oheits­
und Funktionsnam en d ieses G rundbe­
griffes, wie: »as« ~  G ott im K elti­
schen; »Äsen«, die G ö tte r d e r no r­
dischen M ythologie«; »as« heiß t bei 
den  ta tarischen  »4sanen« der H äupt­
ling; die Sem iten nannten  ihre K ö­
nige »Asa, A ssar, A ssarhadon, Sal- 
m anasser; ein einflußreicher W üsten ­
geist hieß »Asasel«; die G ö ttin  »A- 
sta rte«  hieß bei ihnen »Aschera«. 
Dem Südslaven, Osm anen und A raber 
ist »ask, askar, asker« d e r Soldat, das 
M ilitär, also die S tützen des »as«. — 
W odan  w ar der ä ltesten  volkstüm li­
chen  A nschauung nach zuerst H aup t­
m ann der befestigten S tad t »Asgard« 
in Scythien, und galt als ein »Ase«.

— Bestim m te Funktionäre hießen bei 
den G riechen »Asier, Asiarch«. — D er 
ers te  C ar der Bulgaren hieß »Äsen«. 
»Ata« ist im Slavischen gleich V a- 
t e r, das m eist das lallende Kind ge­
braucht; »atam an« nennen die K asa- 
ken ihren O berkom m andanten: »A- 
dam« galt als der erste, d. i. höchst­
gestellte M ensch; »as, aser« nann te  
sich das aus dem O sten herkom m en­
de H eroengenschlecht in Odins G e­
folge, und der Sitz dieses Odin hieß 
eben »Asgard«. —• »Ass« heißt auch 
die höchstbew erte te  K arte  im K ar­
tenspiele. — MN: »as« bei den R ö­
mern; in Siam heißt die M ünzeinheit 
»at«. (Vrgl. auch »os.«).

Asberg, s. As.
Asch, s. As.
Asgard, s. As.
Asia =  G renzgebiet. — Dem R us­

sen gilt »asej, aseika, asov« als K enn­
zeichnung des Frem den, vor allem 
N ichtrussen; demnach ist ihm auch 
»Asia« das frem de, also jenseits e i­
n e r gewissen G renze gelegene Land.

Assling, s. As.
Athen, s, As.
Atter, s. As.
Atzgersdorf, s. As.
Aujezd, s. Ujezd.
Auval, s. Ouval.
Auwall, s. Oval.
Avala, s. Oval.
Avalon, s. Oval.
Azzan, s. As.

B.
Baba =  G renze. — D iesen Namen ! »bavun« =  Grenzzeichen, nam entlich 

führen sehr zahlreiche H öhennam en wenn sie zugleich eine F igur darste l- 
an  G renzlinien; so hat z. B. Brünn len, welche vor dem unbefugten Pas- 
v ie r »Baba«-Höhen, die einst die äu- i sieren der G renze w arnen soll. Solche 
B ersten Punk te  der städ tischen  Be- t G renzskulpturen, die man gewöhnlich 
obachtungszone gewesen sein dürften. »Baba«-Steine nennt, w urden beson- 
Begriffe dieses Stammes, w ie »bab- ders zahlreich in Rußland und N ord- 
jak, vabja« bezeichnen G renzsteine, i deutschland vorgefunden. M an glaubt,



durch die Namensform irregeführt, 
daß es w eibliche Personen mit einem 
B echer in der H and seien; tatsächlich 
sind es M änner m it einem kurzen 
Signalhorne. — - ON: Babenberg, Ba- 
bylom Babylon, (Berg in Phrygienj, 
B abcja ves, Baba Kalessi (Kap in

G renzste in  „Baba“ .
1 (1 *4 m hohe Sandsteinfigur, gefunden im Char- 
kover Guvernement. — Der Sockel ist moderne 

Zugabe.)

Kleinasien), Babel, W abno, W apno, u. 
ä. — HN; »babo«, siidsl. G roßvater, 
Fam ilienältester; in w eiterem  Sinne: 
Schutzherr. W eil er große M acht 
ha tte , w ar er auch gefürchtet, und 
kam so zur B ew ertung als Drohge­
spenst, w oraus sich die K inderschreck­
begriffe, w ie der »W auwau«, slov. 
»bavec, baue«, gr. »bauco« ( =  bau ­

bau-rufen) bildeten. — In der phöni- 
zinischen Mythologie w ird  eine G öttin  
»Babja« als schützender G enius der 
N eugeborenen genannt; dem en tsprich t 
in der slav. Etymologie die H ebamme 
(slov. »baba«, b. »habicka« u. ä.). Im 
Persischen, ist »bab« =  V ater, — 
Eine heidnische G ottheit der alten 
Polen und Schlesier hieß »Babylos«, 
und w ird ihr die N utzbarm achung der 
Bienenzucht zugeschrieben; augen­
scheinlich hat aber jem and in seinem 
M ythologisierungsbestreben den W  a- 
b e n  b a u der Bienen m it dem  gleich­
klingenden »Babilos« in einen ursäch­
lichen Zusammenhang gebracht.

Bada =  Grenzwall. — Südsl. »ba- 
da« =  Graben, V erschanzung, b. »ba- 
dati« =  spähen, forschen; slov. »va- 
dle« =  Strohw isch (als Grenzzeichen), 
r. »badovjak« — Grenzbaum ; sl. »va- 
dati se« ~  zanken, stre iten ; 'k r .  
»bede, bedem« =  Grenzwall. — ON: 
Badnje, Badorf, Badia, Vada, W aadt 
u. a. — In den O rtschaften  namens 
»Baden« ist oft eine heiße .Quelle 
vorhanden, oft aber auch nicht; es ist 
daher diese Bedingung für die N am en­
gebung nicht als grundlegend anzu­
sehen. So hieß B a d e n  (Wien) unter 
M ark  A urel noch »A quae Pannoni- 
cae«, B a d e n  (Baden), w elches Bad 
ab er angeblich von H adrian  gegrün­
d e t w urde: »Aquae A ureliae«; le tz te ­
res ist aber offenkundig nur eine A n­
passung an das slavische »voda vrela« 
( =  heiße Quelle). — HN: r. »batja, 
baca, batjuska« ( ~  V äterchen); 1. »va- 
tes« — Seher; V a t e r  und P a t e  
im D eutschen.

Balkan, s. W allis.
Banat, s. Pan.
Bar, s. Var.
Bärental, s. Med.
Barkau, s. Bor.
Bärn, s. Ber.
Baschkiren, s. Pasa.
Baude, s. Buda.
Bazar, s. Pasa.
Beckengrund, s. Pec.
Bec, s. Pec.



Bedlina =  W achtpunkt. — Slov. 
»bedeti« =  wachen; b. »bedlivost« =  
W achsam keit; kr. »bedem« =  Wall, 
Ringm auer; b. »vedle« =  daneben, 
über der Grenze. — ON; Beden, Be- 
dihost, Bedlina (häufiger H öhenram e), 
W edl, W ealitz  u. a. —  D er isolierte 
Hügel «Bedlina« b ilde te  im Siche­
rungsgürtel der Festung H ostein (Mäh­
ren) einen wuchtigen P unk t behufs 
Beobachtung der zw ischenliegenden 
to ten  Räume.

Bele vode, s. Vel u. Vod.
Ber — Versam m lungsort, A larm ­

platz. — Slov. >.ber« (»naber«) =  
Sammlung, A ssentierung; »bernja« =  
K ollektur; »berlog« =  Zufluchtsstätte, 
Lager; »brn, brno« ~  Panzer, Leibes­
schutz, d. »Brünne« u. ä. —  ON: Bern, 
Bärn, Bernany, Bernek, Bernik, B er­
nina, Berlin. Kis-Ber, Laborczber, B r­
no, Brnky, Pernau, Pernegg, Pernstein 
u. a. — »Brno« (Brünn) w ar sonach 
offenkundig, mit seinem »Spielberge« 
in der M itte, eine V erteidigungszen­
tra le  für jenes G ebiet. ■— B esonderes 
sprachw issenschaftliches In teresse bil­
d e t aber der Name »Berlin«. — Die 
Lokalgeschichte sagt im allgemeinen, 
daß  das heutige S tad tterito rium  in 
den  ä ltesten  Zeiten von den W enden 
bew ohnt war. Die an d ieser Stelle 
günstigen U ebergänge über die Spree 
luden an sich zur e iner Ansiedlung 
daselbst ein, w aren aber zugleich für 
den  feindlich gesinnten N achbar an­
lockend, daher die vo rsehende Klug­
heit auch sofort auf entsprechende 
G egenm aßregeln sinnen m ußte. Dies 
ist h ier auch tatsächlich  zugetroffen, 
denn das G ebiet w ar w ohl schon seit 
d e r  historischen Zeit s te ts  befestigt 
und für jene Zeit, die im V ordunkel 
liegt, bezeugt dies die Etym ologie des 
O rtsnam ens selbst. D er Begriff »ber- 
lin« deu te t in seiner slavischen U r­
form auf eine Umwallungj eine Ver- 
schanzung oder eine Um fassungsm auer, 
w elche den Bew ohnern bei feindlichen 
B edrohungen als A larm platz , Zu­
fluch tsstä tte  oder als V erteidigungs­

platz d ie n te .—W ie überraschend kon­
servativ  sich einzelne Begriffe beim 
U ebergänge des A ltslavischen in das 
D eutsche erhalten  haben, hiefür b ie ­
te t gerade das W ort »berlin« einen 
klaren Beleg der innigen Sprachver­
w andtschaft, der Synglosse, denn ge­
nau dasselbe, was dem W enden »ber­
lin« bedeu te te , bezeichnet heute dem 
D eutschen etw a die »W ehrlinie«, d. 
i. jene S telle, wo er sich zur V erte i­
digung versam m elt, ansonst auch als 
F o r m i e r u n g s l i n i e ,  A l a r  m-  
p l a t z  im m odern militärischen Sin­
ne gebräuchlich. — Je n e r  V erte id i­
gungspunkt w ar in Berlin zweifellos 
auf der von der Spree gebildeten In­
sel, die man heute als »Alt-Kölln« 
bezeichnete, wo sich auch noch d e r­
malen, getreu  der geschichtlichen T ra ­
dition, das Residenzschloss befindet, 
weil sich auch seinerzeit h ier der 
Chef jener S icherungsstätte  aufgehal­
ten  haben  muß. Die alten  W enden 
nannten  jenes Inselgebiet, da es H ü­
gel h a tte , aus diesem Grunde wohl 
als Hügel (»k.olin, kolni«), aber die 
vo rbere ite te  S telle für den Schutz der 
Bewohner oder die V erteidigung 
selbst h ieß lediglich »berlin«, w ar d a ­
her ursprünglich kein Eigen-, sondern 
ausschließlich ein G attungsnam e. In 
spä te re r Folge nahm der Begriff » b e r­
lin« im Slavischen m ehr die Bedeutung 
von G e r i c h t s s t ä t t e ,  R i c h t ­
p l a t z  an, w as w eiter nicht verw un­
derlich ist, denn die öffentlichen G e­
rich tsak te  fanden einstens doch auch 
auf jenen abgeschlossenen P lätzen 
sta tt, wo m an sich gewohnheitsm äßig 
bei w ichtigen A nlässen versam m elte. 
— Im K roatischen nahm der Begriff 
»berlin« schließlich sogar die u n te r­
geordnete Bedeutung P r a n g e r  an. 
der aber bekanntlich auch immer eine 
en tsprechende Umfriedung h a tte . — 
Man h a t z. B. auch versucht den N a­
men »Berlin« von »Bär« abzuleiten. 
Diese falsche Etymologie scheint auch 

i schon die W ahl des S tad tw appens b e ­
einflußt zu haben. — A uffallend und



unsere Etymologie bestätigend ist aber 
das besonders beton te  Masculinum des 
»berlin«, denn man sagte: der berlin 
a. d. Elbe (bei Magdeburg), der b e r­
lin bei F rankfurt a. d. Oder, der ber­
lin in Böhmen u. ä., ein Beweis, daß 
das W ort auch im deutschen G e­
brauche ebenso männlichen G e­
schlechtes w ar, w ie im Slavischen.
- -  In der Slpvakei hießen ähnliche 
Lokalitäten »brala« (»brati« =  ver­
sammeln), wobei das G rundwort das­
selbe ist,

Berg =  G renzgebiet. — Sl. »breg, 
bfeh, bereg, brijeg« bezeichnet e n t­
w eder eine Höhe oder ein Ufer, und 
bildet nam entlich das le tz tere  kata- 
slral fast durchw egs eine m ehr w e­
niger wichtige Grenzlinie, Kelt, »bri- 
ga«=  Ufer, G renze; »brig« w ar gleich­
bedeutend mit: Jäger, G renzwächter; 
fr. »brigue« — eine R otte  (von Gleich­
gesinnten); m ittell. »briga« =  S treit: 
slov. »briga« =  Serge, Vorsorge (für 
die Sicherheit). Das zugehörige d.
> Berg« gebrauchte man schon im 
M itte la lter n ich t m ehr für den n a ­
türlichen B e r g  allein, sondern zu­
gleich für die darauf hergerichteten  
Wälle, Schutzbauten  oder Burgen, da­
her auch das d. » b e r g e n ,  s i c h  
b e r g e  n«. — Gr. »pergames« (und 
»pyrges«) bezeichnet aber schon die 
Burg oder einen festen Bau über­
haupt auf e iner w ichtigen, namentlich 
Grenzhöhe. — In der Herzegowina ge­
braucht man »briga« als Bezeichnung 
eines C renzschutzbezirkes; z. B. »bri­
ga Domanovic«. —  ON: Breg, B re­
genz, Bregana, B regat, Bfehy, Brigi- 
ua, Breza, Bfeznica, B ieclavr, Brest. 
Brescia, Brzesc, La Dresse, Nabrezina, 
Pressberg, Pressburg . Presa, Pressana 
u. a N am entlich gibt es viele Fluß­
namen dieser W urzel, wie: Brege,
Brigaeh, Bregava, Pregel u. a. — Die 
gewöhnliche A nnahm e, daß z. B. Bre­
zina als ON von »breza« ( =  Birke) 
stamme, ist unbegründet und verführte 
nur die äußere Form  zur falschen E- 
tymologie. — D er Sammelname für

ein U fer- oder G renzgebiet lau te t da­
her oft: Pcbrež, Pobrežje, Bobrek
u. ä. — VN: Brigantii, altes Volk am 
Bodensee mit den Burgen Brigobanne 
(Breunlingen) und Brigantium (Bre­
genz). — HN: »Brigadier« (in O ester­
reich der Kom m andant einer Briga­
de, in F rankreich  der G efreite); »bri­
gand« — G renzverteidiger, ha t aber 
heu te  schon die Bedeutung: Räuber. 
— Nachdem die größeren Berge u. 
G ebirge m eist auch G renzlinien bil­
den, erhöhte sich dadurch deren Be­
deutung und schritt d eren  Beachtung 
oft bis zur D ivination vor, w ie z. B. 
bei den Juden  der L ibanon und A ra ­
rat, d er R am aberg auf Zeylon, bei den 
Indern  der Himalaja, bei den Čerkes- 
sen der K aukasus, bei den D eutschen 
der Brocken u. a. — »Bergamus« hieß 
ein keltischer G ott; bezügliche In­
schriften w urden bei Bergam o gefun­
den; man glaubt daher, daß er do rt 
vereh rt w uide,

Bilek, s. Vel.
Birkdorf, s. Vir.
Bišina, s. Vid.
Bizeljsko, s. Vid.
Bjelina, s. Vel.
Blankenburg, s. Palanka.
Bobrek, s. Breg.
Bode, s. Vod.
Bohova, s. Bug.
Boitzenburg, s. Boj.
Boj — Kampf, K ampfplatz. — Die 

Begriffe »boj, bojevati« sind allen S la­
ven gemeinsam in der Bedeutung: 
Kampf, kämpfen. — ON: Bojan, Bo- 
janovice, Bcjistë, Bcjary, Bojöwka, 
B oitzenberg u. a. — VN: Bojer, Boju- 
vari (S. »Var«). —- HN: »bojar« — 
Kämpfer, der Adelige, der B essere im 
Kampfe. (S. auch »voj«.)

Bcka, s. Bug.
Bor =  V erteidigungspunkt. — Das 

G rundw ert »bor« ( =  Verteidigung) 
kennen alle indoeuropäischen S p ra­
chen. Sl. »boriti« =  kämpfen, sich 
verteid igen; bask. »bor, borma« = 1 

M auerw erk, »borteha« =  K raft; d. 
»Burg, Bürge, Bürger«; fr. »fort« =
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F este , »force« =  die K raft; it, »forza« 
=  K raft; lat. »fortis« =  kräftig, »for- 
titudo« =  T apferkeit; angelsächsisch 
»borhoe, borgh, borge, byrig« =  ein 
zum Schutze vor feindlichen A ngrif­
fen dienender Platz; »bordz« hießen 
die Lehmringe der A varen ; den glei­
chen Namen führt auch ein K astell 
in  Tripolis; dem Is trianer is t »portic« 
jede kleine Bucht, w elche seinen F i­
scherfahrzeugen bei stü rm ischer See 
Schutz gew ährt; lat. »portus« — 
Schutzpunkt für Schiffe, Hafen; »por- 
ta« =  festes Tor. — ON: Borak, Bo- 
rovo, Boran, B orringia (Burgund), 
Borki, Borgo, Boröw, Borovlje, Bory- 
slaw, H ochborre, H ochborn, B arkau 
(1316, Boreove), V orau, V ordem berg, 
M aribor (Marburg), R atbo r, R atibor, 
C hotebor, B ranibor u. a. — Bei vielen 
N am en ist das an lau tende, »b«, das 
oft auch als »u« d a rges te llt wurde, 
abgeschliffen, wie b e i »Orlik« (meist 
a ls  »vorlik* ausgesprochen), Orlow, 
O rlovac, Orlinka. O rlam ünde, A rlberg 
u. a. — HN: »boro, borougt«; so hie­
ßen die V erteidigungsbezirkskom m an­
dan ten  in England nach d e r E roberung 
durch die Normannen, die hiefür dem 
Könige d irek te  veran tw ortlich  w aren; 
sie w aren daher »Bürgen« für die Si­
cherheit, den der S lovene heu te  »po- 
rok«, der R usse »poruka« nennt. Die 
V erteid iger nannte m an slvk. »bor- 
tasi, portasi«, d. »Bürger«. — Auch 
die »Hohe Pforte« ist etym ologisch 
lediglich der höchste V erteidigungs­
ra t, die oberste S taa tsgew alt. — Die 
v ielen  Vor- und Fam iliennam en, wie: 
Bores, Bures, Boris, B orut, Borita, Bo- 
fivoj, Borislav, B crota, Borovic u. a. 
sind alle dieses U rsprungs.

Bos, s. Bus.

Brachgraben, s. Prag.

Brana =  V erteidigungsplatz. — Sl. 
»bran« =  V erteidigung, »branik« =  
V erteidiger, auch V erteidigungsm auer; 
p. »bron«; d. »Erohne, Frohndienst«; 
r. »branka« =  die näch tliche R ekru- j 
tenaushebung in R ußland  und Polen. I

— ON: B ranka, Brandys, Branzoll, 
B randenburg (alt: Branibor, B renna- 
bor), V ransko, V randuk, F rankfurt, 
F rankstad t, Franzdorf, F rain  (b, V ra- 
nov), Frohndorf, Frauenberg, B raun­
berg u. a. — Man vergleiche den 
B ranka-W ald bei N ächod (1866), den 
natürlichen Zwinger B ranzevci bei 
Töplitz in Krain. P r a n c k  in O ber- 
eteierm ark  und .die natürlich  $estp 
Stellung am Branyszko, dem Passe 
aus d e r Zips nach Eperies, w o sich 
am 5. F eb ruar 1849 ein blutiges G e­
fecht abspielte, weil die O este rre i­
cher die ungemein günstige V erte id i­
gungsstellung daselbst sofort e rk an n ­
ten. — Bei Schönstem  (Steierm ark) 
befindet sich eine Ruine, die u rkund ­
lich »Frauenberg« heißt, das Volk 
nennt sie aber »Tabor«, und die daran  
liegende Besitzung heißt w ieder 
»Braunberg«; es w ar daher h ier u r­
sprünglich eine »brana«, die ab e r sp ä ­
te r zum »tabor« e rw eite rt w urde. Das 
G rundw ort »bran« hat sich im D eu t­
schen m eist zu Brand, B randeis, 
B randstatt, B randberg u. ä. v erw an ­
delt, h a t sonach mit »brennen« k e i­
nen d irek ten  Zusammenhang. Am 
auffälligsten ist dies z. B. nordöstlich  
von Olmütz der Fall, wo sich zw i­
schen zwei »W achthügeln« und m eh­
reren  »W achtbergen« un ter dem N a­
men »Bran« ein gut verteidigungsfä­
higer Längenrücken befindet, dem 
eine tiefe  Schlucht (»Tiefer Grund«) 
vorliegt. In w eiterer Umgebung heißen 
aber ähnliche Punkte schon: Brand, 
Im B rand u. ä. — Bei fo rtgese tz ter 
A npassung w urden derlei Namen dann 
zu: B ränner, Brenner, Brenno u. ä. — 
In Böhmen hießen alle jene V orkeh­
rungen, w elche feindliche E infälle an 
den hiezu geeignetsten oder w ah r­
scheinlichsten Punkten h in tanhalten  
sollen: »zemskä brana« (1. »porta
regni, p o rta  terrae«) und bestanden  
aus W ällen, Schanzen, W achttürm en 
und sonstigen Paßbefestigungen, die 
es erm öglichen sollen den G egner 
gleich an der G renze abzuw eisen.



Solche Punkte w aren z. B. bei W ar­
tenberg, T rstenice, Nachod, Žandov, 
Zahof, V order-Tellw itz, Chlumec, Kra- 
lupy, M esta u. a. —HN sind meist zu 
Vor- und Fam iliennam en geworden, 
wie: Branko, B rankovič, Franz, F ran­
ko, B rann tner u. ä. —  VN: Franken; 
so hießen eben die G renzverteidiger, 
und auf dem W ege über diese ging 
der Name schließlich auf das ganze 
G ebiet über. — MN: Die Grenzabgabe 
bezw. der B eitrag für die G renzsiche­
rung hieß verm utlich einmal »brane, 
braneč«, heu te  »franc«.

Brauner, s. Brana.
Brenner, s. Brana.
Briga, s. Breg.
Brod — G renzverteidigungspunkt. 

— Slav. »brod« =  Furt. Sprachorga- 
nisch kennzeichnet es aber eigentlich 
in den se ltensten  Fällen die Furt 
selbst, sondern lediglich jene Stelle, 
welche für einen U ferw echsel sehr 
günstig ist, also keine Schnellen, Fels­
zacken oder seichte Stellen, sondern 
einen ruhigen C harak ter, w enn m ö­
glich Inselbildungen aufweist. — So 
b ildete bei S lavonisch-Brod die mäch­
tige Save wohl zu keiner Zeit eine 
durchgängige Furt, wohl aber einen 
günstigen P unk t für den Uferwechsel 
in Form von U eberfuhr (brod =  F äh­
re). Nachdem  ab er an solchen Stellen 
die G efahr des feindlichen Einbruches 
auch am w ahrscheinlichsten ist, so 
w urden diese besonders beobachtet 
oder gär befestigt, daher an vielen 
Punkten dieses Namens Festungen, 
Forts, V erteidigungstürm e oder Ru­
inen von solchen anzutreffen sind. — 
ON: Böhmisch-, D eutsch,- Serbisch-, 
Slavcnisch-, Ungarisch-Brod, Brodau, 
Brodek, Brody, G roßenbrode, Prode, 
Prcdenöw , Pro tiv in  u. a. — Einzelne 
d ieser Namen zeigen, daß ein O rt 
auch so lau ten  kann ohne an einem 
nennensw erten  G ew ässer zu liegen, 
wo sich also um eine Furt niemand 
Sorgen macht, sondern wo es sich 
lediglich um eine zum W iderstande 
geeignete S telle handelt. —  HN:

»prot«, r. der Prior, der O berste  eines 
K losters; slov »oproda« =  der W af­
fengefährte; »protiti« =  sich v e rte i­
digen, entgegenstellen, »protivnik« =  
der Gegner. »Broder« heiß t auch ein 
König D änem arks aus d e r sagenhaften 
Zeit dieses Landes.

Bruck =  W all, Damm. — R. »prud- 
ka« — Damm, »pruzit« — aufdämmen, 
»pruzenie« =  Aufdämmung. Ibrahim 
ibn Jakub  (um 965) vers teh t unter 
B r ü c k e  noch einen D a m m ,  ein 
B o l l w e r k ,  zumal es im A rabischen 
auch dieselbe Bedeutung hat. —- ON: 
B ruck a. d. M., B rückenberg, Ho- 
henbruck, K losterbruck, W aidbruck, 
Bruckhausen, Prugg, Prucha, Brügge, 
Brüx u. a. Es muß h ier daher nicht 
unbedingt eine Brücke gesucht w er­
den, da eine solche z. B. am »Brücken­
berg« gar nicht vorhanden sein konn­
te; der Name bezieht sich h ier also 
nur auf eine technische Schutzvor­
sorge. W o es jedoch eine wichtige 
F lußübergangsstelle gab, da handelte 
es sich um die Schaffung von V ertei­
digungsvorsorgen; es w urde sonach 
eine für den feindlichen U ferw echsel 
natürlich  begünstigte S telle schon 
»Brücke« genannt, als noch keine 
solche dort war. W urde aber an der 
S telle sp ä te r w irklich eine Brücke 
erbaut, so blieb der a lte  Name w ei­
te r  auch für diese, w urde also zum 
Gattungsnam en. — Solche Vorsorgen 
gegen feindliche F lußpassierungen bil­
de ten  sonach eine A rt von B r ü k- 
k e n k ö p f e n  ältesten  Systems.

Brühl, s. Prilep.
Buchberg, s. Bug.
Buda =  W achthütte. — Sl. »bud, 

buda, budka«; lit. »budruss« =  w ach­
sam; sl. »buditi« erw ecken; lit. »bu- 
deti« =  Wachsein, W ache halten, 
sonst im Slavischen als »bedeti, bditi« 
im G ebrauche. — ON: Budua, Budine, 
Budkov, Budejovice, Budisin (Baut­
zen), Baude u. a. — Solche Punkte 
w eisen m eist auf Höhen, die mit 
Schlössern, K irchen, K apellen, Burg­
wällen, Umfassungsm auern (Fried-
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höfen) gekrönt waren, w ie: Budisin, 
Buda-Pest, Budua, Büdingen, Budwitz 
u. a, — VN: »Buddiner«, ein Volk im 
südl. Rußland (oder nördl, G riechen­
land), das schon H erodot anführt, — 
HN: »Buddha«, w elcher Name dem 
Sanskrit entstam m en soll, wo er 
g leichbedeutend ist m it »der E rw eck­
te«, richtiger »der W eckende«, — 

Bug, Buk =  Grenze. — Bask, »bu- 
ka« =  Ende, Grenze, »bukera« =  
G renzgebiet; slvk. »bugor« =  G rab­
hügel; slav, »bok, boka« =  die F lan­
ke, das seitw ärtsliegende G ebiet, da­
her auch »tribok« — D reigrenze, »Bo­
ka« (Bocche di C attaro) =  die Bucht 
(dieselbe Sprachw urzel), das außer 
der allgemeinen Linie liegende Meer, 
— ON : Bukovina, ßuchlcv , Buchberg, 
Bug, Bogen, Bohova, Boka, Bohunica, 
Büchl, Buchs, Vukovo, Vučidol, Vu­
kovar u. a. —• LN: B ukovina (Grenz- 
lsnd), Böhmen (Bohemia), Bugarija 
(Blgarija), Buchara u. a. — HN: »bog,

n

Buchs in der Schweiz.

büh« =  G ott, höchste G ottheit. Da 
der Kom m andant oder Schutzherr ei­
nes G renzgebietes d ie E igenschaft das 
A l l s e h e n s  u. A l l  W i s s e n s  h a ­
ben soll, um alle feindlichen A nschlä­
ge überblicken und ze itgerech t ab- 
w ehren zu können, w urde  sein Funk­
tionsnam e m it der Zeit zum G ottes­
begriffe; seine W affen w aren  »pusica« 
=  Pfeil, w elche Bezeichnung dann 
auch auf d ie vollkom m enere W affe 
»puska« (— Gewehr) und »Büchse«

überging. Sonst: slvk. »bozenik« =  
Feldhüter; südsl. »buga, bugar« =  
Held, V orsteher, »bugarija« =  H el­
denlied; b. »bohatyr«, p. »bohater«, 
r. »bogadir«, mong. »bagadir« =  Held, 
H öchster, d e r Reiche. —

Bus =  Schutzpunkt, Grenze. — Die 
Etymologie ist ziemlich verw orren , 
weil der W echsel der A ussprache von 
»u« zu »y« und »i« dann zu »ou« und 
»o« in allen Phasen heu te  schw er zu 
verfolgen ist. — ON wie: Bistritz, Na 
bistrim, Bistro, W isternitz u. ä. w u r­
den in den ältesten  U rkunden noch 
zumeist als: Bustricus, Bustricius u. 
ä. geschrieben; es scheint daher, daß 
ON wie: Busak (Karaula), Busento, 
Busovaca, Busk, Bustryk, Busau, Bos- 
na, Bosra, u. ä. die originelleren sind. 
In alten U rkunden heißen B eobach- 
tungs-, richtiger W arnungspunkte oft: 
W iztraha (b. »vystraha« =  W arnung), 
W iztra curtis, W itrach, W izdrach u. 
ä. —• M an glaubt auch, die v ielen 
Flußnam en »Bistrica« (d. »Feistritz«) 
stam m en von »bister«, d. i. rasch, hell, 
k lar her, weil sie r a s c h  fließen. Dies 
entsprich t aber nicht der N atü rlich ­
keit, denn trifft diese E igenschaft a l­
lenfalls im Oberlaufe zu, so ist es im 
U nterlaufe sehen m eist nicht m ehr 
der Fall. U eberdies ist der Name oft 
Höhen beigegeben, ohne daß sich d a ­
selbst ein so benann ter Fluß, Bach 
oder überhaup t ein G ew ässer dieses 
Namens vorfände. D ieser Name scheint 
daher vor allem jenen G ew ässern ge­
geben w orden zu sein, die bei einem  
für die V erteidigung w ichtigen P unk te  
vorbeifließen oder diesen gar v e r­
stärk ten . (S. die W asserburg »Fei­
stritz«). — HN: »Bysnos, Bystos, By- 
zaz« (der Byzanz gegründet haben  
soll) sind sagenhafte gr. Könige. Im 
Englischen bezeichnet »boos« den 
H äuptling, den F ührer einer po liti­
schen P arte i. Die sl. M ythologie kenn t 
den »Bystrich«. Eine B ronzestatue, 
die in der Festung R othenburg  
(Deutschland) ausgegraben w urde, 
ste llt einen nackten  Mann in d e r B e­



obachtungsstellung darr die Mundöff­
nung läßt der D arstellung und son­
stigen A nalogien nach vermuten, daß 
behufs Signalisierung darin einst ein

H orn angebracht war, bedeu te t so 
nach etymologisch wie bildlich: W ar­
ner.

Wasserburg* »Feistritz« in Steiermark,

e.
Cannstadt, s. Kon.
Car — G renzsicherung. — Sl. »ca- 

rina« =  Grenzzoll, S teuer; r. Hürde, 
Einfriedung, A bgrenzung; kymbrisch 
»car« =  Festung; die B erbervölker 
nennen das Schutzgeflechte um ihre 
H ütten  »carian«, die G uanchen (Ka­
narische Inseln) »carinas«; slov. »cara« 
=  G renzlinie, G renzstrich. — ON; 
Carici, Carine, Carevic, C areva go- 
mila, Carevo polje, Saar, Sarajevo, 
Saragossa, Sardes, Sarnthein, Sarka, 
Sarka, Zara u. a. Die auf 60 km Länge 
sich erstreckende, mit Forts reich b e ­
säte G renze gegen die Kirgisen (Ruß­
land), heißt die »Caricinsche Linie«. 
— VN: Saraceni. D ieser Name führte 
zu dem etym ologischen Irrtum, daß 
z. B. einige T äler in d e r Schweiz, 
Südfrankreich  und andersw o dereinst

von arabischen S a r a z e n e n  besie­
delt w orden seien, w as daraus ge­
schlossen w urde, daß v iele Pässe, 
V erteiaigungs- und G renzpunkte-N a- 
men, wie: Sarazenenstein, P ierre  aux 
Sarassins, La M otte des Sarassins, Vi 
Sarrazin, La Came aux Sarrazins u. 
ä. tragen. — HN: »car«. D er Begriff 
muß u ralt sein, denn schon die Ae- 
gypter bezeichneten den Komman­
danten  einer Festung als »zar«; bask. 
bedeu te t es noch im m er — der A el- 
teste , Ehrwürdige. D essen F rau  hieß: 
»cara, carica«, und h a t sich in d ie­
sem Sinne im H ebräischen als »Sara« 
=  angesehene Frau, Fürstin  erhalten. 
(S. auch »cardak« u. »kar«.)

Carnuntum, s. Kar.
Cassel, s. Kaz.
Castagna, s. Kost.



Celle, s. Celo.
Chod == S icherungspunkt. — Asl. 

»hodati« =  verw alten , ein bevorste­
hendes Unglück verhüten ; r. »kotorä« 
=  Fehde, Feindschaft: südsl. »koc, 
koca, kuca« =  H ütte, Haus; b. »cha- 
ta« =  H ütte; chin. »kücik« =  woh-

gen, G otenburg, Kot ( =  z. B. »Kot- 
Alpe« w urde im D eutschen zu »W ink­
le r -A lp e , da »kot« auch: W inkel,
Ecke, G renze bedeutet), K ottbus, K o­
čevje (d, Gottschee), Kočno, Kodanj, 
Kotuč, Cote d 'or u. a. — VN: Goti, 
Chodi (ein Volksstamm in Böhmen,

»Bystrich«, angeblich eine w endische G ottheit, i

nen; ta ta risch  »gočah, kočak« =  ta ­
p ferer K rieger, aber auch jene Loka­
litä t in e iner Fortifikation , w o die 
K rieger w ohnen; in d e r slvk. R unen­
inschrift am V elestur (b. Kremnitz, 
Ungarn) bedeu te t »god« =  W acht- 
haus u ,a. —  ON: Chod, Choden,
Chocznia, C hotebor, Chotiešiny, Ho­
tinje, Hoče (alte Form  »Chotse«), 
H otzenplotz, Gotha, G ottes, G öttin-

der die E inbruchsstellen von b ay ri­
scher S eite  her zu bew achen h a tte  
und dafür gewisse F reiheiten  besaß). 
— HN: »chod«. So muß einm al d e r 
V orsteher eines Bezirkes oder K reises 
benannt w orden sein, denn Bezirk, 
Kreis heiß t im Südsl. noch heu te  »ko- 
tar, kotor, chotar«. Island w ar z. B. 
frher politisch in 3*9 »Godarde« ( =  
Bezirke) eingeteilt, denen je ein »go-



de« (vergl. «god, göd« =  Pate) Vor­
stand. Im XV. Jah rhunderte  bezeich- 
nete man im Böhmischen den Grenz­
w ächter noch als »chod«. Das d. »Gott« 
w ird im W essobrunner-G ebet (aus 
dem Beginne des IX. Jahrh.) noch als 
»cot« geschrieben. »Hodza« bei den 
M oham m edanern =  Priester. In der 
Rigveda, dem ältesten  Denkmale der 
indischen L iteratur, in welchem die 
Sprache noch ä lte r ist als das klassi­
sche Sanskrit, w erden  die P riester 
noch allgemein als »chciar« benannt; 
heute versteh t m an im Indischen unter 
»kctval« nur m ehr den obersten Poli­
zeibeam ten. N estor erzählt, daß »ho- 
ca« ein altrussischer Götze war, dem 
Großfürst V ladim ir einen Tempel e r­
baut habe. »Götze« selbst ist offen­
kundig eine A npassung des »hoca« o- 
der »hodza« ans D eutsche. —  Die 
Böhmen nennen das K irchenw eihfest 
»hody«; es ist dies anscheinend nur 
mehr ein R eflex der einstigen V er­
sammlungspflicht auf dem Gem einde­
sam m elplatze zu gewissen Zeiten be­
hufs K ontrolle oder W affenübung, a- 
nalog wie in der bestandenen  Militär- 
grenzs m ilitärische U ebungen normal 
an Sonntagen sta ttfanden , um die 
Leute nicht in ihren  W irtschaftsarbei­
ten zu verkürzen, ■— Die E rd- oder 
Steinhaufen als G renzzeichen nennt 
man im D eutschen noch immer »Hot­
terhaufen«, und eine »Cote« ist im 
militärischen Sinne jene, m eist gute 
U ebersicht b ie tende Höhe, deren  ab ­
solute Höhe gem essen wurde.

Chomy, s. Gomila.
Chumetz, s. Hum.
Cierliczko, s. Cir.
Ceta =  V erteidigungspunkt, — Südsl. 

»ceta« oder »ceta« =  A bteilung von 
K riegern; b. »ceta« =  A bteilung von 
30 K riegern; sl. »cetar« =  F ührer ei­
ner A bteilung von Bewaffneten; fr. 
»eite« — befestig te A lts tad t; eng. 
»Cite« =  der ä lteste , einst befestigte 
Teil Londons; fr. »citoyen« =  Bürger, 
V erteidiger der S tad t; d. »Zitadelle«
=  Verbürg, k leinere  Befestigung. —

ON: Cetin, Cetinje, M ons Cetius,
Czetye, Zeta, Zece, Zec planina, S e­
če, Setzdorf u. a. — HN: »cesar« ( =  
Kaiser), 1. »Caesar«, altb. »česar«, die 
sich wohl alle aus »četar« bildeten. 
Die indische K riegerkarte  hieß; »če- 
trija« (kšetrija). — MN; »ceta« =  
Geld im allgemeinen, M ünze als 
Grenzzoll; altb. »cefy«. — (V. auch 
das etymologisch verw andte  »čič«). 
— G e s c h i c h t l i c h e s .  D er Begriff 
»cheta« kommt schon im XIV. Jahrh . 
v. Chr. vor. So w urde jene syrische 
T ruppe der C hetiter benannt, die sich 
gegen Ramses II. von A egypten ste ll­
ten  und bei Kedesch am O rontes be­
siegt wurden.

Charbin, s. Kar.
Chasseral, s. Kaz,
Chazar, s. Kaz.
Chelm, s. Hum.
Chimborazo, s. Cim u. Bor.
Chiusa, s. Ključ.
Chlen, s. Klin.
Chlum, s. Hum.
Cirkev =  Umwallung. — L. »cir- 

cus, circum« — kreisförmig um grenz­
tes G ebiet. — Das slav. »cirkev« wie 
das deutsche »Kirche« bezeichneten  
daher ursprünglich nur d ie  Umwallung 
eines V erteidigungsplatzes, also eine 
Umfassungsmauer, wie sie ja schließ­
lich bei fast jeder ä lteren  K irche zu 
sehen ist. Die K irche oder K apelle im 

| Inneraum e ist m eist e rs t sp ä te r en t­
standen, um dem Platze, wo einst die 
A hnen im Kampfe gefallen sind, eine 

! W eihe zu geben, daher auch bis in 
die jüngste Zeit der Raum  um die 
K irche und innerhalb der Umfriedung 
m eist zugleich als B egräbnisplatz 
d iente. — Das G rundw ort ist jedoch 
augenscheinlich »čir« (s. d.). — ON; 
Cirkno, Cirkovce, Čire, Cirčice, Kirch- 
berg, Kirchdorf, Feldkirch, Zierberg, 
Zieregg u. a.

Clotzin, s. Ključ.
CIusium, s. Ključ.
Como, s. Kam.
Cim =  G renzpunkt. — Sl. »cim- 

ber« =  Befestigung. W achtturm ,



G renzverteidiger. A nsonst ist »cim« 
organisch verw and t m it »sem« (s. d.). 
— ON: Cimburg, Chimborazo, Zim­
m ertal, Zimno, Sim mering u. a. — 
»Cim, Cima« heißen im Südslavischen 
wie Rom anischen viele Höhen, die 
irgend eine G renzscheide bilden, wie: 
Cim, Zimomoe, Cima d 'A sta, C. de 
Douro u. ä. — D er VN »Cimbri« und 
»Cimeri« sagt sonach etymologisch 
nur, daß sie einer anderen  Völker-

HN: »Simon«, ¡früher »Cimcn«, der 
aber heu te  nur m ehr den V ornam en­
ch arak te r hat; in der altsl, G e ­
schichte kommt er aber als Vorname 
»Cimboir« u. »Cimbora«, w iederholt 
vor. Die sowohl durch die Schönheit 
wie ungewöhnliche K örperk raft b e ­
rühm te T ochter des Herzogs Ziem c- 
vit von Masovien, Cimburga ist z. B. 
auch geschichtlich bekannt, w eil sie 
durch die Ehe mit dem Herzog E rnst

Simbabje in Südafrika.

schaft gegenüber als N a c h b a r n  ' 
galten. — In O stafrika  befinden sich 
zw ischen dem Lim popo und Sambesi 
die Ruinen von S im babje (Zimbabye); 
der Etymologie nach  ist dies eine 
G renzbefestigung; es is t auch kein 
Zweifel, daß dies ein befestig ter P latz 
war, nur ist es unbekannt, w er diesen 
erbau t hat, denn von den jetzigen B e­
w ohnern — N egern - -  kann derselbe 
unmöglich stamm en (s. Abbildung). —

dem Eisernen (1412) zur zw eiten 
S tam m utter des Hauses H absburg 
w urde.

Cosel, s. Kaz.
Costa, s. Kost.
C rem a, s. Krems.
Č rna gora, s. Čir.
C rcne, s. Gran.
Cvetkovci, s. Sveta gora.
C zeladna, s. Čelo.
C zetye, s. Ccta.



«re.
Čakov =  W artturm , A ussichtspunkt. 

— Slov. »čakati«, b. »čekati« =  ach t­
geben, auf A nstand  sein. — ON: Čaga 
Čagowitz, Č akaturn, Čekan, Čekov, 
Na čekarne, Seckau u. a. — Solche 
B eobachturgspunkte  erhielten, wenn 
sie von N atur aus hiezu nicht begün­
stigt waren, künstliche Ergänzungen 
und ha tten  die Türm e bei Kirchen 
und Schlössern ursprünglich wohl nur 
diesen Zweck. Fs gibt daher auch kein 
altes Schloß ohne einen ausgespro­
chenen, etw aige andere Türme nicht 
überragenden Turm bau und hatten  
ebenso die K irchen, die in der E- 
bene liegen, höhere Türme, als sol­
che, die ohnehin auf einer übersicht­
lichen Höhe stehen, — HN: gr. »di­
akon«, da die G riechen das slav. »č« 
nur zerlegt darste llen  konnten; b. 
»žak«, slov. »dijak« =  der S tud ieren­
de, der A chtgebende, r. »djak« =  
der Schriltkundige, der Geistliche. — 
MN: »čaga« eine russische, »čag« eine 
polnisch-litauische, »saiga« eine Mün­
ze in O esterreich  und Bayern im IX. 
Jah rhunderte ; le tz te re  ist urkundlich 
als G renzzolltaxe erw ähnt und w urde 
von den Slaven, die keine Diphthonge 
gebrauchen, wohl »čaga« oder »saga« 
genannt.

Čardak — G renzw achthaus. —- Sl. 
»čara« — Linie, G renzlinie; r. »čar­
dak« =  D achstube, Raum un ter dem 
Dache; sp, »cariak« — Söller. A us­
sichtspunkt; 1. »certam en, certo« — 
Streit, kämpfen. — ON: Čartak, Čar- 
daci, Čerdak, Na čerdaku (Paß von 
Rožnau über B ečva nach Ungarn), 
Čertak, Č ertova b razda  (hraza), Čertov 
zid u. a. — HN für den K om m andan­
ten eines solchen W achtpunktes w ar 
ursprünglich »čart, čert«, w ie man 
dies auch einem  R öm ersteine von wi­
dern (U ntersteierm ark) entnimmt, der 
wohl von den Ruinen der röm ischen 
S tad t Neviodunum, slovo Dunej (nächst 
G urkield) h e rrü h rt Die Aufschrift

lau tet: »Invicto Deo C harto Neviod. 
Summ.«, was wohl als: dem unbe- 
zwungenen G otte Cart, dem H öch­
sten  von Neviodunum — gedeutet 
w erden muß. — Im Slavischen nahm 
»cert« mit der Zeit die Bedeutung: 
Teufel, der Höllenfürst, der Böse an, 
also anspielend auf den b ö s e n ,  g e ­
f ä h r l i c h e n  N a c h b a r .  Die E ty­
mologie von Certova brazda, hraza, 
Certuv zed u. ä. als Teufelsfurche, 
Teufelsdamm, T eufelsm auer ist daher 
grundfalsch u. lau tet richtig: G renz­
furche, Grenzdamm, G renzm auer. — 
Sonstige UN sind noch »serdar« (»cer- 
dar«), wie er bei den B alkanslaven 
und allen m ittelasiatischen V ölkern 
gebraucht wird, dann »cerikas« d. i. 
»Cerkaz, Cerkes«, sp. »cerda«, alle 
in der ursprünglichen Bedeutung: 
Häuptling, G rcnzw achtkom m andant u. 
ä. — Man neigt immer bei der E ty ­
mologie von C. dahin, daß dies ein 
Begriff türkischen U rsprungs sei, doch 
ist dieses absolut falsch, denn in M it­
teleuropa, wo der Name doch auch 
häufig vorkommt, wird man nicht erst 
die Türken gefragt haben, wie sie 
ein solches W achteb jek t nennen, ganz 
abgesehen davon, daß die ä ltesten  C. 
ja gar nicht gegen die Osmanen er­
rich te t w orden sein kennten . — G e ­
s c h i c h t l i c h e s :  Cs. w aren  schon
den alten  D akiern bekannt, denn die 
halberhabenen Bildnisse an der Tro- 
jrnsäule (114 n. Chr. G.) in Rom zei­
gen als G renzw achtobjekte genau sol­
che Blockhäuser, wie sie sich bis heu­
te  auf dem Balkan noch da und dort 
erhalten  haben. — Selche B lockhäu­
ser lagen gewöhnlich an einem G renz­
oder Gebirgswege, zum eist an einem 
Passe, und ha tten  die Bestimmung den 
vordringenden G egner w enigstens so 
lange aufzuhalten, bis eine U nter­
stützung eintreffen kann. A ls U n ter­
kunft diente gewöhnlich ein auf vier 
Pfeilern ruhendes B lockhaus (siehe



Illustration), w elches 15—20 Mann 
als Besatzung aufnehm en konnte. Es 
w ar nach Tunlichkeit auf einem sol­
chen T errainpunkle  erbau t, wo dem 
G egner nu r die Passage knapp beim 
Blockhaus zur Verfügung war. Die 
L eiter w urde nötigenfalls eingezogen. 
Damit der G egner n ich t etw a die S ä u ­
len absäge, konnte m an auch durch 
den Boden, der m it Schußlöchern' 
versehen war, schießen. Das D urch­
gangstor w urde selbstredend  geschlos­
sen oder verram m elt. — Solche Car-

wo dies in Gebirgen nicht tunlich  ist, 
kein F leck  unbew acht bleibe. Sie s te ­
hen teils zur leichteren  B eobachtung 
w egen der häufigen und s ta rk  v e r­
heerenden  A ustretungen der Save auf 
m ehreren  Eichenpfählen. Die w ach t­
habenden  G renzer bleiben da  eine 
ganze W oche lang, und m üssen sich 
selbst verköstigen. Es tre ten  oft Fälle 
ein, wo man zu den C sardaken nicht 
anders als auf N achen hinschwimm en 
kann. Die Schuldigkeit der K ordons­
w ache ist genau darauf zu sehen, daß

taks gab es bis in die jüngste Zeit 
an der österr. M ilitärgrenze. — Eine 
bezügliche Instruktion  über die S i­
cherungsm aßnahm en und A larm be- 
stim m urgen aus dem Ja h re  1816 sagt: 
»U nsererseits sind au ß er den Festun­
gen an der trockenen  G renze sowohl 
als auch am linken Saveufer W acht- 
häuser, w elche m an »Csardaken« 
nennt, in gewissen bald  größeren 
bald geringeren E ntfernungen von ein­
ander aufgestellt, doch so, daß ein je ­
des W achthaus seine beiden  N achbarn 
s te ts  im A uge habe, oder wenigstens,

außer den »Rastell«-Tagen (M ark t­
tage), w elche zum V erkehr m it den 
T ürken bestim m t sind, kein M ensch, 
sei e r  Christ, T ürke oder Jude , aus 
Bosnien herbeikom m e«. — D ann w ei­
ter: »Für den Fall eines feindlichen 
E inbruches sind in der ganzen G ren­
ze die zw eckm äßigsten A nstalten  ge­
troffen. Mögen die M uselm änner wo 
immerhin einfallen, so ist die ganze 
G renze höchstens in 4 S tunden in A - 
larm gesetzt und bereit, do rt wo es 
nötig ist, zu operieren . Bei e iner je ­
den, an der H auptstraße längs der



Grenze liegenden O ffiziersstation sind 
sogenannte A larm stangen, mit Stroh 
umwickelt, aufgestellt, und daneben 
steh t beständig ein M örser, w elcher 
in einem Nu geladen und losgebrannt 
w erden kann. — Im Fall des T ürken­
einbruches geben daher zuerst die 
C sardaken F euer, in  der nächsten 
Station wird die A larm stange ange­
zündet und d e r M örser losgebrannt. 
Die nächsten S tationen  tun das Näm­
liche und so geht der Lärm in der 
ganzen Grenze m it der größten Schnel­
ligkeit los. J e d e r  d ienstbare  Grenzer 
begibt sich nun bew affnet und in sei­
ner M ontur zur nächsten Offiziers- 
Station. O rdonnanzen benachrichtigen 
das Regim entskom m ando, dieses die 
Brigade und so ist die ganze Grenze 
in möglichst ku rzer Zeit schlagfertig 
und im A ufstande«. — In ähnlicher 
W eise w ar aber dies auch in den 
sonstigen G egenden vorbereite t.

Čech =  B ew affneter, Krieger, auch 
G renzgebiet. — D iese Etymologie läßt 
sich daher deduzieren, daß im A le­
xanderliede, wo es sich doch nicht 
um Čechen im m odernen Sinne han­
delt, »cziesi« — K rieger, Kämpfer 
gleichkommt; im selben Sinne sind 
die »češie« in d e r Königinhofer H and­
schrift (Jaroslav) erw ähnt. Im Slove- 
nischen bedeu te t »Čeh« einen korpu­
lenten, starken M ann; »cehovsko 
sukno« ist das s ta rk e  Tuch, das Mili­
tärtuch; »čehafi« sind in der Slovakei 
heu te  die Pferde-, in M ähren, Krain 
u. a. die R inderhirten , also: H ü t e r ;  
augenscheinlich vers tand  man aber 
ursprünglich d a ru n te r die G renzwäch­
ter. — ON: Čech, Čechovice, Čechyn, 
Cechüvky, Čehotina (Fluß), Českaja 
G uba (Bucht im nördl. Eismeer) u. a. 
— HN: »čech« ( ~  Führer) und »če­
sar«, je tz t »cesar, cisar« ( =  Kaiser; 
vrgl. auch »Četa«), — MN: »cekin« 
=  slav. Goldmünze im allgemeinen 
( =  auch bei den D eutschen und I ta ­
lienern).

Čehotina, s. Čech.
Čekan, s. Čakov.

Čelo — G renzverteidigungspunkt, 
Zollstation, —• Sl. »čel« =  kräftig, 
stählern, »čelesn« der Tüchtige, H er­
vorragende, »ocel« — Stahl, d. i. rings­
herum  kräftig, »čelad, čeled« =  die 
W affenfähigen; sivk. »čelednik« =  
kräftiger Bursche; slov. »čelada«-=der 
Helm; sl. »čelo« =  Spitze, Stirne, der 
steile Gipfel eines Berges; it. »cella« 
=  V orratskam m er, Schutzm auer, In­
nenraum  einer Befestigung; d. »Zelle« 
=  abgeschlossener Raum, »Ziel« =  
Ende, Grenze; b. »clo, čelni ufad« 
Zoll, Zollbehörde, »žel« =- Begräbnis­
stä tte ; r. »celjni« — das S tück  Land, 
das unbebaut bleibt, der G renzstre i­
fen; sl. »celina« ~  die ungeackerte  
Erde, also: G renzstreifen; slov. »seliti« 
~  übersiedeln, die Grenze übersch re i­
ten. — ON: Čelo (Vrh), Čele (Kula), 
Celle, Cello (Monte), Celje (Cilli, Ce- 
leja), Zell, Želez, Želetav, Schellen­
burg, Schelletau, Selo, Selce, Sill, Sil­
lein, Zill, Ziller, Žilina u. a. — Die 
vielen »Zelena hora«, d. »Grünberg«, 
hießen ursprünglich wohl alle »Čelna« 
oder »Celna hora«, d. i. d e r Punkt, 
wo man die G renze passierte, daher 
Zoll zahlte. — VN: Celti, Kelti, d. i. 
jenes rätselhafte Volk, dessen A us­
dehnung die W issenschaft deshalb 
n icht begrenzen kann, w eil es eben 
überall V erteidigungs- und G renz­
punkte  gab, die von »čeled, čeledin, 
čelednik« gesichert wurden. Die a l­
ten  »Kelten« sind also durchaus n icht 
verschwunden, ausgestorben o der als 
le tz te  R este  nach Irland, W ales oder 
die B retagne verdrängt, sondern es 
ist dies eben nur ein allgem einer mi­
litärtechn ischer Begriff der alten  S la­
ven. — N annte man z. B. die V erte i­
diger »sedlak« (b.) oder »selak« (kr.), 
so nannte  man die Bew ohner auch sc; 
die Bew ohner der E lbcgner Gegend 
(Böhmen) nannte man früher ko llek­
tiv  »Sedličane«. — HN: »čelovčk,
človek« — Mensch, der A elteste , der 
in einer Gemeinde an  der Spitze S te ­
hende; »načelnik« =  V orsteher; »Ze­
loten« =  F anatiker, R evolutionäre,
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Čelo — Čir.

rücksichtslose Kämpfer, 
thologie kennt die »Keltine«, eine 
T ochter des Königs Britannus, die 
zur S tam m utter d e r »Kelten« wurde, 
denn sie gebar dem  H eracles einen 
Sohn, nam ens »Keltos«. Dieses ist je ­
doch offenkundig nur eine posthume 
Erklärung des N am ens »Kelten« auf 
mythologischem W ege, wie dies so 
häufig zutrifft. A uch eine b. G ottheit, 
nam ens »Čelu« w ird  erw ähnt, doch ist 
N äheres über deren  Funktion nicht 
bekannt.

Čemerno, s. Sem.
Čerdak, s. Čardak.
Černa hora, s. Čir.
Českaja Guba, s. Čecb.
Čič =  Lager, K rieger. — Diese E ty ­

mologie ist noch in den slovenischen 
V olksliedern erhalten, wo es heißt: 

Glas gospodov hlapce kliče, 
Osem najste svoje č i č e . . ( =  auf 

des H errn Ruf an die K nechte e r ­
schienen seine 18 Čičen), denn man 
bezeichnete dam it die K r i e g s ­
k n e c h t e ,  S c h i l d k n a p p e n  u. 
G r e n z w ä c h t e r ;  d e r deutsche A- 
nalogiebegriff ist: Schütze. — Im Ru- 
ten isc len  is t »sic« =  befestig tes L a­
ger, r. »sječ« "  der V erhau. — ON: 
Čičevo, Čičovice, Čič6w, Čižice, Čiča­
rija (Tschitschenbodcn, Krain), Žižin, 
Žižkov, Žižovec, S itzendorf u. a. — 
In K rain nennt m an heu te  Č. den a b ­
gehärteten, kriegerischen Bewohner 
des dortigen K arstgeb ietes. — HN: 
Žižka ( =  O berster der Krieger), Ci­
cerone ( =  Führer), C icisbeo ( =  B e­
schützer). —  Auf dem  H radšin (Prag) 
heißt ein P latz noch heu te  »na žiži« 
(jezt »Strahov«), E rw ähnensw ert ist 
auch das a ltarcerikanische, im Lande 
der Mayas auf Y ukatan  erhaltene K a­
stell, nam ens »Čicen-Itza«, das noch 
heu te  als »castello« angesehen wird.

Čihadlo =  B eobachtungspunkt. — 
Slov. »čigati«, b. »čihati«, =  auslugen, 
lauern, daher auch »čigar, čigavec« 
(=z Spion), čihan, cikan, cigan ( =  
Vagant, Zigeuner), m uß ab er ursprüng­
lich den W ä c h t e r  (oder Kämpfer)

eobachtung gew äh­
ren d en  Höhe (auch »Žihadlo«) ge­
kennzeichnet haben. —  ON: Siegdorf, 
S iegersberg, S iegersdorf u. a. Dann 
alle m it »Sieg« Zusammengesetzen 
N am en —Vor Jahren  suchten die Slo- 
venen den günstigsten P latz für die 
E rrichtung eines .Aussichtstürines auf 
dem B acher-G ebirge; der schließlich 
gew ählte Punkt heißt aber von alters 
her »Žigrt«. — V ermutlich is t d ieser 
E ntstehung auch »sik«; z. B. böhm, 
»šikovatel« =  Feldw ebel- arab . »šeih, 
šeik« A eltester.

Čir — Grenze. — Das G rundw ort 
ist »čir, čer, cir, cer«, wie dies aus 
verschiedenen, der B edeutung nach 
verw andten  Begriffen hervorgeht, und 

j sprechen  dafür, daß es sich h ier le- 
j diglich um eine D m g r e n z u n g ,  

U m s c h l i e ß u n g  handelt auch die 
Begriffe »cerkev, cirkev« (s. d.), 1. 
»circus. circulus« ( =  der K reis, die 
Ringmauer), b. »cirklir, cerklif«  ( =  
N achtw ächter), gr. »kirkos« ( =  Kreis, 
Ring), d. »Kirche« u, a. A nsonst ist 
das geläufigere »črn« (=  schwarz} in 
der V olkssprache allgemein bekannt, 
also das Dunkle, U nbekannte; im Pol­
nischen h a t es jedoch als »czern« noch 
nicht d ie U rbedeutung völlig verloren, 
denn d arun te r verstand  m an früher 
jene Irregulären, d. i. bew affnete B au­
ern, die nötigenfalls den K azaken als 
K am pier bt-isprangen. D ieselbe Rem i­
niszenz h a t sich ab er auch bei den 
Slovenen erhalten, denn sie nennen 
den heutigen Landsturm- črna vojska. 
A chnliches ist bei den Russen; sie 
nennen die A bgabe für die Landes-, 
also G renzverteidigung »čornaja dan«, 
jenen Mann, der F rohndienste  (s. 
>bran«) verrich te t »čomij«; »čert« ist 
der V erteidiger, der Böse; in Indien 
sir.d die . corti« die versto rbenen  H ei­
ligen, die einstigen Beschützer; bei 
den Röm ern »dii certi« =  die Schutz­
götter. Es handelt sich h ier sonach 
im mer um ein A ufgebot von K am pf­
fähigen oder Beschützern, die das 
Land sichern, also den F eind  schon

>y? knjižnica Wutau r e iner gute ß



an der Grenze abw eisen sollen; im 
m odernen Sinne um eine Grenz- oder 
Landwehr. — ON: Čerchov ( =  Grenz­
berg zwischen Böhmen und Bayern), 
Cierliezko, Čerma. Cerna, Černo m or­
je, Černe hcry  (bilden die Grenze 
zwischen Böhmen und Bayern; hie­
ßen aber auch »Semihradska« =  
G renzbefestigungen). Černovice, Zer­
nelz (Dorf am Inn), Žirec, Žirje, Ži- 
rovo, Žirovišče, Tschirm, Tschirnhau- 
sen (Grenze von Böhmen und Sach-

Berg trotzdem  einen ungewöhnlich 
günstigen und w eiten Ausblick, der 
sich begreiflicherweise vcm  K irch­
turm e noch w esentlich hebt. (S. A b­
büßung.) — Man erklärte sich den 
Namen des Schlosses »Cerna hora« 
(Mähren) dahin, daß der N adelw ald 
daselbst namengebencj w ar; nun w ur­
de aber der mächtige K alkfelsen erst 
i. J. 1863 angepflanzi, indes jener 
Name schon viele Jah rhunderte  vo r­
her urkundlich bekannt ist. — Be-

Crna gora illntersteiermark) um das Jahr 1650.

sen), u. a. »Czervorcgrod« w ar eine 
allseits vom D njestr umflossene Burg 
und einst Sitz d e r ruthenischen Knc- 
scn. — Die Umwandlung des Namens 
»Črna gora« in; M ontenegro, Schw ar­
ze Berge und K aradag ist daher 
sprachlich falsch, denn darun ter sind 
keine »schwarzen« Berge sondern nur 
ein bew achtes G renzgebiet zu v e rs te ­
hen. »Črna gora« (U ntersteierm ark) ist 
auch kein  »schw arzer« Berg,' sondern 
h ier befand sich auf einem Konglo­
m eratfelsen einst ein sta rk er T abor 
(s. d.) und bildet der rela tiv  niedrige

sonders auffallend ist aber der Name 
des Flusses »Cerna«, den schon He- 
ro d c t (445 v. Chr.) nennt, und wel­
cher Name daher ein ehrw ürdiges 
A lte r haben muß, denn die Röm er 
überse tz ten  ihn auch schon in »Aqua 
nigra«, weil in jener Zeit die richtige 
Etym ologie dieses slavischen Namens 
gleichfalls schon verw ischt gewesen 
sein muß. Dieses »Cerna«, w elches 
auf V otivsteinen, Ziegeln, auf der Tab. 
Peutingeriana, dann bei Ptolem äus, 
U lpianus, also im II. und III. Jah rh . n. 
Chr. w iederholt zu lesen ist, w ar seit-



94 Dag.Cir -

jeher etymologisch ungefügig, weil 
inan sich einen so ausgesprochenen 
und untrüglich slavischen N am en aus 
jener Zeit n icht zu erk lären  verm och­
te, D er Fluß »Tierna« b ilde te  aber 
sonach die G renze der »S tatio  Tsier- 
nen, colonia Zernensium, municipium 
D ierna, res publica D ierna«, w ie eben 
jenes G ebiet fallweise bezeichnet 
w urde, und ist dieser topische Name 
augenscheinlich noch in der heu ti­
gen rum änischen M ilitärstation  »Cr- 
navoda« prim är erhalten . — Die 
ON: Schw arzenberg, Schw arzenstein, 
Schw arzsec, Schw arzw asser u. ä. sind 
d ah er wohl nu r N am en einstiger 
G renzgebiete, w obei »cm« unrichtig 
ü berse tz t oder ab e r d e r Begriff »car« 
o der »cara« (s. d.) verballho rn t w ur­
de. •—• HN: »Crnbog« d e r nordischen 
W enden, der m it der Zeit zum bösen 
P rinzip w urde, obschon das Volk 
richtigerw eise glaubte, sein W ille 
s tre b t im G roßen doch dem G uten 
zu; e r  w ar also das, w as etw a das 
deutsche »Schirmherr« besagt, »Crv- 
Ijar« bedeu te t im K roatischen: S trand ­
re ite r , G renzw ächter. — Sonst gehören 
hiezu die heutigen V ornam en: Cyrill, 
Cyrus, C yriakus u. ä. Falsch  is t es d a ­
h e r zu behaupten, daß die sogenann­
ten  »Cyrillsteine« jene- S tellen  m ark ie­
ren, wo der A postel Cyrill V olkspre-

digten abgehalten  habe; tatsächlich  
sind es G em eindegrenzzeichen in 
Kreuzform. In Rußland galt »Cur, 
Čir« als G renzgott; die vorhandenen 
viereckigen Klötze, die m eist einen 
m enschlichen Kopf roh nachgebildet 
hatten , sind ab er nichts w eiter als 
w irkliche G renzsteine. —- MN: »če- 
rek«, eine M ünze bei den Türken.

Čislo — Grenze. — So benennt der 
Slovene einen G renzstreifen; w eitere  
Belege konnten  für diese Etymologie 
bisher n ich t aufgebracht w erden; 
w ahrscheinlich ist es aber organisch 
verw andt m it »čič« (s. d.). — ON: 
Zeisau, Zeiseiberg, Zeiselmauer, Zeis- 
lowitz, Zeiss u. ä. — Als HN ist un ­
te r  den R hetrafiguren die S ta tu e tte  
des »Cislbog« bekannt; es w ar dies 
also ein G renzgott, d. h. der F u n k ­
tionsnam e für denjenigen, dem die 
G renzsicherung oblag. — A nsonst gilt 
»Cisa, Cisara« in der wendischen M y­
thologie als die Ceres der Slaven; ta t ­
sächlich ist es ab er nur die w eibliche 
Form des H oheitsbegriffes »cisaf, ce ­
sar« (=: Kaiser), und bedeu te t »čisla­
ti« im Slovenischen noch heute zu­
gleich: v e r e h r e n ,  r e s p e k t i e ­
r e n .

Čižice, s. Čič.
Črna gora, s. Čir.

D.
Dači, s. Dag.
Dachstein, s. Dag.
Dačevo, s. Dag.
Dag =  G renzpunkt. — Slov, »dac, 

dača« — G renzwall, A kzise, S teuer; 
tü rk , »dag« =  Berg (an d e r G renze); 
holl, »dagg« =  das Tauende. —  ON: 
D agestan, Dachau, Dachy, D achstein 
(Grenzberg), D achsberg, D ačice, Da- 
hany, Tachau, Tachöw, T aggenbrunn, 
Takovo, T akačevo (1436 noch »Ta­
kač«) u. a. — Die w ilde Felssch luch t

»Dazio grande« im K anton Tessin 
(Schweiz) h a t m an als »G roßer Zoll« 
übersetzt, s ta tt  »Große Grenze«. —■ 
VN: Daci (Dakier), Dahae, Dahomey 
u. a. — HN: slov. »dacar« =  Zollein­
nehmer; gr. »tagos« A nführer, Bundes­
hauptm ann; »tagma« =  der H errscher; 
d. »Taktik« =: die V orsorgen für die 
G renzverteidigung. »Dagan« w ar ein 
sem. G ott. Die Vornamen: Dagmar, 
D agobert entstam m en diesem  G rund­
begriffe.



Dahany, s. Dag.
Dal =  Grenze. —- Sl. »dal« im all­

gemeinen: das E ntfern te , das Fem lie- 
gende, das Frem de. — ON: Dalnij, 
Dallein, D aleken, Dalov, Dalowitz, 
Dalberg, Dalburg u. a. — LN: Dal 
(Grenzgebiet zw ischen Schw eden und 
Norwegen), D alarm a (auch D alekar- 
lien«), Daleminzia, D alm atien u. a. — 
HN: »Dalai-Lama« (— hoher Priester), 
»Dalibor« =  G renz Verteidiger. »Ta- 
los« der gr. M ythologie w ar ein Mann 
von Erz, der täglich dreim al um die 
Insel K reta, e iner anderen  Quelle nach 
um Sardinien, lief, um das Landen 
von feindlich gesinnten Frem den zu 
verhindern, w ar also derjenige, dem 
die Sicherung d e r Insel oblag. — MN: 
Daler, je tz t »Taler«; Dolar. (S. auch 
»Tal«).

Dan =  G renze. — Sl. »dan« — 
Steuer, Zoll, T ribu t; r. »cornaja dan« 
=  S teuer für d ie Landesverteidigung; 
»Danevirke, D anevorke« =  Grenzfor- 
tifikationen in D änem ark (s. »vir« u. 
»bor«). Sie sind angeblich als G renz­
wälle schon i. J. 808 von den Dänen 
gegen die D eutschen aufgeführt w or­
den; Die Etym ologie sagt aber, daß sie 
wohl schon ä lte r sind. — LN: Däne­
mark. Es fällt h ier auf, daß die Sla- 
ven das Land noch immer »Dansko« 
( =  Grenzland) nennen, w ährend die 
D eutschen in U nkenntnis der E tym o­
logie noch »mark« anfügten, daher 
eine Tautologie konstru ierten . — VN: 
Danen, D anaer. L e tz tere  w aren als 
B ewohner von A rgolis für die A the­
ner, welche diesen Namen gebrauch­
ten, tatsächlich  N a c h b a r n .  — HN: 
Dan. So hieß W odan als erster Kö­
nig von Dänem ark, d. h. dies w ar sein 
Funktionsnam e. Desgleichen galt den 
Juden  an der N ordgrenze Palästinas 
»Dan« als m ythischer A hnherr. — Als 
Vornamen w erden heu te  einstige HN 
gebraucht: D anae, Daniel (Danhel),
D ankw art (»dan« u. »var«) also: G renz­
w ächter (nicht D ankw ächter) u. a. —

Del =  Grenzhöhe. — Asl. »djel« =  
Berg; slov. »del« allgemeine Be­

nennung für Grenzberge; das Gefühl, 
w eshalb gerade diese H öhen so hei­
ßen, ist der Sprache bereits en t­
schwunden. Die entscheidende E rk lä­
rung scheint jedoch im V erbum  »de- 
liti« zu liegen, das alle S laven in der 
Bedeutung: trennen, t e i l e n ,  schei­
den, abgrenzen — kennen; fr. »delier« 
=  lösen, lostrennen; 1. »delio« =  zer­
stören. -— ON: Delle, Djel, Delos, 
Delhi, Deligrad, Delme, D elitzsch u. 
a. — »Djal« und »Dzial« heißen oft 
G renzhöhen im Bereiche des pol. 
Spracheinflusses. »Dell« sind häufige, 
auch außereuropäische Namen von 
befestig ten  K üstenorten, w ie in Asien, 
auf Timor, Sum atra u. a. — VN: »De- 
lavare«, ein Indianerstam m  m it der 
S tad t und dem Flusse gleichen N a­
mens (»del« u. »var«); »Delezen« ein 
altsorbisches Volk; ihre H auptfestung 
hieß »Delic«, die noch heute  Ruinen 
von M auern und W achttürm en auf­
w eist, — r.Deli« nannte m an auch das 
tolle, zerstörungssüchtige K riegsvolk 
der Türken. — LN: »Delminium«, a l­
te r  Name für Dalmatien.

Demin, s. Teme.
Dervent, s. Treb.
Devin =  B eobachtungspunkt. — B. 

»divati« =  beobachten; mg. »déván« 
=  Rat. — ON: D eva (Spanien), D éva 
(Ungarn), Déville (Frankreich), Devi- 
zes (England), Devol (Fluß und O rt 
in A lbanien), Dévolny (G ebirge in 
F rankreich), Dewe-Bojun (Höhe in 
A rm enien, 1877 von den Russen e r­
stürm t), Diva (Insel in Indien), D ivaca 
(O esterreich), Dives (Fluß und O rt in 
F rankreich), Deutz (hieß röm isch »Di- 
vitio« und hatte  ein s tarkes K astell 
zw ecks Beobachtung und Sicherung 
der R heinbrücke bei Köln), Dibio 
(auch Diviodunum der Römer, ein b e ­
festig ter P latz der Lingonen, je tz t Di­
jon, Frankreich); Dibon (alte M oabi­
te rs tad t); Divonne (Schloß in aus­
sich tsre icher Lage in Frankreich); Di- 
vodurum  (wurde fälschlich in »G öt­
terburg« übersetzt, jetzt Metz), Di- 
vak  (A ussichtsberg bei Pribram ) u. ä.



— Sonstige Ferm en sind noch: Under 
d e r Tephen (1381, S teierm ark), Tiwer 
(jetzt Tüffer), Teuifenbach (alte F o r­
men: Tivfen, Tewfen, Tewbach), Ty- 
w ein (Diwein), sowie alle: Tivoli, Ti- 
bu r und Divolje. — D, kom m t als 
ON in allen W eltte ilen  vor und deu­
te t  überall auf eine B odenplastik, 
w elche die B eobachtung feindlicher 
A nschläge begünstigt, »Devin« (Böh­
men) ist in der Chronik Kosmas e r­
w ähnt als: cppidum  n a tu ra  loci fir- 
mum, cui inditum  est nom en Diewin,
— w ar sonach sehen zu Beginn des

vom »Böhmischen M ägdekriege«, der 
von der Burg Devin aus in Szene 
gesetzt w urde, was auch den Stoff 
zu einem H eldengedichte K, E. E- 
berts bot. — D ieser U ebersetzungs- 
fehler zog noch w eitere  Kreise, denn 
auch die vielen »divei skala«, die 
zu: M ä g d e s p r u n g ,  J u n g f e r n ­
s p r u n g ,  M ä d c h e n f e l s e n  u. ä. 
übertragen w urden, sind nichts w eite r 
als hohe, m itun ter vorspringende, n a ­
m entlich an Gewässern, wo eine ge­
deckte A nnäherung auf W asserfah r­
zeugen möglich ist, für den A usblick

Devin (Theben) bei l’reßbutg.

XII. Jah rhundertes kein  b loßer B e ­
o b a c h t u n g s p u n k t  m ehr, son­
dern  sehen ein f e s t e r  V erteidigungs­
platz. — A uch der ä lteste  Name von 
V elehrad (Mähren) lau te te : Devin. — 
—■ »Magdeburg« hieß früher »Devin«, 
denn man glaubte, daß dem  Namen 
»deva« (slav. =  M ädchen) zum S tam ­
me diene, daher im D eutschen das 
A uftre ten  von so vielen M aidberg, 
M aidburg, w eil auf Basis d e r falschen 
Etym ologie auch eine dem entspre­
chende U ebersetzung folgte. — Auf 
gleicher Präm isse en ts tand  auch die 
völlig m ißglückte Sage des cechischen 
C hronisten H ajek  (XVI. Jah rhundert)

gewählte günstige Punkte, also: A u s ­
l u g  f e 1 s e n. — Die zahlreichen d ie ­
ser falschen Etymologie angepaßten 
Sagen über Jungfrauen, welche sich 
bei der Verfolgung von einem solchen 
Felsen hcrabstürzten , sind daher 
nichts w eite r als etym ologische S a- 
g e n und haben nur den einen realen  
W ert, daß jener Felsen eben einm al 
ein A ussichtspunkt w ar und deshalb  
»devin, divin« hieß. — D er Felsen, 
von dem sich der Sage nach A nna 
v. Gösting, einer alten Burg bei G raz, 
in die M ur gestürzt haben soll, he iß t 
heute »Jungfernsprung«. T atsache ist 
es aber, daß gerade d ieser Punkt für



die V este die günstigste Beobachtung 
des engen Felstales und der Zugänge 
von nordw ärts bot, daher einst wohl 
auch »devin« hieß; die m ißverstan­
dene Etym ologie w urde aber dann 
noch durch die Bildung dieser Sage 
gestützt. — E rw ähnensw ert sind die 
vielen Namen: Theben. So führt der 
Minnesänger, genannt der »Freuden­
leere« (XIII. Jahrh .) in dem Schwanke: 
Die W iener M eerfah rt — den Burg­
grafen von D e v i n  d. i. Theben (an 
der Einmündung der M arch in die Dc-

J u n g f r a u e n g r ä b e r ;  tatsäch lich  
sind dies G räber der G efallenen auf 
einem aussichtsreicher K am pfplatze, 
denn die N achbarlokalitäten  m ilitäri­
schen W ertes heißen auch »Pandu- 
rica« und »Svatcvsko greblje«, — Die 
ägyptische S tadt Theben, die »Hun- 
derttorige«, wurde hingegen von den 
P tolem äern als Dicspolis (G ottesstadt) 
ins G riechische übertragen, weil man 
in »dev, div« — G o t t  verm utete  
(deus, theös), daher die U eber- 
setzung w ieder auf einen slavischen

Duino (Devin) bei Triest.

nau) an. Dies w ar ab er auch bereits 
i. J. 864 eine F e s t e ,  und w urde 
schon damals, — w as gewiß sehr be- 
ach tensw ert ist — , der (Name ¡auf 
Grund des slavischen Sprachschatzes 
ausgelegt, denn die Annal. Fuld. Ru­
dolf! sagen schon: Civitas quae lin- 
gua gentis illius D c v i a a ,  id lest 
puella d icitur (das G ebiet, welches 
in der Sprache dieses Volkes D o- 
v i n a, d. i. M ä d c h e n  genannt 
wird). In der H erzegow ina gibt es 
ein »Djevojacko greblje«,. von dem 
man sagt, es seien dies vornehmlich

Begriff im w eiteren  Sinne basie rt e r­
scheint. — Desgleichen ist das bö- 
otische T h e b e n ,  nachdem  es ze r­
s tö rt w urde, w ieder zu »Thivae« ge­
w orden, das identisch ist m it jener 
Höhe, auf w elcher die Burg K adm eia 
stand. — HN: »dev, div« =  Gott, der 
A llessehende: 1. »divinus« =  göttlich; 
im Slavischen »Divis«, als Name für 
den K om m andanten eines V erte id i­
gungspunktes; r. »Tivun, Tiun« =  
A eltes te r , R ichter; altd. »Tivac« (rich­
tiger »Divac«), eine am N iederheine 
v ereh rte  G ottheit. Dem Slovenen ist
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»tivra« ■= W auw au, d e r Strafende, 
m it dessen Berufung m an unfolgsa­
men K indern droht. —  In England 
gilt »devon, devenshire« noch immer 
als A delstitel. — Jm Persischen ist 
»div, dev« die Bezeichnung für den 
bösen G eist (Zendavesta: devas, d. 
Teufel, di.vl, tuifel; rom. diable, dia- 
volo). — In der T ü rke i heiß t der 
S taa tsra t »divan«, das ist die das 
W ohl des Landes b e o b a c h t e n d e  
K örperschaft. In Indien ist »devan« 
der erste  M inister, d e r K anzler. — 
Das russische Igor-Lied kennt den 
»Div« als Vogel, sagt ab e r von ihm, 
daß er den Polovcern zuruft sehr 
w achsam  zu sein, da e r  eben von 
der V ogelperspektive über die gegen­
seitige S ituation besser o rien tiert ist.

Dewa, s. Devin.
Dibri =  Talschlucht, Engpaß. — B. 

»dibri, debri« (M ater verborum ), »debf« 
=  Tal; slov. »deber« =  Talschlucht. — 
Häufiger Name von H öhen, nam entlich 
auf dem Balkan, die zugleich G renz­
punk te  bilden. (Vrgl. auch »Devin«, 
m it welchem es augenscheinlich w ur­
zelverw andt ist.)

Dimniki =  Kamine, R auchrohren. — 
So bezeichnet man nun die ers t vor 
e tlichen Jah ren  bei T ries t en tdeck ten  
G rotten. Die G egend ober denselben 
fiel den A nw ohnern se it undenklichen 
Zeiten dadurch auf, w eil bei w arm er 
T em peratu r förm liche R auchsäu len ,— 
es w ar dies die durch Felsspalten  en t­
ström ende k a lte  G ro tten lu ft — , wie 
aus Kaminen aufstiegen. H ätte  man 
die Etym ologie dieser B enennung be­
ach te t, so w äre man längst dahin ter 
gekommen, daß  diese L uftsäulen nur 
un terird ischen H ohlräum en en tstam ­
men können.

Divin, s. Devin.
Djal, s. Del.
Djel, s. Del.
Dob =  fes te r Punkt. — Slav. »dob, 

dub« =: Eiche, Sinnbild der Stärke; 
asl. »dober« =  tapfer; b. »dobrodruz- 
stvo« =  A benteuer, kühne kriegerische 
U nternehm ung; r. »doblestnij« =  ta p ­

fer. — ON: Doberna, Dobrava, Dcboj, 
Dobra voda, Dobrotice, Dub, D ubrov- 
nik, D oubravice u. ä. und sind an  sol­
chen P unkten  m eist noch heu te  alte 
W älle, Ruinen, Burgen, K löster oder 
doch in der E rde welche prähistorische 
K ulturgüter als Beweis dafür zu fin­
den, daß sich hier einm al irgendein 
technischer Schutzbau befunden h a ­
ben muß, (S. die A bbildungen Dcboj 
und D obrotice.) Im D eutschen w urden  
diese N am en oft in: G utenberg, G u­
tental, G utw ald u. ä. übersetzt, und 
geschah dies eben in jener Zeit, als 
man den Begriff »dober« nur m ehr 
in der Bedeutung »gut« kannte  und 
gebrauchte, — Die slav. M ythologie 
kennt zahlreiche Personen, w elche 

I gleichen Namen tragen, obschon auch 
; hier die falsche V olksetymologie die 

w irklichen Funktionen verw irrte ; z. 
B. »Dcbribog« der A ltpolen b ed eu te t 
»guter G ott«; der Etymologie nach 
muß dies aber eher der K riegsgott 
gewesen sein, als die B edeutung des 
w irklichen HN schon in V ergessen­
heit gera ten  war. »Dobri pan« hat 
dieselbe Entstehung; m an glaubt aber, 
es sei dies der G ö tterbo te  gew esen; 
»Dobrunja« w ar ein gew altiger ru s­
sischer Held, der Pc-lock erstü rm te, 
aber sp ä te r durch die böse Zauberin 
M arina in einen S tier verw andelt 
w urde; »Dubinja« w ar ein H eros der 
M oskoviter, der als W affe einen E ichT 
bäum trug, ein Beweis, daß die fa l­
sche Etym ologie von »dob, dub« schon 
sehr lange ihre W irkung ausübt.

Dolma =  Damm, Erdaufwurf. —  Nur 
in k ro a tische r Sprache noch in d ie ­
ser B edeutung gebräuchlich. — ON: 
Dolmar (Berg im Thüringer W alde), 
Dolma-Bagdze (K onstantincpel), D o­
lom iten (Grenzgebirge), Tolmin, Toll- 
mezzo, Tolna u. a. — »Dolmen« sind 
prähistorische Aufwürfe oder große, 
aus unbehauenen S teinen erbau te  M o­
num ente, w elche m itun ter als G rab ­
anlagen, zum eist aber doch n u r als 
G renzzeichen dienten. (S. Abbildung.) 
— Bei den Kalmücken w ird d e r G ot-



tcsd ienst zu E hren  der V erstorbenen i Dren, s. Drin.
»dolon, dolom« genannt. — Drezno, s. Treb.

Dom, s. Dun. Drin - -  Grenzlinie, bew achte  G ren-
Don, s. Dun, ze. — R. »drin« =  Schutzdach, W acht-

T'i

Burgruine Doboj in Bosnien.

Wallburg Dobrotiee in Mähren.

Dor, s. Tur.
Doubravice, s. Dub.
Dracheniels, s. T rak 
Dragalj, s. T rak.
Drava, s. Treb.

h ü tte  (ar. der Grenze). Die vielen 
»Drin«-Namen für Flüsse (wie auch 
O rtschaften) auf dem Balkan besagen 
sonach, daß diese zugleich eine 
G r e n z e  bilden, die b e w a c h t
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w urde. — ON: Drin, Drin, Drinov, 
Drinovec, Drinovača, D ren, Drenik, 
D renovec u. a. — Das Z usam m entref­
fen m ehrerer G renzen an einem Punk­
te, erhielt denn oft den Namen »0- 
drin« (s. d.).

Dubrovnik, s. Dob.
Dun =  G renzpunkt. — Kit. »dun« 

=  Berg; d. »Düne« =  M eeresufer, 
Landgrenze; gr. »dyno« =  sich in den 
Krieg begeben; eng. »tovn« =  befe­
stigte S tadt; irisch »donjon« =  be­
festig ter Ort; det höchste, turm artige 
Bau fiir die Verteidigung; w ird noch 
heu te  in der Fortifikation  so genannt. 
— ON: Dunai (slov. = ' W ien), Dunaj 
(d .: Donau), Dunajec, Düna, Dünkir-

Dolme an der Grenze zwisc 
(Der Deckstein

chen, Don, Donec, D onawitz, Don­
nersberg, D onatiberg, Tonale, Tondern, 
Toma, Tuner See, Tum, Tom, Tomsk, 
Dom, Dombe, Dombrau, Domazlice, 
Domitsch (wendisch »Duminac), u. a. 
—- D er Ort. »Donau« (Böhmen) heißt 
sonst »Hajek« (s. »Haj«). — Die H äu­
figkeit der F lußbenennungen dieser 
W urzel ist naheliegend, w eil der Fluß 
an sich einen natürlichen G renzwall 
b ildet, der an günstigen U ferw echsel­
stellen  noch technisch v e rs tä rk t w ur­
de. — Die von a lte rshe r bekannten  
Befestigungen, wie: Carodunum , V er­
dun, Ebrodunum  u. a. zeigen sp rach­
lich selbst an, daß es G renzfesten  w a­

ren und h a tte  »dun« einst auch in 
Asien die gleiche Bewertung, w ie dies 
z. B. das häufige »Karaul-dun« - 
G renzw achtturm , befestigtes W acht- 
haus) bestätig t. — VN: Tungusen. LN: 
Tunis. — HN: »den, dom, dominus, 
domina, duena«, wie sie sich bei den 
Rom anen und slav. Istrianern  erhalten  
haben. »Dynast« =  gr. der V ornehm e, 
der M ächtige. D er germ anische G ott 
»Donar«, auch »Thunar« geschrieben, 
w ar sonach ursprünglich lediglich Be­
fehlshaber oder B eschützer eines 
»Dun«- oder »D cn«-Gebietes — In 
den r. Bilinen (— epische D ich tun­
gen) sind »Don« und »Dunaj« noch 
Namen von Helden,, die nach der

n Plöermel und Erdeven.
wiegt 15.000 kg.)

falschen V olksetymologie später ih rer 
V erdienste w egen in die benannten  
Flüsse verw andelt w urden, um so un­
vergessen und unsterblich zu bleiben. 

Dzial, s. Del.

E.
Eibestal, s. Ib. 
Eisenach, s. Is. 
Erdberg, s. Hrad. 
Es, s. Is.
Este, s. Is.



R
Fahrn, s, Var. 
Falkenberg, s. Val. 
Feldkirch, s. Cirkev. 
Fella, s. Vel. 
Ferchenhaid, s Vrh. 
Fessnach, s. Ves.

Filzmoos, s. Vel. 
Frankiurt, s. Brana. 
Frattenberg, s. Vrata. 
Frohndorf s. Brana. 
Furt, s. Vir. 
Fiirstenberg, s. Vir.

J

G.
Gabela, s. Jab lan ica .
Gairach, s. Gaj.
Gaj =  Zufluchtsort. — Asl. »gaj« =  

eingefriedeter W ald; b. »hajiti« ver­
teidigen, beschützen, »hajecka« =  
Strohwisch als W arnung; d. »Hain«; 
in der H arzgegend hingegen ist »Hai« 
=  ausgeschlagene W aldstelle; fr. »Quai« 
=  Schutzdam m; b. »chejna« =  großer, 
einsam er Hof. — ON: Gairach, Gais- 
ruck, G eiselberg, Haj, Hajov, Hajen, 
Hainburg, H eindorf u. a. — »Gajna« 
ist ein Berg an  d e r G renze dreier 
siebenbürgischer K om itate, auf wel­
chem, w eil da eben Leute aus ver­
schiedenen G egenden zusammentrafen, 
früher jährlich am 13. Ju li der »Braut­
markt« abgehalten  w urde. »Hai« hieß 
eine befestig te S tad t in Kanaan. 
»Haye« heißt noch heu te  der 6500 ha 
m essende S taa tsfo rst in Frankreich. 
— »Heuberg« is t keine Höhe für die 
H eukultur, wie m an oft annimmt, son­
dern eine Schutzhöhe, oft felsigen 
C harakters. — HN: »Kaiser«, d. i. der­
jenige, der für den Schutz der ihm 
U nterste llten  sorgt. Sc ist es erklärlich, 
das w ir soviel Fam iliennam en dieser 
A rt (»Kaizar, H aizar, G ajsar u. ä.) 
haben, denn dies sind die Nachkom ­
men von Personen, w elche einst in der 
patriarchalischen Verfassung diesen 
Namen führten. — Die den W acht- 
dienst versahen, nannte  man »haj- 
duk«, eine Bezeichnung, die zuerst 
den G renzsoldaten, sp ä te r auch der 
ungarischen Infanterie  beigelegt w ur­
de, aber schliesslich die berechtigte

Bewertung »Räuber, P lünderer« an ­
nahm. Darin liegt auch die E rklärung 
für »Heiden«, die f e i n d l i c h  g e ­
s i n n t e n  G r e n z n a c h b a r n ,  und 
h a tte  dieser Name sonach mit R eli­
gionsunterschieden ursprünglich nichts 
zu schaffen. Es zeigen daher ON wie: 
H e i d e l b e r g  (Stadt und viele 
Bergkuppen), H e i d e n s c h a n z e ,  
H e i d s m a u e r ,  H e i d e n k i r c h ­
h o f ,  H e i d e n s c h a f t  (Ajdovščina), 
H e i d e c k, H a i d i n u. ä., w elche 
ste ts  auch prähistorische Funde auf- 
weisen, vor allem an, daß sie u ralte  
Z ufluchtsstätten w aren. —  Den d. 
Begriffen »Heil« und »heilig« liegt 
offenkundig in bezug auf die W o rt­
form wie Bedeutung auch das ur- 
sprachliche »haj« zugrunde.

Gali, s. Gol.
Gamlitz, s. Gomila.
Garač, s. Kar.
Gastein, s. Kost.
Geiselberg, s, Gaj.
Ger =  G renzpunkt. — Das G rund­

w ort »ger« ist noch im K eltischen in 
der prim ären Bedeutung; G renze N ach­
bar — vorhanden; im G riechischen 
ist »keraia« =  Linie, G renzlinie, »ker« 
=  Mut; im Südslavischen bezeichnet 
»grm« =  G estrüpp, das auf der G renz­
linie w ächst oder diese m arkiert; das 
lat. »gero« entfernt sich schon m erk­
lich daven, denn es bedeu te t nur m ehr 
k ä m p f e n ,  den Kampf (an der G ren­
ze) f ü h r e n ;  slov. »grmada« =  F eu er­
signalpunkt. — ON- Gera, G ersdorf, 
G erm erstein, G ermating, Grm (Crni,



Crveni), Grmovje, G erm ans, H erma- 
nitz, Herm sdorf, H erculanum , H er­
berg, H ertin, H errndorf u. a, — VN: 
»H erm anduren« u, »Germanen«, L etz­
te re r  Name w ird von den e rsten  J a h r­
hunderten  unserer Z eitrechnung bis 
zum XVI. Jah rhunderte  n ich t erwähnt, 
und scheint in dieser Zeit nur eine 
k r i e g s t e c h n i s c h e  Bedeutung 
gehabt zu haben. E rst als man zur 
R eform ationszeit die a lten  K lassiker 
w ieder zu stud ieren  begann, da en t­
deck te  man in T acitus »Germania«, 
w elcher Name also etym ologisch 
»Grenzland« bedeute t, daß zu jener 
Zeit auf dem G ebiete , das nun die 
D eutschen bewohnen, die »Germanen« 
saßen; ob sich aber d iese mit dem 
heutigen Begriffe »Deutsche« identifi­
zieren, ist noch nicht erw iesen, da 
sich auf diesem  G ebiete b isher nur 
slavische Sprach- und K ulturresiduen 
vorgefunden haben, — HN: d, »Herr«, 
dann die typischen H eldennam en; 
H ercules (im E trurischen  »Herkle«), 
H erm ann, H eros, H erm es (— G ö tte r­
bote); gr. »geros« =  H eld, »gerönt« =  
R at, »Hera« =  B eherrscherin ; slov. 
»gerof, gerob, jerob« =  Vorm und; b. 
»herec« =  H eldendarsteller; kr. »Her- 
voje« =  ein südsl. N ationalheld. Bis­
w eilen fiel das an iau tende »g« oder 
»h« ab, w ie in »Eris« ( =  G öttin  des 
Streites), »Erinnyen« ( =  R achegöttin ­
nen); »Erka«, (germ. »Herche«) hieß 
die erste  F rau  A ttilas. — MN: »gera«; 
so benannten  die H eb räer ihre K up­
fermünze, — K u l t u r h i s t o r i ­
s c h e s .  In südsl. G eb ie ten  ergänzte 
m an die G renzsicherung dadurch, 
daß man an Grenz- und W acht- 
punkten  Holz- u. Reisighaufen b e re it­
hielt, um sie bei Feindesgefahr sofort 
anzuzünden und auf d iese A rt die Be­
w ohner einer G egend zu alarm ieren. 
D as R auch- oder Feuersignal w urde, 
um nicht übersehen zu w erden, auch 
noch durch die m enschliche Stimme, 
d ie W achthabenden, sow ie später 
durch M örserschüsse ergänzt. Solche 
Punkte, die man eben »grmada« b e ­

nannte, b ildeten  in Südeuropa, wo 
diese S icherheitsm aßregel schon ein i­
germ aßen durchforscht ist, ein u n re ­
gelmäßiges Netz, dessen M aschen je 
eine solche »grmada« bildete; von 
dieser konnten 2—3 andere das Sig­
nal abnehm en. Diese Punkte w aren, 
nam entlich im unebenen oder geb ir­
gigen T errain , d era rt vorteilhaft aus­
gesucht, daß es z, B. möglich w ar 
einen T ürkeneinfall im Raume von der 
K ulpa bis an die w eststeirische G ren ­
ze an einem  Tage, d. h. in einer N acht 
zu avisieren. — In S teierm ark w urde 
dieser Signal- und Sicherungsdienst 
schon im M itte la lter den Gem einden, 
die oft unverläßlich w aren, abgenom ­
men und von den L andständen aus 
organisiert; ja, es gab eigene In­
spektoren, w elche solche Punkte  in b e ­
zug auf ihren B ereitschaftsgrad u. die 
V erläßlichkeit der Funktionierung zu 
überprüfen hatten . Eine solche S telle 
wird z. B. schon i. J. 1480 als »G r­
mada am Skorlyn« (U ntersteierm ark) 
erw ähnt. Selbstredend  m ußte jeder 
solche P unk t auch eine W ache haben, 
und diese w ieder eine m ehrw eniger 
verteidigungsfähige U nterkunft zum 
eigenen Schutze sowie um das n o t­
wendige U nterzündm aterial ste ts trok - 
ken be re it zu halten.

G esenke, s. Jasen.
Gieshübl, s. Kissingen.
Gitschin, s. Kic.
G ledavac — Beobachtungspunkt. — 

Slov. »gledati« =  beobachten, »razgled« 
— A ussicht; b, »hledeti« =  schauen, 
beobachten. — ON: Gledt, H ledseb 
u, a.

Glein, s. Klin.
Glin, s. Klin.
Gol =  G renzpunkt. — Die prim äre 

Bedeutung ist heute schon verw ischt 
und nur m ehr ind irek t nachw eisbar; 
nur das r. »golik« =  L a n  d-, G r e n z ­
z e i c h e n  m acht noch eine A usnah­
me. — ON' Gol, Golic, Golesovo, Gol- 
gotha, Holic, Holesov (alter Nam e 
»Goles«), Gallen, Hall, Hallein, H all­
stad t u. a. — »Halle« hieß ursprüng-



lieh »Hala« und w urde angeblich im 
IX. Jah rh . als G r e n z  f e s t u n g  ge­
gen die Slaven erbau t. — »Hala«-Ge- 
birge bildet die G r e n z e  zwischen 
Beludzistan und dem Indus. — Die­
selbe Etym ologie haben wohl auch 
»Halic« (Galizien) und »Galizia« in 
Spanien. — In den K arpaten  nennt 
man die A lpenw eiden »hále, na hä- 
lach«. — VN: »Gallier«, als A n r a i ­
n e r  der G erm anen. — HN: b. »ho- 
lemy« — groß, erhaben. »Gel, gal, go­
lee, hal, Haller« scheinen einst einen 
j u n g e n , k r ä f t i g e n  Mann bezeich­
net zu haben; erhalten  sich jedoch nur 
»hclka« als Bezeichnung für ein e r- 
w a c h s e n e s  M ä d c h e n .  »Hoikar« 
ist der Titel des F ürsten  von Indaur 
(Indien). E iner Sage nach (W estsee­
inseln) bilden »Hulken« (holka) das 
Gefolge der G öttinnen. »Hclci« und 
»Holci« w aren angeblich G ötzen der 
W enden im R iesengebirge, welche 
dort im heiligen H aine (haj, s. d.) 
w ohnten; mutm aßlich nannte man so 
die G r e n z w ä c h t e r .  Ebenso ist 
»Hella, Helle« prim är ein Mann ge­
wesen; die w eibliche Form  führte erst 
zur Schaffung des bekannten  N acht­
gespenstes mit dem Sitze im R iesen­
gebirge und am M eisner (Spitze des 
W erra-G ebirges; s. »mis« und »ris«), 
— »Hulk« heißt auch die Bedienungs- [ 
m annschaft für die großen, K riegs­
schiffe.

Gomila =  Erdhügel, Grenzhügel 
(künstlicher), G rabhügel. — R. »gom« 
Geschrei, Lärm: »geminit« =  lärmen;
slov. »gcmot, gomata« =  Masse, Ge­
wühl; »gcmolec« =  Notsignal; b. »ho- 
mcla« =  Kegel, E rdhaufen. Es handelt 
sich bei diesem  Begriffe, dessen 
G rundw ert »hom, hum, hon« bildet, 
immer w ieder um eine bew achte Hö­
he, um einen G renzhügel oder einen 
G renzverteidigungsplatz. — ON: Go- 
milsko, Gamlitz, Kcmnc, Komarno, 
Chemisch, Chcmy, H cm clka u. a. — 
Das 1. »homc« scheint daher ursprüng­
lich den waffenfähigen Mann bezeich­
net zu haben, analog wie man beim

M ilitär un ter »Mann« eben nur den 
S o l d a t e n  versteht. — D er Name 
»Homolka« kommt nam entlich in Böh­
men oft für Höhen mit Schanzen oder 
alten  W ällen vor. G leichlautend hieß 
auch der Aufseher, W achthabende, 
V erteidigungskom m andant, kom m t da­
her begründeterm aßen auch sehr 
häufig als FN vor, wie: Gomilšek, Go- 
milar, Homolač, Hemma u. ä.

Gor — Höhe, Grenze, also jene H ö­
he, die zugleich eine G ebietsgrenze 
bezeichnet. — »Gor« ha tte  schon ün 
K eltischen die Bedeutung: G renze; an ­
sonsten gilt »gora, hora, gura« als 
Höhe im allgemeinen, doch heiß t so 
in einem Gebirgslande nur jene Höhe, 
die eben an der G renze liegt oder gut 
verteidigungsfähig ist. — ON: Gora, 
Gorica, Horstein, Hörberg, K or-A lpe, 
Korinth, u. ä. — LN: G orotan (K ärn­
ten), K oroško (Kärnten), H oraken (Be­
zeichnung der Bewohner des böhm.- 
mähr. Grenzgebirges), G orenjsko ( =  
O berkrain) u. a.— D er Berg »Hör« der 
Bibi. G eschichte b ildete die G renze 
von Edom; die S tad t »Hora« auf der 
Insel Samcs wird meist als »Chora« 
geschrieben. — »Horizont« =  B egren­
zung; »Hort« — Schutzort; »Horde« =  
H ürde (um schlossener Raum), »Hor- 
d e « =  Schar bew affneter irregulärer 
T ruppen; b. »horäk« ist also n icht 
durchaus der G ebirgsbew ohner, son­
dern  der W ächter, oder B eschützer 
der Grenze. — HN: »Hör« (Horus), 
der ägyptische G ott, den m an mit 
A pollon gleichgestellt; die griech. 
»Horen« gelten als die P förtnerinnen  
des Himmels; verm utlich nannte  man 
ursprünglich so die W äch ter der 
G renzpässe in G riechenland. —• Oft 
fiel das anlautende »g« oder »h« 
weg, w oraus »Ormuž« (d. Friedau, 
früher »Hclrmus« geschrieben), Ormus 
(Insel, früher »Harmczia«), Ormes 
(Kap in England) und alle fr. Be­
zeichnungen der Form »or«, w ie des 
gr. »hcrcs« wurden. — A uch das 

H era-B eten« ist nichts w eiter, als 
die Abgrenzung einer H andlung durch



eine andere, oder im allgemeinen 
eines Beschäftigungsw echsels. — Die 
HN, wie »Gorinja«, d e r ganze Ber­
ge zu heben und zu sch leudern  ver­
m ochte; »Gorinia«, eine Berggöttin, 
und »Gcrinka«, eine Z auberin  in den 
W äldern von Kiev, sind wohl nur in 
die slavische Mythologie versetzte 
m ächtige rea le  Personen. — »Gari- 
zim« nannte man auch zw ei Berge 
in Palästina (im G eb ie te  Ephraim), 
zw ischen denen die S tad t Lichem 
lag; den Sam aritanern  galten  sie als 
heilig.

Gösting, s. Kost.
Gotha, s. Chod.
Grad =  Umfriedung, Burg. — Südsl. 

»grad«, p. »grod«, r. gorod«, b. »hrad* 
bezeichnen alle gesicherte, um friedete 
P unk te  von d e r prim itivsten  A rt bis 
zur Burg und Stadt. Die K roaten  v e r­
stehen  un ter »gradina« schon nur 
m ehr die Ruine, den Schutthaufen, 
d. i. die ursprüngliche Bezeichnung 
blieb, obschon das O bjek t zerfiel. — 
—  ON; Graz (aus »gradec«), Gradisch, 
G radiska, G rado, G ratw ein , G race, 
G red istie  (Värhegy m it sonderbaren 
Ruinen), G roden, G rotschke, Grodiste, 
G rudek, H radisko, H rad is te  u. a. — 
O ft tr it t  im W orte  selbst eine M eta­
thesis ein, wie bei: S ta rgard  (sl. »Star- 
grad«), Hardegg (sl. »Hradek«), E rd ­
berg  (sl. »Hradek«), u. a. — »Vino- 
hrady« (bei Prag u. a.) sind etym olo­
gisch daher keine W  e i n g ä r t e n ,  
sondern  eine G renzum zäunung, G renz­
befestigung (»vin«, s. d. und »hrad«), 
und kommen solche N am en oft in G e­
b ie ten  vor, wo in h is to rischer Zeit 
m it R ücksicht auf das Klima der 
W einbau überhaupt ausgeschlossen 
w ar.

Grajische Alpen, s. Kraj.
Gran — Grenze. — R. »grai« , p. 

»grön«, slvk. »hron, hrunec«, b. »hra- 
nice«, südsl. »granica« =  G renze (alte 
d. Form  »Gränze«); »hraniti« im allge­
m einen =  behüten, verw ahren , b e treu ­
en; »grana, hrana« == die K ante, der 
R and. Die Begriffe der G r e n z e  und

der  G r e n z b e w a c h u n g  fließen 
aber h ie r zusammen; so bedeu te t »hra- 
nice« im Böhmischen zugleich auch 
den S c h e i t e r h a u f e n ,  d a s  v o r ­
b e r e i t e t e  F e u e r s i g n a l  a n  
d e r  G r e n z e  (s, »grmada«). A ehn- 
liche Enstehung hat auch der geolo­
gische Name »Granit«; da  sich d ieser 
Stein infolge seiner H ärte  und U nver­
w üstlichkeit am besten  zum G r e n z ­
s t e i n  eignet, erhielt e r  eben nach 
seiner hauptsächlichen V erwendung 
auch seine typische Benennung. — 
ON: G ran (S tadt in Ungarn m it dem 
66 m hohen Festungsfcerg), G ranada, 
Granitz, G ranica, Granville, G ranol- 
lers, G ransee, G rant, Granz, G rani- 
kos, G ränzendorf, Grensberg, G rein, 
K ranzberg, H ranice, na H ranicku, 
Grunwald, Grona, G ronau (älteste 
Form »Cronua«), G rana (alte sächsi­
sche G renzveste, deren  eigentliche 
Lage ab er heu te  nicht m ehr bekann t 
ist), Grünau, Crone, K rahnenberg, 
K ranischsberg u. a. -  O rtschaften, die 
heute etw a »Kronsdorf« heißen, 
schrieb m an in ä lte re r Zeit noch 
»Granesdorf« (an der Enns »in p a rte  
Sclavanorum« IX. Jahrh.) — HN: 
»Granus«, angeblich ein keltischer 
Gott, d er auch der S tad t A achen den 
alten N am en »Aquae Grani« gegeben 
haben soll, w orunter jedoch die an 
der G renze gelegenen H eilquellen zu 
verstehen  sind. — Im Rom anischen 
hat sich der Begriff »gran« oder 
»grand« =  der Hohe, der Große e r­
halten. — Die Südslaven nennen den 
G r e n z w ä c h t e r  »granicar«, die 
D eutschen »Grenadier« (richtiger 
»Granadier«). — MN: »krön, krona, 
Krone, corona«; eine persische M ünze 
heißt »kran«. — »Kranz« ist im a ll­
gemeinen die Bezeichnung für etw as 
Rundes, in sich G eschlossenes oder für 
den die U m randung eines G egenstan­
des b ildenden Schmuck. Die röm ische 
M auerk r o n e.d. i. der oberste R a n d  
der k renelierten  Festungsm auer, galt 
bei den Röm ern als das Symbol eines 
tüchtigen, patrio tischen  Bürgersinnes.



Greif, s. Griva.
Grič =  bew achte Höhe. — Südsl. 

»g^ič« =  Höhe; r. »grid« =  W ächter; 
im D eutschen w urde es zu »Kreuz«, 
wie m an aus dem Namen der Burg 
»Kreuzenstein« ersieht, die i. J. 1100 
n. Ch. noch als »Grizanestein« ge­
schrieben w urde. — ON: Grič, Gries, 
Griesbach, G rieskirchen, Griže, Krič- 
ke, Kricöw u. a. —- Ob den vielen 
Namen wie: Kreuz, Kreuzberg,
K reuth, K reisberg, K ritzendorf u, ä. 
»kraj, kres« (s. d.) oder »grič« zu­
grundeliegt, erg ib t sich erst nach 
Kenntnis der ä ltes ten  bekannten Na­
mensform. —• A ls HN galt den alten 
Pommern »Gricci«, wie sich derselbe 
auf einer Bronzefigur in R hetra nebst 
dem Namen »Čislbog« in Runenschrift

erhalten  hat. — Die Signalfeuer an 
der Grenze nannte man im M ittel- 
a lte r d. »Krid-, Kreidfeuer«.

Griva =  G renzpunkt. — Sl. »griva« 
=  Rand, Grenze, — ON; Grivica, H ri- 
va, Krivau, K riebstein, Greif, G rei- 
fenstein, Griffen u. a. —  A us dem 
russ.-türkischen Kriege (1877-78) sind 
die »Grivica«-Redouten bekannt. — 
HN: »Krive, Krivec«; so hießen bei 
den mecklenburgischen W enden die 
R ich ter und Priester. — MN: »griv- 
na« bei den Russen und Böhmen in 
ä lte re r Zeit

Grm, s. Ger.
Grodiste, s. Grad.
Grona, s. Gran.
Grudek, s. Grad.
Grunwald, s. Gran.

H.
Habelschwerdt, s. Jab lan ica u. Kov. 
Haidin, s. Gaj.
Haj, s. Gaj.
Halle, s. Gol.
Hana, s. Kon.
Hardegg, s. Grad.
Harrau, s. Kar.
Hartberg, s. Grad.
Haus, s. Hus.
Havel, s. Jab lan ica.
Hebräer, s. Ib.
Heidelberg, s. Haj.
Hermsdori, s. Ger.
Heuberg, s. Haj.
His, s. Is.
Hledseb, s. G ledavec.
Hlinsko, s. Klin.
Hochborre, s. Bor.
Hoče, s. Chod.
Hof, s. Kov.
Holič, s. Goll.
Holm, s. Hum.
Hom, s. Hum.
Homolka, s. Gomila u. Hum. 
Hornstein, s. Gor.
Host, s. Kost.

Hostice, s. Kost.
Hotinje, s. Chod.
Hradisko, s. Grad.
Hrib =  Hügel, Höhe. — H at diese 

Bedeutung noch heute im Sloveni- 
schen und hatte  es auch im A ltslavi- 
schen, gilt also nicht als Eigen- son­
dern  als Gattungsnam e, daher im a ll­
gem einen als Höhe oder als Sam m el­
name für: Bergland, G ebirge. — Das 
m ährische M ars-G ebirge heiß t slavisch 
»Chriby«, also =  Bergland; die Ety­
mologie, es komme von »H ribeci ho- 
ry«, obschon man »hcry« gar nicht 
hinzusetzt, und bedeute  P ferdegeb ir­
ge, oder von »hribe« ( =  Schwamm), 
weil do rt Schwämme w achsen, ist un­
bedingt, weil unnatürlich, abzuw ei­
sen. Ob z. B. der Name »Kriebstein« 
vom W urzelw orte »gric, griva« oder 
»hrib« abstam m t, ist schw er zu e n t­
scheiden, so lange nicht die a lte  N a­
mensform vorliegt.

H riva, s. Griva.
Hum =  Schutzpunkt, verteid igungs­

fähige Höhe. — Slov. »hum« und



»holm«, b. »chlum«, p. »chelm« =  
Höhe, m eist charak teristisch  durch 
ihren  kuppenartigen, jedoch meist 
sanften  O berteil, In M ontenegro lau­
ten  viele Höhen: »Helm«; das gr. 
»homa« bezeichnet schon: Wall,
Damm, Das d, »Helm« d eu te t selbst 
auf den Schutz des höchsten  Teiles 
d. i, Kopfes. —- ON: Hum, Horn, Ho- 
mona, Holm, Chelm, Helm, Helmberg, 
Um, Uman, Umac, Chlum, Chlumetz, 
Kulm, Kumitz u. a. — G eb ie te  um 
solche L okalitä ten  führen oft den 
K ollektivnam en: Pohumje, Predhum je, 
Zahumje u. ä, — VN: Um ani; so be­
z e ic h n te n  die alten A egyp ter einen 
Teil der »Ratan«-V ölker. — HN: Po­
ly h is to r nennt als S tam m vater der 
A eth iop ier in der babylonischen G e­
nealogie den »Hum«, w elcher Hegriff 
sich im Lateinischen als »hcmc« (»hu- 
manus«) und nam entlich im Südslavi- 
schen als »kum« (Pate) w iederfindet. 
A lle  diese G attungsbegriffe zielen auf 
die Kennzeichnung von Stam m es- und 
O rtsä ltesten  hinaus, denn sie h a tten  
P a t e  n-Pflichten im großen, d. h. 
ihnen oblag der Schutz ih re r G e­
m einde; im Lateinischen w urde je­
doch der »kum« zum »ccmes« und 
sp ä te r zu »Kommandant«; sein B e­
fehlsbereich hieß »kumen, komen, 
Commune, Ccmm ende u. ä., sow eit 
h iebei nicht die gleichw ertige W urzel 
»kam« oder »kcn« (s. d.) m itbildend 
w ar.

Hume, s. Kcn.

Hus =  Schutzpunkt. — U n te r »hus« 
vers tand  man in ä lteste r Zeit zw ei­
fellos eine für die V erteidigung vor­
b e re ite te  Stelle, und schein t es, daß 
d ieser Begriff prim är d e r slav. S pra­
che angehörte, ins D eutsche ab er als 
»Haus« überging. Daß sich »Haus« 
e rs t auf dem Umwege über »hus« bil­
dete , e rsieh t man aus a lten  U rkunden; 
so hieß z. B. »Haus« (bei Schladm ing, 
O bersteierm ark) i. J. 928 noch »locus 
Hus«, 1C80 »Hus« und »Huse«, 1207 
»Hcuse«, 1265 »Aws«. 1350 »Hauz«,

1410 »Hus«, 1434 »Haus«. — »Haus 
am Pacher« (Burg in U ntersteierm ark) 
schrieb man i. J. 1200 noch »Huos« 
und »Hus castrum«, 1202 »Huse«. — 
ON; Haus, H ausbach, Hausberg, H aus­
leiten, H autzenberg, K autzen u. a. — 
VN: »Cauci« (im Tacitus). —  HN: Hus, 
Hussite, H usar, custos, huissier =  
Krieger, H üter, W ächter. — K u l t u r ­
g e s c h i c h t l i c h e s .  In deutschen 
Gegenden tauch t der H öhennam e 
»Hausberg« überaus häufig auf. M an 
hä/jt sie für prähistorische,, (heidni­
scher G ötterverehrung  dienende K ul­
tusstätten , w elche zu diesem  Zw ecke 
ein Haus oder eine Burg gehabt h a ­
ben sollen, und w urden bei N achgra­
bungen tatsäch lich  vielfach Scherben 
von Freihandgefäßen, B rcnzegegen- 
stände und allerlei sonstige K u ltu r­
belege gefunden. Im allgemeinen w a ­
ren  aber die »Hausberge« nur v o r­
b ere ite te  A larm - und K am pfplätze 
der einzelnen A nsiedlungen; die b e ­
züglichen H öhen w urden zu diesem  
Zwecke en tsprechend hergerich te t 
und nam entlich mit Erdw ällen und 
G räben versehen, daher auch oft 
steil abgeböscht. H artknoch gibt aber 
in seinem W erke über die ä lteste  G e­
schichte von Preußen noch die p o ­
sitive E rklärung, daß man un ter 
»Hauss« im m er eine Burg zu v e rs te ­
hen habe (»Haus =  arcem  significa- 
bat; »Hausvogt« = judex castrensis). —■ 
Die vielen als »Hussitenschanzen« be- 
zeichneten W älle und E rdw erke in 
M itte leuropa sind n icht den h is to ri­
schen »Hussiten« zuzuschreiben, son­
dern  man nann te  vo rbere ite te  S iche- 
rungspunktc eben »hus«.—Das »Huss- 
A usläuten«, das früherer Zeit in v ie ­
len österreichischen S täd ten  m eist 
um 9 U hr abends sta ttfand  (z. B. in 
K aschau noch heute), galt später als 
G ebetsstunde zur A bw ehr der H ussi­
ten, w ar ab er ursprünglich nichts 
w eiter, als das phonische Zeichen, 
daß die B ürger jetzt, zur Ruhe gehen, 
dafür beginne ab er der D ienst der



N achtw ache für die hiezu Bestimm- Hutberg =  Höhe mit W ällen. — Gr. 
ten, ähnlich w ie je tz t der D ienst der »hytös« =  Aufwurf, Grabhügel. (S. 
Feuerw ehr angetre ten  wird. j  »chod«.)

Ib — Grenze. — Gr. »ibris« =  Ue- 
berschreitung (nam entlich der G ren­
ze), »ibrico« =  die richtige Grenze 
überschreiten. — ON: Iberg, Iburg, 
Eibestal, Y bbental, Ivnik, Ivančiče, 
Ivangorod, Ivrea, Ipava, Ipek u. a.; 
dann Flußnam en wie: Ibar, Ibari, Ibe- 
rus (Ebro) u. a. — LN: Ibernia ( =  Fli- 
bernia), Iberia ( =  Spanien). — HN: 
gr. »ipat.cs« =  der H öchste; r. »ipat« 
=  S ta ttha lter. U n ter den R hetra-A l- 
tertiim ern  ist der »Ipabog«, also höch­
ster G ott, auch gleichbedeutend mit: 
Rächer; »iputa« b edeu te te  im Etru- 
rischen: Rache; im Slov. »ipika« =  
Jähzorn. »Ivan, Iwein, Ibrahim, Iblis 
(im Türkischen: Teufel) u. a. w aren 
daher einst Funktionsnam en von 
hochgestellten Personen.

II T= V ersam m lungspunkt, Zentrum. 
— L. »ile, ilum« =  zen tra ler Teil des 
K örpers, Eingew eide, »ilico« =  auf 
der Stelle; gr. »ile« =  Kämpferschär, 
Zusam m engedrängtes, »ilias hcra« =  
der P latz für den Posten, »eilo, eileo« 
=  einschlicßen, zusam m endrängen (im 
krieg. Sinne), »ile» =  m azedonischer 
R eiter; »Ilja« =  Held (in der russi­
schen Volksepik); »Ilica« =  der H aupt­
platz, der Versam m lungsplatz (z. B. 
in Zagreb). Die sl. Etymologie ist in 
diesem Falle schon nahezu ganz un­
kenntlich. Hingegen sind die O rts- u. 
nam entlich die H öhennam en, wie: II, 
Iliia, Ilino brdo, Ilina glava, Ilovo, 
Ileskaja stanica (auch »Zaščita« =  
G renzstation, G renzschutzhaus), be­
sonders auf dem Balkan, ungemein 
häufig. — Sonstige ON: Iller, Ilme­
nau, Ilicn (Troja), Ilma, Ilnik, Illmans, 
Eulau u. a. — LN: Ilivria ( =  das Kü­
stengebiet an der A dria). — A uffal­

lend viele Flußnam en gehören d ieser 
W urzel an, wie: 111, Iller, Ilek, Ihm, 
Ilm, Ile u. a. — Die bei Nimes ge­
fundene gallische Inschrift »Ilenice« 
dürfte demnach der Name eines b e ­
nachbarten  befestigten O rtes gew e­
sen sein. — HN: »ilja« =  der Held, 
»ilir« =  der Kämpfer, der G renzver­
teidiger. — Rhea Silvia, die M utter 
des Romulus und Remus, hieß nach 
e tru rischer Auffassung »Ilia«, ihre 
beiden Söhne »Iliades«; die C eres 
der nordam erikanischen Stam m völker 
heiß t »Hinka«. — »Iliade« ist sonach 
identisch mit: bugarija, B ardengesang 
(s. »var«), Ballade (s, »val«), R om an­
ze (s. »rom«), Schw anengesang (s.
»žvan«) u. a.

Ipava, s. Ib.
Ipek, s. Ib.
Is =  gesicherter P unk t,— Sl. »istiti« 

“  sichern, beschützen; das S ubstan­
tiv  hievon ist im Sl. n icht m ehr vo r­
handen, wohl aber im gr. »is« =  K ör­
perkraft, Stärke, im G rusinischen »is« 
=  Tor, im Hebräischen »iš« =  Mann; 
in der Sprache des Indianerstam m es 
Y ana (in Kalifornien) b ed eu te t »iši«
— M ann; der W ehrfähige; im Sw ane- 
tischen und G rusinischen ist »is-kar«
— Engpaß, ein zentral gelegener 
Punkt; im O ssetischen ist »istak« =  
Friedhof, das E ingefriedete; im H e­
bräischen »esra« — Hilfe, Schutz; 
dem Slowenen ist »his« =  W äch ter­
häuschen im W eingarten, »hiša« aber 
schon das feste Haus, »hiša božja« -~= 
G otteshaus. — ON: Is (jetzt »His« bei 
Bagdad), Isni (die Burg von Tiflis auf 
dem felsigen, abschüssigen linken 
K ura-U fer), Iseran (Grenzpaß in den 
Alpen), Ise, Isar, Iser, Iäle, Isonzo,



Isel-Berg, Isly, Isaurien, Issos, Istrien, 
Islimje, Is Veli, Ischim, Ischl, Iza, 
Izevskoje, Hisar, H isarlik  ( =  Troja; 
im T ürkischen =  Burg), Es, Esk, Este, 
Eisleben, E isenach (Isnach; s. A bbil­
dung) u. a. — »Isthmus heiß t jener 
Landteil, der für die V erteidigung am 
günstigsten ist, weil e r die K onzen­
trierung  der K räfte begünstigt, also 
ein »isolierter« Ort. — G e s c h i c h t ­
l i c h e s .  — Es ist h isto risch  b e ­
glaubigt, daß auf dem Isthm os von 
K orinth längst eine s ta rk e  G renz­
m auer bestand, denn als im XV.

I namen; hebr. »Israel«, mg. »ispan« 
=  R ichter, Gespan; r. »ispravnik« =  
K reisvorsteher; r. »isba« =  G erich ts­
saal des Cars in a lter Zeit; »Jesum« 
nennt d e r  K oran »Isa«, der Südslave 
»Isus«, und w ar dies sonach wie auch 
beim keltischen  G otte »Esus, Hesus« 
nur der Funktionsnam e für den A el- 
tes ten  eines G ebietes; der erste Teil 
des Namens bei J e s u s  Christus ist 
daher ebenso ein Funktionsbegriff, 
wie e tw a K a i s e r  Karl, C a e s a r  
Augustus, V o j v o d a  Petrovic u, ä. 
— Der M ythologie angehörende P er-

E isenach  um  das Jah r 1645.

Jah rh . die vorhandenen M auern  und 
S tre ittü rm e gegen die E infälle der 
O sm anen instandgesetzt w urden, fand 
sich eine Inschrift vor, w elche besagt, 
daß Justin ian  I. (527—565) schon die 
Landenge mit einer langen, sta rken  
M auer verschlossen hatte, um M orea 
gegen die Slaven zu schirm en. Es ist 
ab e r unw ahrscheinlich, daß dies erst 
die ers te  A bsperrungsm aßregel war, 
nachdem  der typische Nam e »Isth­
mos« auch schon Jah rh u n d erte  früher 
im G ebrauche war. — HN: »is« ist in 
M ähren efn nicht se ltener Fam ilien-

sonen der W urzel »is« sind ungemein 
häufig. »Ise« ist der berühm teste ja ­
panische W allfahrtsort; »Isis« ist a n ­
geblich eine ägyptische G öttin, doch 
ist die w ahre M ythe schw er zu e n t­
w irren, weil die gr. H istoriker und 
M ythographen sehr unklare und ihnen 
selbst unverständliche D aten bieten. 
Tacitus erzählt, daß die alten  Sueven 
d e n  oder d i e Isis verehrten ; dies 
ist wohl n ichts w eiter, als der bereits 
angeführte »Esus«; »Isa, Isvara« sind 
Beinamen des indischen G ottes »Ži­
va«, seine G attin  hieß »Ižani«. — »Iž-



vam brat« w ar ein G ötze der sl. 
Preußen; »Isanja« ein indischer Gott; 
»Isparetta« w ar die höchste G ottheit 
des K üstengebietes von M alabar; »I- 
zed« galten den P ersern  als die mäch­
tigen, die W elt bew achenden Genien. 
— A nsonst zahlreich sind HN dieses 
Stammes in der gr. Mythologie, wie: 
Isaea, Isandrcs, Isinene, Isse, Isthmios 
u. a. — Auch das i. J . 1711 in Paris 
aufgefundene verm eintlich dem Jahre  
30 n. Chr. entstam m ende Monument

en thält nebst dem sl. Namen »Cer- 
nuncs« auch den Namen »Isus«. — 

Isar, s. Is,
Ischim, s. Is.
Iser, s. Is.
Isle, s. Is.
Isonzo, s. Is.
Istrien, s. Is.
Is, s. Is.
Ivan. s. Ib.
Ivnik, s. Ib.
Iza, s. Is.

J.
Jablanica =  Grenzwall. — R. »gab- 

jun« =  Schanzkorb; südsl. »gabela« =  
Zollgrenze, G renzschranken; p. »ga­
bela« =  Grenzzcll, Steuer. — ON: Ja- 
blcnka, Jablanje, Jablonov, Gablitz, 
Gabel, G abela, Gablonz, u. a. — Es 
ist zweiffellos, daß diese Namen mit 
»jablan« ( =  A pfelbaum ) keinen orga­
nischen Zusamm enhang haben, wenn 
man die Lage und den C harak ter der 
L okalitäten näher beach tet. jSo ist 
Jablunkau  in a lten  Aufzeichnungen 
stets als eine G renzfestung mit »Kost- 
kow« (s. »Kost«) ergänzt; am Ja - 
blunkau-Passe befand sich eine Reihe 
von Schanzen, die noch heute mehr 
w eniger erhalten  sind; Pläne aus dem 
Jah re  1680 führen noch an: Große, 
Kleine, A lte und »Ochsen-Schantz«, 
von denen nam entlich »Stari sanac« 
(Alte Schanze) seh r alten Ursprungs 
sein muß, denn h ier an der G r e n z e  
von Schlesien und Ungarn w ar die 
günstige E inbruchstelle von Osten 
her. — J a b l a n i c a  (Herzegowina) 
ist eine w ichtige T alsperre, welche 
zur osm anischen Zeit (ebenso wie 
heute) militärisch besetzt war; J  a- 
b 1 o n i c a hieß eine R edoute der a l­
ten  Festung Bosnisch-Novi; J a b l a n -  
j e (U ntersteierm ark) besaß einst eine 
größere Schanze, denn eine U rkunde 
v. J. 1502 besagt, daß sich bei »Ga-

blanach« auf dem P ettauer-F e lde  ein 
»Tabor« befand. —• Aehnlich ist es 
bei G a b e l  und G a b l o n z  in 
N ordböhm en, bei dem e rs te ren  gilt 
d er L ä m b e r g  ( =  G r e n  z b e r g), 
bei dem letzteren  der aussichtsreiche 
S c h w a r z b r u n n  (»Schwarz« sp rach ­
lich falsch aus »cerny« übertragen) 
als einstige technisch hergerich te te  
Sperre. Auch die ON mit dem an lau­
tenden  H gehören hieher, wie: H a­
ber, Havel, H avelland, H abelschw erdt, 
Le H avre de G race u. a., w obei »hav« 
in der Bedeutung: K üstenwall, Dü- 
m enschanze, Nehrung, w elche in d ie­
sem Falle das offene M eer a b s p e i -  
r  e n oder ein Inundationsgebiet loka­
lisieren, noch immer gebraucht wird. 
— Das kriegerische H irtenvolk der 
Japoden , mit seinen zahlreichen F els­
kastellen , ist etym ologisch augen­
scheinlich auch hier einzureihen.

Jam no, s. Jan.
Ja n  =  Grenze. — Slov. »jan« =  

G r e n z s t r e i f e n ,  aber auch Z a n k ,  
S t r e i t ,  K a m p f .  — ON: Jan a
(Grenzfluß), Jania, Janina, Janöw , 
J a n tra  (Grenzfluß), Janow itz, Jan icu - 
lus (am rechten  T iberufer) u. a. Oft 
ging das a in ä und e über, w ie in: 
Jänisch , Jena, W enigenjena (»ven« 
und »jan«), Jenissei, Jenbach  u. a. — 
D em selben Grund Worte gehören auch



die ON: Jam no, Jam nica, Jam y, Jam - 
lje, Jam m ertal, Jam m  u. a. an. — 
Die »Hansa« (Jan  — Hans) w ar ein 
Bund zur Verteidigung jenes K üsten­
striches, an welchem d er H andel be­
sonders blühte. — HN d ieser A rt sind 
m eist zu Vornam en gew orden, wie: 
Jan , Janko , Janez. E rw ähnensw ert 
sind die »Janitscharen«, die man als 
eine rein csm anische Institu tion  an ­
zusehen pflegt, die ab er im slavischen 
Sinne etym ologisch G r e n z v e r t e i -  
t  i g e r bedeuten.

Jasen =  Schutzpunkt. — Das G rund­
w ort ist das slavische »jaz, jez« — 
W ehr, Damm, und h a t m it »jasen« 
( =  Esche) keinen organischen Zusam­
menhang. A ugenscheinlich ist »jaz, 
jez« die Originalform, und nich t »as« 
(s. d.), w elches die P rä jo ta tion  v e r­
lo ren  hat. —• ON: Jasno, Jasn ik , Ja - 
senka, Jasen ica, Jasn a  gora, Jasne 
Pole, Jas trebc i, Jasy, Jezn c , Jesec, 
Jeschken , Jesen i u. a. —Das mährisch- 
schlesische »Gesenke« (früher »Gese- 
nik« geschrieben, daher als »Jesenik« 
zu lesen) ist dem nach nur ein Gebirge 
m it vielen für d ie Sicherung der gün­
stigen  Einbruchsstellen hergerich te ten  
V erteidigungspunkten. — D er Pole 
n en n t den A deligen: »jasni pan«, a l­
so S c h u t z h e r r  (nicht ab e r b l o n ­
d e r  oder h e i t e r e r  H e r r ) ;  »jas- 
nost« gilt dem Slaven als A nsprache 
für jene Personen, denen  d e r T itel 
»Erlaucht« gebührt. —- D en G renzzoll 
nennen  die sibirischen V ölker »jasak«. 
— (S. auch »Jez«,)

Jauer, s. Javor.
J a v o r '= Becbachtungs- oder A larm ­

station . — Sl. »javiti« =  m elden, Z u ­

rufen, —■ ON: Javorje, Jav c rn ik , Ja - 
vorow , Jauern , Jauernigg, Jauerburg  
u. a. — Die bisherige Etym ologie, als 
w ürden  diese Namen von »javor« ( =  
A horn) stamm en, hat sich als trüge-

benann ie  G egend oft gar keinen  A- 
hornbestand  aufw eist noch je aufw ei­
sen  konnte; hingegen sind dies en t­
w ed er Gebirgszüge mit vorzüglichen

A ussichtspunkten oder aber Burgen, 
Schlösser, Ruinen u. drgl., also e in­
stige V erteidigungsplätze.

Jena, s. Jan .
Jesser, s. Jez.
Jungfernsprung, s. Devin.
Jez =  Grenzwall. — Slov, »jez« =  

Damm; sl. »jezero« — See, d. i. das 
mit Dämmen umgebene W asser. Den 
Beweis, daß »jezero« ursprünglich 
nicht »See« bedeu te t haben  konnte, 
ersieht m an daraus, daß diesen N a­
men auch H öhen tragen, deren K on­
figuration w enigstens in der Q u artä r­
zeit keine Seebildung zuließ. U eber- 
dies gibt es O rte in der Ebene, die 
z. B. »Sv. Štefan ob jezeru, Sv. A n­
draž ob jezeru« (U ntersteierm ark), 
die in d e r historischen Zeit unmöglich 
an einem See gelegen sein können, 
wohl ab e r an einem G renzwalle. -— 
ON: Jezera , Jezern i, Jezirko, Je sse r 
u. a. (S. auch »Jasen« 11. »Ujezd«.)

Jun =  fes te r Punkt. — Im S lav i­
schen, D eutschen, Lateinischen gilt 
»jun, jung, juventus« als K ennzeichen 
der K raft und S tärke. — ON: Junce, 
Jundorf, Jungbuch, Jungroit, Ju n ta l 
u. ä. — HN: siidsl. »junoš, junoša, ju­
nak« =  Held, Krieger, k räftiger Jü n g ­
ling; d. »Junker«. »Juno« der 1. M y­
thologie scheint ursprünglich ein 
m ännlicher Name gewesen zu sein, 
analog wie: Samo, Tomo u. a. — Da 
im Südsl. das anlautende »j« oft zu 
»Ž« (dj. gj) w ird, gibt es auch häufig 
Parallelnam en in der Form »žun«, im 
fr. »jeune«.

Ju ra  =  V erteidigungsplatz. — R. »jur« 
=  freier Platz, Anhöhe, die dem U n­
w ette r voll ausgesetzt, also allseits 
frei ist; kr. »juriš« =  Sturm , »jurišiti« 
=  stürmen (im Kampfe), »jumiii« =  
angreifen (im kriegerischen Sinne). —■ 
ON: Jur, Ju ran . Jurov, Jurköw , Ju -  
rinka, Jurčiči, Ju rjeviče, Jurdani, Ju r-  
jevsk, Jo rdan , Jordanow  u. a. — HN: 
»York« — H erzog im Englischen. Die 
Namen: Ju ri, Ju raj, Jiri, Gjuro, G e­
org, Jö rg  u. ä. haben heu te  bereits 
den C harak te r der Vor- oder FN.



Jütterbog — gesicherte  Grenze. — 
R. »jutit« =  sichern  beschützen; sl. 
»jutrnja« =  E hevertrag . —• M an ety- 
m ologiesierte d iesen ON dahin, daß 
die a lten  W enden un ter diesem Na­
men den G ott d e r M o r g e n r ö t e  
(»jutro«=rMorgen, u. »bog« Gott) v e r­
ehrten, was grundfallsch ist. Die »Jo- 
ten«, d. i. die R iesen der germ ani­

schen Mythologie, die aui Höhen 
w ohnen und gegen die m ächtigen E r­
densöhne Verschanzungen bauen, sind 
lediglich die G renzverteidiger, also 
Soldaten  der ältesten  sozialen O rga­
nisation, und »luterbog« ist a llen th a l­
ben der HN des K om m andanten d e r­
selben oder desjenigen, dem der 
Schutz des O rtes anvertrau t war.

K.
Kacin, s. Kaz.
Kam =  Grenze. — R. »kama, kaj- 

ma« =  Grenze, Rand, Umfassung; sl. 
»kamen« = Stein, vor allem der G renz­
stein; arab. »hamasa« ( =  Tapferkeit; 
eine Heldenliedersam m lung); pol. »ha- 
mulec« =  Sicherung, Bremse; 1, »co- 
minus« — das Handgemenge; d. 
»Kamm« =  die H öhenlinie eines Ge­
birgszuges, die zum eist auch als 
G renzlinie gilt. — ON; Kam, Kamen, 
Kamnica, Kamno, Komno, Como u. a. 
A lle bezeichnen en tw eder d irek te  die 
Grenze, wie z. B. d e r Grenzfluß »Ka­
ma«, oder überhaup t eine Sicherungs­
vorsorge in einem  G renzgebiete. So 
liegt dem  ehem aligen Schlosse »Lem­
bach« (slov. Limbus bei M arburg; s. 
»Lern«), »Kamca« als Ergänzung der 
Speere des D rau tales gegenüber. E- 
benso is t K a m e n  der einzig rich­
tige Punkt, d e r R atopolje und das 
gegen Livno führende Tal bei M ostar 
zugleich gut beobachten  konnte; K a ­
m e n  bei M ostarsko b lato  ist ein weit 
)in den See vorspringender Felsen, 
der für den e rs ten  M oment diesem 
Zwecke nicht zu entsprechen scheint, 
nachdem  w eit höhere T errainpunkte 
benachbart sind; und doch ist dies 
richtig, denn nur von diesem zentral 
und im Niveau des Sees gelegenen 
Punkte ist es möglich, die Vorgänge 
längs der s ta rk  geripp ten  Gebirgshän-

ge, die den See begleiten, zu beo ­
bachten. K a m e n  ergänzt bei Doboj 
die Beobachtungszone d ieser einst 
sta rken  Veste, und ähnlich sind die 
V erhältnisse bei allen in O esterreich  
an H underte zählenden top ischen  N a­
m en dieses Grundwortes. -— HN; türk, 
»kaim« =  W ächter, »kaim akam« =  
K reisvorsteher; 1. »comes« =  Graf; d. 
»Kamerad«; fr. »commandeur« als m i­
litärischer Begriff; altsl. »komen« =  
der V orstand einer »Commune«, gr. 
»körne, kometes« — Bauer, F re ibauer 
(sl. »kmet«), — »Kam« w ar der F unk­
tionsnam e der ersten  historischen 
F ürsten  Bulgariens. — »Cham, Kain« 
w aren, A nalogien gemäß, wohl nur 
HN angesehener G eschlechter der 
a lten  Zeit.

Kanitz, s. Kon.
Kar G renzpunkt. — »Kar, kara« 

h a tte  prim är sicher die B edeutung ei­
nes Grenzbegriffes, doch läß t sich der 
Beweis hiefür erst aus den  späteren  
W andlungen dieser W urzel deduzie­
ren. Kit. »kar« =  Höhe, Grenzhöhe, 
»kara« =  der W achthabende; »kam« 
d e r nordischen M ythologie =  G renz­
hügel; r. »karaul« =  W ache; südsl. 
»karaula« — W achthaus; »kara« gilt 
den  m eisten Slaven als; S trafe, W ar­
nung; im Südsl. speziell noch als; 
P ranger; grusinisch »kar, kara« =  
Tor, Engpaß. — ON; Kar, K ara, K am ,



K ara  Otok, Karlin, K arlovice, C ar­
nuntum, Charbin, C haraclia ta  (asiat. 
Festungssiadt), K or-A lpe (G renzberg 
zw ischen S teierm ark und K ärnten), 
H arrau, H araberg, H arrachstal, G arač, 
G arjak, G arrach u. a, — LN: Carni- 
olia (Krain), C arantania (Kärnten), Ka- 
radagh (türk. M ontenegro). — HN: 
»kara« in V erbindung m it E igenna­
men, wie: K ara Gjorgjevič, K ara M u­
s tapha  =  der mit »kara«-R echten  
A usgesta tte te ; hebr. »Kara« =  Tho­
raleser, der geistige L e ite r der G e­
m einde; sl. »kral, kralj« =  d e r König, 
ahd. »charal«, d. »Karl«. — Die Neger 
in A frika nennen die Summ e der 
H ütten, die einem H äuptling u n te r­
steh t, einen »Kral, Kraal«. —

Karaula =  W achthiitte , W achthaus.
— R. »karaul« — W ache. -— Es sind 
dies m eist einfache v i e r e c k i g e  
U nterkünfte  für eine W ache, je nach 
d e r Bodenbedeckung en tw ed er aus 
Holz, Stein, Schilf u. ä. erbau t. — 
R unde Bauten d ieser A rt nann te  man 
jedoch: Kula. (S. »Kula«.)

Kassa, s. Kaz.
Kastav, s. Kost.
Katzenstein, s. Kaz.
Kauka, s. Hus.
Kavče, s. Hus.
Kaz =  G renzverteidigungspunkt. — 

Sl. »kazati« =  befehlen; slov. »kazen« 
=  A bgabe, Zins, auch: S trafe; ad jek ­
tivisch: stattlich ; b. »kazen« =  Diszi­
plin; ft. »casa« — Haus; »casino« = '  
festes Haus, V ereinshaus; »caserm a, 
casam atta«; r. »kazak« =  K rieger, 
fre ie r Mann; »kazjonka, kazna« =  
Pulverkam m er, W affenplatz; »kazen- 
nij =  d e r Krone gehörig; »kačaga«
— U eberfall, W egelagerer; südsl. »ka- 
za« =  Bezirk (in M azedonien, A lba­
nien, Fezan u. a.); k retisch  »kazba« 
=  R egierungspalast; slcv. »kašča« =  
W asserbollw erk , B runnenschutz; sl. 
»kač« =  steiler Hang, sturm freie H ö­
he; b. »kat« =  Scharfrich ter; slov. 
»katan« =  Krieger; mg. »katona« =

Soldat; d. »Katze« “  W achtturm , die 
w ichtigste B astei in alten  Festungen 
(z. B. R ottenburg  a/T„ Passau, Soest, 
W ürzburg u. a.), it. »cassa« =  der si­
chere O rt (für Geld): fr. »casse-tete« 
=  L ebensverteid iger; »chateau« =■ 
Schloß; »chasseur« =  Jäg e r u. a. — 
ON: Kassa, Cassel, Monte Casino, K a- 
zanj, Kazvin (Persien), Kacin, Kacz- 
mary, K atschitz, K atzeberg, K atzen­
stein, Kozje, Kozlöw, Kozjak, Kozina, 
Cosel, Kosovo, Kosice (Kassa), Co- 
senza, Chasseral, Chasseron, Chasko- 
vo u. a. — VN: K asava (=Sam ojeden), 
Chazaren (Katziri), Kasubi u. a. — 
Die ziemlich häufigen Namen, w ie: 
S c h l a n g e n b e r g ,  S c h l a n g e n ­
b u r g ,  S c h l a n g e n h o l z  sind nur 
eine falsche U ebersetzung der O rts­
namen mit der W urzel »kac«, da m an 
im Slavischen un ter »kaca« auch die 
S c h l a n g e  bezeichnet. ■— Einige 
HN dieses Stam m es w urden bere its  
oben angeführt; als HN können gel­
ten ; arab. »kadi« =  R ichter; »kasi« 
türk. =  hoher R ichter; »kaze«, w ar 
eine sl., nam entlich bei den Böhmen 
vereh rte  G o ttheit; »kascej« =  ein U n­
hold der Russen, der mit V orliebe 
Jungfrauen und B räute auf seine Burg 
entführte; die Benennung seines Auf- 

! en thalt es als »Burg« zeigt an, daß 
dies einst wohl nur ein hochgestellter 
M ädchenjäger w ar. — Der indische 
»Kasab« gilt als derjenige »heilige 
A lte«, der den Berg »Baramule« 
durchstechen ließ, dam it der im Tale 
von Kasmir befindliche See abgelei­
te t w erde; jedenfalls fällt es auf, daß 
der H auptort und der W ohltäter des­
selben die gleiche Sprachw urzel h a ­
ben. — »Kazja« w ar ein Schüler des 
Buddha, der für dessen Lehren ein­
tra t. — Kasios«, Beiname des Zeus, 
der beim gleichnamigen Berge den 
ägyptischen Seth vern ich tete . Die 
M ythologie fügt hinzu, daß er, wie 
alle alten G ötter, nur einen kegelför­
migen Stein als V erehrungszeichen



hatte; w ahrscheinlich w ar dies aber 
einst nu r ein w ichtigeres G renzzei­
chen oder ein befestig ter G renz­
punkt. —  Viele solcher HN sind aber 
mit der Zeit zu Fam iliennam en ge­
worden, wie: K asal, Kazin, Kozar,
Kozak, Kozjek, Kozinski, Cosel u. ä. 
— MN: »kaz, gaz« für eine arabische, 
und »kash« für eine chin. Scheide­
münze. — H e r a l d i s c h e s .  Man 
glaubt allgemein, daß bei allen diesen 
Benennungen das sl. »koza, kozel« ( =  
Ziege, Ziegenbock) Einfluß übte. Dies 
ist n icht der Fall, sondern gerade um­
gekehrt, der G leichklang führte erst 
später zu dieser A nnahm e. Man sieht 
dies am deutlichsten  an dem W appen 
der deutschen S tad t Cosel. Das W ap­
pen besteh t aus 3 Z i e g e n b o c k ­
k ö p f e n ,  und w urde ihr jedenfalls 
zu einer Zeit verliehen, als der Ort 
zw ar noch slavisch war, aber als man 
die Etymologie des Stadtnam ens nicht 
m ehr erkannte. Tatsächlich tr it t  aber 
der O rt schon als fertige Festung in 
die historische Z eit

Kič =  fester, erhöh ter Punkt. — 
Slov. »kiča« =  Dachwalm ; mg. »kic- 
sap« — A usfall (aus e iner Festung); 
gr. »kikol« =  K raft. — ON: Kičer, 
Kičera, K itzbühel, K itzenberg (Kicar), 
K iczurka, K itschdorf, Gitschin (Jičin) 
u. ä. — Den N am en »Kičera« führen 
ungezählte H öhen in Europa, die 
m eist noch w elche R este des einsti­
gen verteidigungstechnischen Zwek- 
kes aufweisen, und gehören h ieher 
auch die Namen »Kythera« (Cythe- 
rae), sowie alle bei »Čič« benannten, 
sprachorganisch verw andten  Begriffe.

K irchberg, s. Cirkev.

Kissingen = ) Sauerw asserquelle. — ! 
Sl. »kisel« =  sauer, »kiseljka« =  Sau- 
erw aser, im D eutschen zu »Gieshübl« 
verballhornt. —  K. schrieb man i. J. 
1544 noch: K isecke.

Kitzbühel, s. Kič.

K lad =  W affenplatz, — Sl. »klati« 
=  schlagen, töten; r. »kladbišče« =  
Friedhof, »kladka« =  M auerw erk, 
»kladovna« =  K irchenplatz, »kladišče« 
=  Gemeindeversammlung, »kladenec« 
=  Schw ert; sl. »kladivo« =  Hammer, 
A x t; slov. »klatiti =  vagabundieren. 
A b er auch nichtslavische Sprachen 
haben Begriffe organisch verw and ter 
Bedeutung, wie schott. » k lad«= F ried - 
hof; irisch — Graben, klt. =  Hacke; 
lat. »gladium« =  Schw ert, »gladiator« 
=  der berufsmäßige Kämpfer, »cla- 
des« =  Kriegsunglück, »clathri« — 
Schutzvorrichtung, Einfriedung, w el­
che Beispiele zusammen zeigen, daß 
das gleiche W ort in allen Teilen Eu­
ropas in gleichem Sinne angew endet 
w urde, nur tr itt heute die O riginal­
bedeutung nicht m ehr prägnant h e r­
vor. — ON: K lada, K ladan, K ladje, 
K ladno, Kladrub, K ladsko (Glatz), 
K lattau  u. a. — Die Burg K rivoklat 
(d. Pürglitz, s. Abbildung), deren  E ty ­
mologie unentw irrbar schien, bedeu­
te t  sonach: G renzw affenplatz (s. »Gri­
va«),

K lausenburg, s. Ključ.
Klen, s. Klin.
Klin =  Grenze. —  Altsl. »klin« =  

G renzpflock, Eckstück, G renzfeld; sl. 
»kleniti« =  abschließen, w oraus sich 
der Begriff »klenot« für e tw as Um­
schließendes (Spange, Ring, H alske t­
te, Diadem), im Böhmischen bildete, 
w oraus erst das im D eutschen sinn­
lose »Kleinod« w urde. A nsonst w en­
d e t der Slovene dieses Z eitw ort für 
das S c h l i e ß e n ,  A b s c h l i e ß e n ,  
A b g r e n z e n  in allen möglichen Zu­
sam m ensetzungen, wie: »vkleniti« (— 
in Spangen schließen), »zakleniti« (=: 
einschließen) »okleniti« ( =  umschlies- 
sen) an. —  ON: Klini, Na klinach, 
K len, Kleni, Hlinsko, H lineč (alter 
Name für Linz; 1. Lentia), Glein, Glin, 
Chlen u. a. — HN; slov. »klen« =  
der Reife; gr. »kleinös« =  berühm t, 
angesehen; der d. Fam iliennam e

\



»Klein« kann daher n u r aus »klen« 
gebildet sein. —• Der Sage nach w ähl­
te  sich Libusa einen »klen« zum G e­
m ahl, also durchaus n ich t einen zu­
fällig angetroffenen B auern, sondern 
einen solchen, der als »klen« galt, 
also einen sozial höher G estellten , ei­
nen Adeligen.

Klis, s. Kljuc.

M ündungen von Engtälern; deren alte  
N am ensform en w aren »Clusium«, also 
dem sl. »ključ« noch näher gelegen. 
—  K lausenburgs ä lteste  Benennung 
w ar; Clus. —  K u l t u r g e s c h i c h t ­
l i c h e s .  A us dem V orhergesagten 
geht die organische Entwicklung der 
vielen alten  K löster hervor, denn 
schon die lokale Anlage derselben

B urg K rivoklat« in  Böhmen.

Ključ =  Sperre. — Sl. »ključ« =  
Schlüssel, im toponom ischen Sinne a- 
b e r  eine Paß-, Tal-, Fluß- oder Grenz- 
Sperre ; »ključat, zaključat« =  sp e r­
ren , abschließen; d. »Klause«, ahd. 
»clusa«; 1. »claustrum« =  K loster; 1. 
»clavis«, gr. »kleis«, ii. »chiusa« =  
Schlüssel, Sperre. — ON: Ključ, K lötze, 
K lütz, Klützow, Clotzin, Klis (Befe­
stigung bei Saloniki), K lisura (Bulga­
rien), K listica (auch »Borak«, H erze­
gowina) u. a. — Die vielen it. O rte, 

nam ens »Chiusa«, liegen fast alle an

zeigt, daß sie in der Sicherung der 
Landes- und G renzverteidigung ihren 
U rzw eck hatten . Hiezu geeignete 
Punkte w urden daher technisch v e r­
stärk t, mit Umfassungsm auern und 
mit perm anenter Besatzung versehen. 
Besorgte die Bewachung einer solchen 
Klause nur ein Mann, so w ar dies der 
K l a u s n e r  oder E i n s i e d l e r ,  w a­
ren es deren  m ehrere, so w ar es eine 
»ordo« (»Reihe«). Die E inseitigkeit des 
Lebens, die A bgeschlossenheit, welche 
sich für die Besatzung eines fortifika-



torischen W erkes naturgem äß ergibt, 
fo rderte  ein eigenes Regulare, w el­
ches besonders das V erlassen des 
K losters erschw erte, zu strenger Ein­
haltung der H ausordnung verpfichte- 
te, zu besonderen Lebensregeln, ja 
zur A skese führte, denn man mußte 
für den Fall der feindlichen Ein­
schließung m it allen menschlichen 
E ven tualitä ten  rechnen. — Die Be­
schäftigungslosigkeit zwang zum E r­
greifen versch iedener Nebenberufe, 
denn die V erteidigung und der Kampf, 
w elche ja von A eb ten  und Prioren, 
w ie dies die G eschichte der meisten 
alten K löster erzählt, oft sehr ener­
gisch und heldenm ütig geführt w ur­
den, w ar doch keine alltägliche Be­
schäftigung. D a nun der A elteste, 
V orgesetzte sehr oft »quardian«, also: 
L eiter des W ach td ienstes hieß, so e r­
gänzt dies nu r noch die begründete 
Behauptung.

Klötze, s. Ključ.

Klütz, s. Ključ.

Kobila, s. Kov.

Kočevje, s. Chod.

Kodanj, s. Chod.

Koke, s. Kuk.

Komno, s. Kam.

Kon — V erteidigungspunkt. — D 
Regierungsgebäude, die Residenz aes 
H öchsten in e iner S tad t, heißt bei den 
B alkanslaven allgemein »kc-nak«; es 
w ar dies der K ernpunkt der S tad t bei 
der V erteidigung, daher auch tech ­
nisch dem entsprechend gebaut. R. 
»konak« =  Freund, W ohltäter; alt- 
ägypt. »chon« — regieren; b. »hon« — 
Jagd; sl. »konec« ~  Ende, Grenze; 
gr. »kynegeia« — Jagd; südsl. »han« 
— der Gasthof, E inkehrgasthaus; d. 
»Kanal« =  A btrennung bezw. V erbin­
dung zw eier G ebietsteile; »Canons« 
=  die tiefen Felseinschnitte , die zu­
gleich G renzen bilden, in A m erika.

—- ON: Konjice, Konavlje, Konopišt, 
Kuna, Kunaxa, Kunersdorf, Kunčiče, 
Kanina, Kaniža, Kanitz, Hanau, H an­
nover, Cannae, C annstadt (a lter N a­
me »Condistat«), Hundorf, Hunin, 
Hundsheim, K uneticka hora  (s. A bbil­
dung) u. a. — LN: Hana, K anaan (al­
te r  Name für Südsyrien, Phönizien, 
das punische N ordafrika, Böhmen), 
Kanin, Kanem, Congo. — VN: Hana- 
ken, K anaken (Sandwichinseln), Ka- 
nä (Nordamerika), Chanani ( =  Phöni­
zier), Künesioi (Spanien, von H erodot 
erw ähnt), Hunnen. — HN: ta t. »chan, 
cham« =  Fürst; bulg. »kam« =  Fürst, 
H errscher; ahd. »kunig« =  König (aus 
»kon«); keč. »kon, conopa, canopa, 
canopas« =  eine A rt G ottheit; ägypt. 
»kanopus« =  Schutzgeist; slvk. »ha- 
nak« — Pandur, G renzw ächter; ahd. 
»hune, hüne« =  der S tarke, der Riese; 
ind. »kandjur« — hl. Schriften  der 
Buddhisten; »handžar, kandžar« =  
M esser als W affe bei den O rientalen.

| Die vielen Familiennamen, w ie: Kohn,
I Kuhn, Kühn, Kaan, H ahn u. ä. schei- 
j nen alle dieser Etym ologie anzuge­

hören. — MN: r. »kouna, kunica«, die 
ä lteste  bekannte russische M ünzein­
heit; »konob, konov, konop« =  alt- 
burgundische (!) Münzen, w oher un- 

! sere Bezeichnung »Knopf« für Geld 
herrührt, umsomehr als Münzen ehe­
dem als Knöpfe benützt w urden. Die 
S lovaken nennen die goldenen »Biat«- 
Münzen (Regenbogenschüsselchen) noch 
immer »knofliki«. O ffenkundig hat 

j sich ab er »konov, konop« w ieder aus 
»kouna, kouncva, kunova« gebildet, 
es muß daher »kouna, kuna« als der 
einfachere und kürzere Begriff älter 
sein als der längere; konop, Knöpf. 
G e s c h i c h t l i c h e s .  U nsere heu ti­
gen Darlegungen über die H unnen und 
deren  W ohnsitze sind geschichtlich 
unbedingt unrichtig, und w aren dies 
seßhafte Slaven, denn schon Porphy- 
rogenetos schreib t i. J. 949 n. Chr.: 
»Sclavi, qui e t A bari nuncupati«;



»Sclavi sivi Abari«, »Abari sive Hun- 
ni«. — Eine Glosse in M ater verborum  
(XII. Jahrh .) bezeichnet aber die h eu ­
tigen Slovenen als: W andalus, a v a- 
r  i e, w inede (s. »van« u. »var«). A lle 
geschichtlichen A ktionen d e r Hunnen, 
ih r rä tselhaftes A uftauchen wie V er­
schw inden, reduziert sich lediglich 
auf kriegerische A ktionen, w elche die 
W affenfähigen, die S tarken, d i e  H ü -

nach dem Tode A ttilas (453) auch aus 
M itte leuropa n icht verschw unden 
sind, w urde bereits im I. Teile d a r­
gelegt. — Die v ie le rö rte rten  »Hünen­
gräber, H ünenbetten« sind also keine 
H unnengräber, sondern B egräbnisstät­
ten gefallener hervorragender Führer, 
da man solche Personen m eist do rt 
begrub, wo sie zusam m engebrochen 
sind; so ist die große A nzahl solcher

n e n ausführten; ansonsten saßen sie 
ruhig auf ihrem Stam m boden, Die 
ä ltesten  Q uellen über die E xistenz d e r­
selben bringt Dionysios Periegetes, 
der sie zu Beginn des II. Jah rh u n d er- 
tes n. Chr. als »Ounoi« erw ähnt; im 
gleichen Jah rhunderte  nennt sie C. 
P to lem äus »Chuni« und v e rleg t ihre 
S itze zw ischen die B astarnen und Ro- 
xolanen, also in den Raum von der 
Dcnaum ündung, den U nterlauf des 
D njepr und den Fluß Kalmius* (Azov- 
sches M eer). — Daß aber die Hunnen

G räber sowie der Umstand, daß sol­
che m eist an Grenzlinien liegen, e r ­
klärlich. — Die sogenannten »Hunen- 
säulen« w aren ab e r von Hause aus 
nichts w eiter als Grenzzeichen.

Konstanz, s. Kost.
Kopa =  A larm platz. — R. »kopitj« 

=  sich versam m eln, zusam m enscha­
ren, »kopanina« =  der Erdaufw urf für 
diese Zwecke, Schanze; slov. »kopa, 
kopica« =  der Erdaufw urf, der künst­
liche Erdhügel; sl. »kopje, kopi, ko­
plje, kopje« = L anze , Spieß; mg. »kop-



ja « —W urfspieß; gr. »kope«= S chw ert­
griff, »kopis« — Schw ert; »kope« =  
G emetzel; 1. »copia« =  Kriegsvorrat, 
Schar, Truppe; in a lten  Zeughäusern 
führte man u n te r dem Namen »copia« 
die L a n z e n  evident. — ON; Kopar, 
Kopanina, Kopno, Kopani zavod (=  
gegrabener Schutzpunkt, auch »za- 
voz« genannt) K obarid u. a. — E r­
w ähnensw ert ist nam entlich der große, 
bereits in R uinen liegende Bau, na­
mens »Kopan« an d e r Grenze zwi­
schen H onduras und G uatem ala, der 
erst i. J , 1839 von den Europäern 
en tdeck t w urde. Es ist dies eine etw a 
30 m hohe, s ta rk e  M auer mit einer 
breiten  T reppe zu einer großen T er­
rasse, und m uß einst ein wichtiges 
G renzsicherungsobjekt gewesen sein. 
— HN: »kopnik, koptnik, kapo, kapi- 
tan« =  H auptm ann, K apitän, O ber­
haupt.

Kor-Alpe, s. Gor.
Kosovo, s. Kaz.
Kost =  V erteidigungspunkt, Befe­

stigung. — Sl. »gostiti, hostiti« =  si­
chern, schützen, G astfreundschaft an­
gedeihen lassen, A syl geben; »kost« 
=  Knochen, das F este; b. »kostel« =  
Kirche; südsl. »kostelje« =  K nochen­
stelle, Friedhof; gr. »kastro« =  H aupt- 
platz; 1. »castellum« =  Burg, »castrum« 
H eerlager, »hostis« - -  Feind; neugr. 
»kastri« = Burg. -— Daß »kost, kostel« 
vom lat. »castellum« herrühre, ist ab ­
zuweisen, sondern um gekehrt, denn 
in M itte leuropa w ar früher lateinisch 
die A m tssprache; w ar aber »castel­
lum« schon ursprünglich im G ebrau­
che, so hätte  es auch die K ontinuität 
nicht eingebüßt, denn K onstanz ist 
doch z. B. ein geschichtlich vielgenann­
te r Ort, der aber bis zum XV. Ja h r­
hunderte im m er nur als »Kostencz, 
Costnitz« und nie als »Castellum« v e r­
zeichnet wird. Desgleichen hätten  die 
Slaven, die m an ja ers t nach den Rö­
mern in M itte leuropa handelnd auf- 
Ireten läßt, w enn sie den Begriff »ca-

stellum« irgendwo übernommen h ä t­
ten, denselben nur sporadisch ge­
braucht, so ist e r  aber überall und 
oft inm itten von sonstigen reinsla- 
vischen ON anzutreffen. — ON: Kost 
(Böhmen, s. Abbildung), C osta (Tirol), 
K asten  (Posen), K astanica (G riechen­
land), K ostajnica (Kroatien), K ostriv­
nica (Steierm ark), C astagna (Istrien), 
K astenholz (Siebenbürgen, früher Ko- 
stolac), Kostolany vrh (Slovakei), Ca- 
stallische Quelle (Griechenland), Qua- 
sta lla  (Italien), K ostelec, K ostelka, 
Kostel, Host, Hostyn (früher Gostin) 
Hoštice, Gostin (Posen), Gostin, Go- 
stina (Rumänien), Gostynin (Rußland), 
G astu ra  (Griechenland), G astein  (alt. 
Gastuna), Gösting, Goss (904: Kostica) 
u. a., dann in Zusamm ensetzungen, 
wie: Radhost, R adhostovice, U hošti 
(Burgberg bei Kadañ), H ostéradice, 
H ostivaf u. a. — LN: Castilien. — 
HN;: »Gost« bei1 den B alkanslaven 
früher T itel eines geistlichen W ür­
denträgers; »Castrin, C astiraot« nann­
te  m an die griechischen Kom m an­
danten  jüdischer S tädte in vo rch rist­
licher Zeit; dann; gospod, hospodar, 
gosudar, kostelnik, Castellan, Kosta, 
Constans, Constantin, custos, hospes, 
Hus, Hussit, Husar, huissier, die alle 
H errscher, B eschützer, V erw alter, 
K rieger, W ächter, H üter u. ä. bezeich­
nen. Die A nnahm e, daß »Husar« vom 
mg. »husz« ( =  zwanzig) stamm e, ist 
daher unhaltbar. —  MN: »castellano« 
in Spanien. — E rw ähnensw ert ist auch 
das »Huss-Ausläuten«, das früherer 
Zeit in vielen österreichischen wie 
ungarischen S täd ten  (z. B. Kassa), 
m eist um 9 Uhr abends sta ttfand , galt 
sp ä te r als G ebetstunde zur A bw ehr 
der H ussiten, w ar aber ursprünglich 
n ichts w eiter, als das phonische Zei­
chen, daß die Bürger je tz t zur Ruhe 
gehen, dafür beginne ab er der Dienst 
d e r N achtw ache für die hiezu B e­
stim m ten, ähnlich wie je tz t der Dienst 
d e r Feuerw ehr angetre ten  wird. -



Ebenso ist es unrichtig, daß  alle die 
vielen, als »Hussitenschanzen« be- 
ze ichneten  W älle w irklich den h is to ­
rischen H ussiten zuzuschreiben sind,

Kot, s. Chod.

Kov — abgeschlossener, gesicherter 
Raum. — Sl. »kovati« =  schm ieden, 
ringsum m it Eisen verbinden; b. »cho- 
vati« =  beschützen, beaufsichtigen; d.

d e r M erian (1645) eine zw ar naive 
D arstellung h in terließ  (s. Abbildung), 
die aber doch einen E inblick zuläßt, 
w ie intensiv w ichtige G renzpunkte 
gesichert w urden, E nten  an der 
S traße ist auch noch die d irek te  
S traßensperre  sichtbar, die aber h eu ­
te  nicht m ehr vorhanden ist. Zwei 
w eitere Burgen (»Bec« und »Iffon«) 
ergänzen noch die G ienzsperre. —

B urg »Kost« in Böhmen.

»Kobel« =  der Schutzraum  in der 
R eitschule, »Hof« =  das ringsum  mit 
M auern  umgebene W ohn- und W irt­
schaftsgebäude; mg. »kebel« =  das 
Innere, der Schoß, der Schutzraum . 
—  ON: Kovel, KGvno, K obila (richtig 
»Kovila« =  Schutzstelle), K ovacevo, 
C hovany u. a. — Im Böhm ischen 
scheinen  die ON »Kbel« auch  dieses 
U rsprungs zu sein. — B ezeichnend 
für diese Etym ologie ist nam entlich  
die F este  »Kofel«, it. »Covelo« an der 
ö sterr.-it. G renze im B renta-T ale, von

Die HN haben  sich im D. in den FN; 
Hofer, K otier, Kuffner, im Sl. und 
Mg. in »kovač, kovdcs«, im B. »ko­
vat« (also noch nicht »kovač«) erhal­
ten. — Daß d e r Begriff »Hof« noch 
heu te  sowohl für den R egentensitz 
wie auch für den norm alen W irt­
schaftshof zugleich gebraucht wird, 
ist naheliegend, da dies aus den alten 
sozialen V erhältnissen vorging, denn 
man sicherte sich eben je nach lo­
kalen V erhältnissen in größeren oder 
kleineren G ruppen.



Kozje, s, Kaz.
Kraj — G renze. —- Slov. »kraj« =  

Rand, G renze; »krajec .< =  Grenzberg, 
w as im D eutschen zu »Kreuzberg« 
wurde; »okraj« =r Bezirk, d. h. eine 
in sich geschlossene Grenze. — ON: 
Krajina, K rajova, Kraiburg, La Grei- 
na, G rajische A lpen, G rajena, Grein, 
Greiz, K reuzen, K ranjsko (Krain), U- 
krajna, U ckerm ark  u. a. — Von HN 
ist noch »krajnik« bekannt, wie man 
einst im slovakischen G ebiete (z. B.

a lte  s tarke  Festung, nannte man »Gre- 
mi«, r. »Krini«. — ON; Krems, K rem - 
sier (älteste Form »Cremesir«), K re- 
mesnik, Kremberg; Kremnitz, K rem e- 
nec, G rem entz (Schweiz), Crempse 
(zweimal in Frankreich), Crema, Cre- 
meo (Schweiz mit im posanten R ui­
nen), Cremien, Cremona u. a. — HN; 
»Gremium« — eine ausgew ählte K ör­
perschaft; »creme« =  die vornehm ste 
G esellschaft, die V ornehm sten in ei­
nem Orte.

Die Feste Kofel (Covelo).

bei Munkacs) den D o r f ä l t e s t e n  
nannte. — Die G renzabgabe w ar der 
»krajcar« ( =  K reuzer). —

Krakau, s. Krog.
Kranichberg, s. Gran.
Krems =  verteidigungsfähiger Punkt. 

— Sl. »krem« =  d e r festeste, beste 
Teil; r. »kreml« =  d e r Kern, die Zi­
tadelle, die Burg in alten  r. S tädten; 
»kremen« =  das Feste , die K raft, der 
Quarz; »krenelieren« =  Schießschar­
ten anbringen; ta ta risch  »krim« =  
Festung. Die einstige Residenz des 
Cars von K achetien  (Kaukasus), eine

Kres =  Umgrenzung. — Sl. »kres«, 
m eist in der Form »okres« =  Kreis, 
B ezirk, Zusammenschluß m ehrerer 
G em einden. Südsl. »kresati«  =  käm p­
fen, sich prügeln, »kresanje« = Kampf, 
G eplänkel; »kres« =  G renzsignalfeuer; 
b. »pokristi se« =  sich kräftigen, sich 
(körperlich, geistig w ie moralisch) 
s tärken . — ON: Kreševo, K resan,
K rešice, Kreslice, K rebsach, K ressen­
brunn, Crecy u. a. — HN: »krestjan, 
kristjan« =  Christ, der (im Glauben) 
G efestigte; r. »hrestjanin« =  d e r Bau­
er; »kres« nennt der Slovene einen



derben, zanksuchenden M ann. — HN: 
»Kres« w ar der gr. M ythologie nach 
d e r ers te  König von K reta , der an ­
geblich die S tad t Knossos gründete 
und befestigte. Sonst w urde »kres« 
zu V or- und FN, w ie; C hristian, C hri­
stine, Christoph, K resim ir (kr. Köni­
ge) u. a.

Kresevo, s. Kres.
Kreuzberg, s. Kraj.

K ricke, s. Gric.

Krieglach, s. Krog.

tionsnam e, e tw a von der Bedeutung: 
K reisvorsteher. — »Krosina« gilt auch 
als eine böhm ische G ottheit, über die 
jedoch n ichts N äheres bekannt ist. 
Die griechische M ythologie erw ähnt 
einen König »Krokon«.

Krug, s. Krog.
Krungl, s. Krog.
Kuk =  B eobachtungspunkt. — SI. 

»kukati« =  gucken; »kuk« =  Auslug, 
Rundblick. — ON: Kuk (sehr häufi­
ger Name von Höhen am Balkan), 
Kukin, K ukenberg, Kuklena, Gugg,

Burg Kochern (bei Koblenz) i. J. 1616.

K rivan, s. Griva.
Krivoklat, s. G riva u. K lad.
Krog =  abgerundetes G ebiet, G e­

m einde, Kreis. — Sl. »krog, kruh« 
=  Um kreis, etw as in sich G eschlos­
senes; in N orddeutschland is t d e r  sla- 
vische Begriff »Krug« (»Dorfkrug«) 
für G e m e i n d e  noch im m er im G e­
b rauche, daher z. B. »Krug Büschau« 
=  G em einde B. — ON: Kroh, Krogle, 
K röglitz, K rakau (Krakow), K rahberg, 
K raking, K rakuszowice, Krug, Krungl, 
K rieglach (1148 »Chrugelahe«) u. a. 
—  HN: »Krok«, der sagenhafte F ürst 
d e r Böhmen vor den Prem ysliden; 
d ies w ar jedoch wohl nur ein F unk ­

Guggi (G letscher in der Schweiz), K o­
ke, Kochern (s. Abbildung), Kokorin, 
K okarje u. a. — Die Höhe, welche 
die beste R undsicht in der Umgebung 
von Znaim b ie te t, heißt: K uketaj. — 
A ugenscheinlich is t auch das d eu t­
sche »Hoch« bei zusam m engesetzten 
ON aus »kuk« hervorgegangen, denn 
z. B. die heutige Ruine »Hochwald« 
(Mähren) heiß t n ich t e tw a »Ve^ky 
val« im Böhmischen, sondern »Huk­
val« (st. »Kukval«). — D esselben 
Stammes sind auch die vielen »Kuh­
berge«, w obei nu r das anklingende 
»kuk« an einen bekann teren  deu t­
schen Begriff angepaßt wurde.



Kula =  runder Beobachtungsturm , 
W achtturm , — Kr, »kula« =  Rund­
turm. —  D er K ullaberg (Schweden) 
b ildet ein K ap m it einem Leuchtturm. 
— Die alte  V este S tram berg (Mähren) 
ha tte  einen noch bestehenden A us­
sichtsturm , »Kulatina« genannt, mit 
dessen Höhe m an sow eit gehen mußte, 
bis alle toten Räume für die Beo­
bachtung geschw unden sind. (S. A b­

bildung.) — Die Kulas, die besonders 
häufig auf dem Balkan anzutreffen 
sind, w aren m eistens vorgeschobene 
G lieder eines V erteidigungspl'atzes 
oder aber bloße A ussichtspunkte.

Kulm, s. Hum.
Kumitz, s. Hum.

Kuna, s. Kon.

Künesioi, s. Kon.

>Kulatina« in Stramberg (Mähren).

L .

Laak, s. Loka.
Lab =r Grenze. — Gr. »labe« =  der 

O rt für den Angriff, also: Grenze. — 
»Labalinie« nennt m an die Reihe der 
Befestigungen längs des Laba-Flußee 
in Kaukasien. — Die Elbe heiß t im 
Sl. ¡Labe«, die 1. Form  »Albis«, die 
sich durch die M etathesis aus »Lab«

i gebildet hat, ist dem nach jüngeren 
U rsprungs. — »Albanien« muß u r­
sprünglich »Laban« geheißen haben, 
nach dem dortigen »Lab«-Fluße. 
— Dasselbe gilt für die »Alpen«, 
w elchen Namen die slov. Bewohner 
jenes G ebietes gar nicht gebrauchen; 
ihnen ist alles »planina« ( =  A lpe, A l­



penw eide). In K ärn ten  gibt es jedoch 
ein »Lavant«-Tal, sowie ansonst viele 
topische Namen d e r  Form  »Laba, L a­
va«. — D er G renzbegriff is t auch in 
»labil« ( =  schw ankend) angedeutet, 
denn hier hande lt es sich um die 
K ennzeichnung von etw as, w as sich 
zw ischen zwei G renzen bew egt. —HN; 
»Lapithes«, ein u ra lte r thessalischer 
H eros, d. h. so hieß wohl d e r A eltes te  
der Lapithen, der nördlichen G renz­
bew ohner Thessaliens, die m it ihren 
N achbarn, den K entauren, in stän d i­
ger Fehde lebten. Aus dem  Namen 
»Lapithen« geht ab e r hervor, daß die 
A nra iner Thessaliens in u ra lte r  Zeit 
n ich t »Albanesen« sondern eben  »La- 
biten« o. ä. hießen. — D esgleichen 
können die »Labyrinthe« ursprünglich 
nur Befestigungsbauten gew esen sein, 
die m an an w ichtigen Einfalls- und 
G renzpunkten  anlegte. — Bei den 
K alm ücken nennt m an die A bgabe, 
die S teu er »alban«.

Lacha, s. Loka.

Lausanne, s. Loka.

Lavra =  B eobachtungspunkt.— Slov. 
»lavra« =  H interhalt, d. L a u e r ;  
» lavrati«  =  l a u e r n ;  »lov« =  Jagd; 
gr. »laüra« =  Hohlweg (wo m an sich 
in den H in terhalt legt); r. »lavra« =  
K loster. (U eber die E ntstehung der 
K löster, s. »Kljuc«.) — ON; Lavis, 
Laverone, Lovrana, Lofer, (Lovreto) 
u. a. —  Das höchst gelegene K loster 
auf dem  Vorgebirge A thos h e iß t; St. 
Laura. — HN; »Laburus«, ein a ltk e l­
tischer G ott, d er nam entlich bei Lai­
bach (Krain) vereh rt w urde; »Laphria« 
und »Laphrios«, Schu tzgö tter der 
Burg P a tra e  (Griechenland); »Laver- 
na«, röm. G öttin, die ihren Sitz in 
einem  W alde hatte , wo sie R äubern 
B euteheh lerd ienste  le iste te , eine My- 
tholcgisierung, die d irek te  auf die U r­
bedeutung: H i n t e r h a l t ,  A u f p a s ­
s e  r  e i zurückführt; w ar selbstredend  
nie eine G öttin. — »Lava A ilek« ist

eine lappische G ottheit, die stets die 
Sonne begleitet, aljso natürlich  ge­
nommen, wohl nur ein W ächter, B e­
schützer des Fürsten. — »Lavkapa« 
w ar angeblich eine polnische G o tt­
heit des A ckerbaues, über die m an 
aber auch nichts N äheres m ehr weiß.

Lech — G renzpunkt, Schutzpunkt.— 
Sl. »leza« =  das Lager; gr. »lihos« =  
das Lager, »Lehaion« =  Name des 
Schutzhafens von K orinth (vergl. das 
d. mit dem Schiffe a n  1 e g e n), »lego« 
=  sammeln, »lestes« =  Insurgent, R äu­
ber. — ON: Lehen, Lesno, Lesany, 
Leskovec, Lestno, Licus (alter Name 
des Lech-Flusses), Lika, Ligurien, Lis- 
no, Lisen, Lsteni u. a. — D er a lte  
Name »Medelicha« für Mödling (Nie­
derösterreich), das slavisch nach A - 
nalogicn usprünglich wohl »M etlika« 
hieß, b edeu te te  sonach: befestig ter
G renzpunkt, und sprechen dafür auch 
clie noch vorhandenen B urgenlagen 
daselbst. — HN: der Kom m andant e i­
nes solchen P latzes hieß nun in der 
altsl. Verfassung »ljeh« (plur. »ljesi«), 
wie dies noch aus der H andschrift von 
G rünberg hervorgeht, galt also als der 
A elteste  m ehrerer V erteidigungsge­
meinden. In w e ite re r Folge und bei 
größeren S taatenbildungen w urden 
solche Funktionen ven dem H errscher 
(Lehensherrn) dann bestim m ten A m ts­
personen (Lehensträgern) überw iesen. 
K u l t u r g e s c h i c h t l i c h e s .  So­
wohl in E uropa w ie Asien und A frika 
benennt man als »lech, lieh, licha, lika, 
lichaven« jene Vorgefundenen Mono­
lithe, die behufs auffälligerer K enn­
zeichnung d e r G renze oft in der " | 
Form gesetzt sind. (S. Abbildung). — 
Eine sprachlich verw andte  A rt von 
G renzzeichen sind auch die »crom- 
lech« in England. M an deu te te  sie als 
K r e i s s t e i n e ,  da im Kelt. etw a 
»crom« =  K reis und »lech« =  Stein 
bedeutete. A bgesehen davon, daß 
selche S teinsetzungen oft eben in der 
“t F o r m  zu sehen sind, also mit



einem K reise m eist keine Aehnlich- 
keit haben, bezeichnen sie auch 
sprachlich nichts w eiter als G renz­
steine (»gran, gron«, s. d. und »lech«)-

Ein »Lichaven« in Frankreich.

Led ~  r. K riegsgott. —  R. »leda, 
ljada« ^  mit G estrüpp  bew achsener 
Boden, auch Q uerriegel; »leding« (led- 
nik) hieß in der nordischen M ytho­
logie jene K ette , w om it man den 
»Jenriswolf« fesseln w ollte; es scheint 
daher, daß es sich h ier prim är um 
einen G renzschutz handelt und daß 
man un ter »led« G r e n z v e r t e i ­
d i g e r  oder G r e n z p u n k t e  zu 
verstehen  habe. — ON: Led, Leden, 
Ledec, Ledenice, Ledau, Leyden u. a. 
— HN: »Lethe« in d e r gr. Mythologie 
eine T ochter der Eris. — Im allge­
m einen hängt »led« sprachlich mit 
»lit« und »lis« organisch zusammen 
(s. d.). -

Lehen, s. Lech.
Lehmdorf, s. Lim.
Leine, s. Lim.
Leissberg, s. Lis.
Leitha, s. Lit.
Leoben, s. Lopa.
Leskovec, s. Lech.
Licus, s. Lech.
Lichtenstein, s. S veta  gora.
Liechtental, s. S v e ta  gora.
Ligurien, s. Lech.

Lika, s. Lech.
Lim =  Grenze. —  »Lim, limec, li- 

m ecek, lern, lemiti, podlem, oblem o- 
vat« gebrauchen die Polen und Böh­
m en allgemein für K leidersaum , E nd­
besatz  des Kragens, Hemdes, F rauen ­
rockes, kurzum für säumen, passepoi- 
lieren. L. »limes« =  Grenze, »limbus« 
=  G ürtel, Saum; gr. »limne« =  künst­
licher G raben, »lim en«,= Z ufluchtsort 
(der Schiffe), Hafen, Liman; »lemna« 
=  ein aus f r e m d e n  W issenschaften 
en tlehn ter Satz. »Dilemna« =  das 
Schw anken zwischen zwei E ntschlüs­
sen. —  Die W urzel »lin« h a t die 
gleiche Bedeutung, denn die »Linie« 
gilt z. B. überall als jene G renze, wo 
man V erzehrungssteuer en trich ten , a l­
so ein neues G ebiet be tre ten  muß. — 
ON: Lim (Grenzfluß), Limbach, Lim- 
berg, Limbus (d. Lembach), Lima, Li­
m erick, Limoges, Lind, Lindau, Lem­
berg, Lehmdorf, Lehm stätten, Lein, 
Leine, Leiningen (alte Form »Lin«) u. 
a. — HN; »Lemuren«, die röm. Pol­
tergeister; augenscheinlich w aren  dies 
im A nfänge nur die zudringlichen 
G r e n z  W ä c h t e r ;  die M ythologie 
erzäh lt auch, daß man sich von ihren 
Belästigungen loskaufen kenn te . — 
D iana erhielt als A ufseherin über die 
H äfen den Beinamen: Lim enitis; die 
Nym phen der Seen hießen »Limna- 
des«. Besonders auffällig ist die A us­
legung des röm. G ottes »Limentinus«, 
w elcher ein B eschützer der T ü r ­
s c h w e l l e n  w ar; ursprünglich muß 
dies jedoch ein Mann gew esen sein, 
dem  die V erteidigung eines G renzge­
b ie tes oblag. — Den N am en »Lim- 
naea« führte die M inerva als B e­
schützerin  der Burgen in A then  und 
T rcezene. — MN: »lingot« =  M ünz­
barren . — K u l t u r g e s c h i c h t l i ­
c h e s .  — Die W issenschaft beschäf­
tig t sich seit langem mit der »Limes«- 
Fcrschung, jedoch in sprach licher wie 
ku ltu rh isto rischer H insicht völlig re ­
sultatlos, da sie ihre Präm issen auf



eine falsche ethnographische G rund­
lage aufgebaut hat. M an nim mt vor­
w eg an, daß die bekann ten  »Limes 
germ anicus, räticus, transdanubius« 
nur von den Röm ern herrü h ren  kön­
nen, umsomehr als die B eachtung 
d e r Slaven h iebei durch die V ölker­
w anderungshypothese ausgeschlossen 
ist. Die ON-Etymologie zeigt aber 
das gerade G egenteil, denn die a l­
ten  Namen an derlei fo rtifikato ri- 
schen Linien sind fast durchw egs 
sprachlich  nur dem  Slaven v e rs tän d ­
lich. — Ein solcher »Limes« befindet 
sich z. B. bei J ic in  (Böhmen), und 
b ilde t eine M iniatur der chin. M auer. 
E r zieh t sich vom Dorfe P rachov  zu 
den  P rachover Felsen und w e ite r  ge­
gen die V este Parez, den W ald  Buko- 
vina, »nad K orytanam a«, M oravsko 
zur Burg Brada. In der Linie, die aus 
D oppelw ällen, G räben, Schanzen und 
M auern  besteht, liegen auch Punkte, 
die »Stary H radek« (— a lte  B elesti- 
gung) dann »H radistka« ( =  V erschan­
zungen) benannt w erden, obschon dort 
heu te  nur m ehr u ralte  F riedhöfe das 
le tz te  Zeugnis geben, daß jene Höhen 
einst eine besondere Rolle spielten. 
Ein ON la te in ischer Provenienz ist 
dabei absolut nicht zu en tdecken .

Lindau, s. Lim.
Lissa, s. Lis.
Lis =  G renzpunkt. — A ltb. »lista« 

=  Saum, Rand; d. »Leiste«, A bgren­
zung; 1. »lis« =  Kampf, S tre it; b. »lis- 
ka ti, lisiti« =  berauben, »liskati« =  
ohrfeigen, m ißhandeln. — ON: Lis, 
L issa (auf Corsica u. a.), Lisina, Lisen, 
Lsteny, Leissen, Leissberg. —  »Lu­
xem bourg« schrieb man in ä lteste r 
Zeit noch; Lyzaborie. — (Vrgl. auch 
»lit«.)

L steny, s. Lis.
Lit =  G renzpunkt. —• D er W urzel­

begriff h a t sich am k larsten  im L a te i­
nischen erhalten  in: »litus« =  G renze, 
Ufer, K üste (it. »lido«), »lituus« — der 
B eobachter, Signalgeber, »lis, litis« =

der S treit, Kampf. Die Russen ge­
brauchen noch: »lif« “ Taille (s. »Tal«), 
also G renze des O ber- und U n te rte i­
les; »ličko« =  ein losgelöstes U fer­
stück; kr. »lit, litija« =  ste iler Felsen, 
Grenzfelsen; sl. »lituž« (d. »Leithaus«) 
=  G renzw irtshaus. — ON: Littai, L it- 
tau, Leitha, Leitomischl (Litomysle), 
W ernleiten (s. vin), L itorale '(Ufer- 
gegend), L ittauen , Litin, Lydien u. a.
— HN: L eiter (im D eutschen); L itera t 
( =  der Schriftkundige). — Bei dem  
altitalischen V ölkern, wie am Balkan 
w ar »litra« eine Silbermünze.

Ljubno, s. Lopa.
Loba, s. Lopa.
Lofer, s. Lavra.
Logatec, s. Loka.
Loka =  G renzpunkt. — Slov. »lo­

čiti« =  sich trennen, verabschieden, 
»ločilo« =  Trennung, »ločki križ« =  
Kreuz an d e r G renze zw eier G em ein­
den, »logar« =  H üter, Heger; kr. »lu­
ka« =  der Hafen, der geschützte Raum 
für Schiffe; sl. »loka, louka« = W iese , 
die eingefriedet, also nicht dem W ei­
devieh frei belassen  ist; L »locus«, it. 
»Loge, loggia« — abgegreazter Raum; 
gr. löhos« =  Lager, »lohagös« =  Kom­
m andant von 100, bei den Persern  
von 24 Mann, »lohäo« =  H interhalt 
legen, d. »locken«; sl. »lož, loža, loka« 
=  Z ufluchtsstätte; kr. »ulog« =  Lager.
— Die W enden verstehen  oder v e r­
standen früher u n te r »luk« ein G ehe­
ge, sowie auch einen schw er zugäng­
lichen Punkt, der von W asser, Schilf 
oder M orast um geben war, w as meist 
durch A ushebung eines W assergra­
bens erreich t w urde. — ON: Loka, 
Lokavec, Logatec, Lož, Loosdorf, Lo­
zane, Losere, Laak, Lacha, (jüngerer 
Name des Olymp), Lausanne, Luko­
vec, Lugeum u. a. — HN: sl. »lok« =  
Bogen; r. »lučnik« — Bogenschütze; 
»lokman« =  sagenhafter arab. W eise; 
»logothet« =  hoher byzant. W ürden­
träger; it. » locotenente« =  Leutnant; 
germ. »Loki« =  K äm pfer an der G ren­



ze; in der nordischen M ythologie der 
»Schließer«; »Lucas, Lucia« als heu ti­
ge Vornamen.

Lom =  K am pfplatz, Grenze, — In 
den m eisten sl, Sprachen bedeutet 
»lom, lomati, lomiti« =  Bruch, T ren­
nung, brechen, trennen . R. »lomka« =  
Schlägerei, »lomanik« =  der starke, 
kräftige Mann; südsl. »lumbati« —- 
G räben ziehen, Schutzdäm m e machen, 
»lumbarda« =  Schutzdam m , G eschütz­
stand, auch- schw eres Geschütz, »lum- 
bardati« =  aus e iner Deckung schie­
ßen (also aus Schanzen oder Forts). 
— OK: Lom, Lom Paianka, Lomec, 
Lomy u. a. —- Bei O tccac (Kroatien) 
ist eine Höhe nam ens »Velka Lum­
barda«; die V olkstradition  erzählt, 
daß sich dort die drei Stam m väter 
der Cechen, Polen  und K roaten, d. i. 
»Cech, Lech« und B ek (Mech) trenn ­
ten. — LN: L om bardei (aus »lom« u. 
»var«), — HN: »Lumir«, der böhm i­
sche K riegsbarde; »I.omus« der ind. 
M ythologie w ird als das erste  m ensch­
liche W esen angesehen, also wohl 
nicht in arithm etischer sondern in so­
zialer Auffassung (analog wie »Adam«),

Loosdorf, s. Loka.
Lopa — B eobachtungspunkt, Ver­

teidigungsplatz. —  Sl. »lopa« =  L a « -  
b e, W achthaus; kr. »lopov, lopez, 
lupez« =  R äuber, W egelagerer, w ird 
also heu te  nur m ehr im schlechten 
Sinne für den G renzw ächter oder 
Kämpfer von einst angew endet; »lo- 
pati, lupati« ~  schlagen, prügeln. In 
Zentralasien h a t nahezu jedes Dorf 
einen Lehmturm, d e r so hoch sein 
muß, dam it bei Feindesgefahr die 
N achbardörfer tro tz  der dazwischen 
liegenden W aldungen ein Signalfeuer

auf dem selben untrüglich bem erken 
können, und dieser wird »lopnor« (s. 
»nor«) benannt. — ON: Loba, Lobau, 
Lobenstein, Leoben (sl. Ljubno), Lju- 
binje, Lublin, Lüblenau, Leopoldsberg 
u. a. — K u l t u r g e s c h i c h t l i c h e s .  
D er Leopcldsberg (bei W ien) ist wohl 
ein u ra lte r B eobachtungspunkt, der ja 
auch i. J. 1683 bei der Belagerung 
W iens durch die Türken eine beson­
dere Rolle spielte, denn dies b e s tä ti­
gen auch die Funde bei den  A usgra­
bungen daselbst. Auf dem V erbin­
dungsrücken zwischen dem Leopclds- 
und K ahlenberg w urden R este einer 
»keltischen« Ansiedlung festgestellt.-— 
Durch Scblackenfunde veranlaßt, w ur­
den die Nachforschungen fortgesetzt, 
w elche sodann etw a 25 Bronze- und 
E isenstücke von W erkzeugbestand­
teilen, eine »keltische« M ünze mit 
Vergc-ldungsspuren, H alsschm uckringe, 
B ruchstücke von hart gebrannten  
Tonscherben, F lechtw erk m it A nw urf 
u. a. an den Tag förderten . — D er hl. 
Leopold führt wohl auch nich t um­
sonst eine Kirche, d. i. ein Schutz­
objekt, als A ttr ib u t mit sich, w enn 
hiefür die Heiligenlegende auch eine 
abw eichende Erklärung b ietet.

Loreto, s. Lavra.
Losere, s. Loka.
Lovrana, s. Lavra.
Lozane, s. Loka.
Lož, s. Loka.
Lšteni, s. Lech.
Lublin, s. Lopa.
Lugeum, s. Loka.
Lukovec, s. Loka.
Lupa, s. Lopa.
Lydien, s. Lit.

M .
Macocha =  Erdsenkung. — Kr. »ma- | die bekannte große Erdsjenkung )in 

ci« =  s e n k e n, n a c h g e b e n. — Die | Mähren als »Stiefmutter« ausgelegt 
Volksetymologie hat den Namen für | und zur Bekräftigung auch noch eine



en tsprechende Sage zugefügt. Die 
Sprache des M enschen w ie jene der 
N a tu r sagen aber, daß d e r 136 m tie ­
fe A bgrund lediglich eine u n te rw a­
schene Höhlung war, deren  O berdek- 
ke sich dann s e n k t e  und schließ­
lich einstürzte.

Mädchensprung, s. Devin.
Magdeburg, s. Devin.
Maidberg, s. Devin.
Mal =  G renzsicherungspunkt. — Slov. 

»malik« =  Götze, Feind, »maleti« =  
brandschatzen. — ON: M alavas, M ala 
s tran a  (—Kleinseite, S tad tte il in Prag,

schiedenen Besitzteilen; slov. »mar« =  
Sorge, A chtsam keit, »mariti« =  a c h t­
haben; sl. »more, morje« =  das M eer, 
die G renze des Festlandes; 1, »mare« 
=  das M eer, »pom oerium «=die S ta d t­
grenze, d e r P latz längs der S ta d t­
mauer, der m it G renzsteinen m ark iert 
war, -O N ; M arch, M arksburg (s. A b ­
bildung), M arsbach, M arktl, M arschen­
dorf, Mor, M ohra, Morinje, M uora 
(alter N am e d e r Mur), M auer, M auern 
(alte G renzreste  Vorarlbergs) u. a. — 
D er Fluß »March« w ar ste ts  eine n a ­
türliche B arriere  gegen feindliche Ein-

M alaga um  d. J . 1800.

is t dah er falsch übersetzt), M alabar, 
M alchen (auch M elibokus, G ipfel des 
O denwaldes), M alta, M alaga (s. A b ­
bildung) u. a. — HN; arab. »malek«, 
syrisch »malka« — König; kec. »malik« 
=  Mumie, Skelett, denen m an g ö tt­
liche V erehrung zollt. (S. auch »mel«.)

Mala voda, s. Vod.
Mar =  Grenze. — R. »mar« =  py­

ram idenförm iger Berg, S teinhaufen, 
G renzhügel; kelt. »marum« =  W eg­
w eiser, G renzzeichen; südsl. »mrgulja, 
margulja« =  G renzstreifen, d. i. d e r 
unbebau te  Raum zwischen zw ei v e r­

falle ungarischerseits; die alten  Schrift­
ste ller nennen ihn daher auch »Marus, 
Margus, M argis«, also: Grenzfluß.
Längs der M arch-L inie zieht sich ein 
nahezu geschlossener »limes moravi- 
cus«, w elcher das natürliche H inder­
nis des feindlichen U ferw echsels nur 
noch verstärk te . — Ä hnliche V erhält­
nisse obw alten aber auch beim Land­
striche »March« in der Schweiz, w el­
cher stets als G renzlinie zwischen 
dem germ anischen G ebiete und Rä- 
tien galt. — E benso ist die englische 
S tad t »March« auf einem Pyram iden­



förmigen isolierten Hügel erbaut, und 
die belgische S tad t »Marche« ist eine 
gute verteidigungsfähige Höhe, die 
ehemals ohnehin Festung war. — An 
der M orava (Serbien) lag zu Röm er­
zeiten: H orreum  M argi ( =  m ara hora, 
d. i. Grenzberg). — Die Tab. Pentin- 
geriana verzeichnet auch eine S ta­
tion »Namare« in der Gegend des 
heutigen M e l k .  — Man erk lärt sich

diesen Namen als durch einen 
Schreibfehler entstanden , dam it die 
r ö m i s c h e  G ründung m otivierter 
sei, und sollte derselbe etw a richtig 
»Admuros« oder »Admauros« lauten, 
w as schon deshalb abzuweisen ist, 
w eil die Römer sicherlich anstrebten  
eher die Vorgefundenen Namen der 
eigenen Sprache näher zu bringen, 
s ta tt sie zu entfrem den. Man erwog 
dabei nicht, daß zu Röm erzeiten

schon A nsiedlungen mit festgelegter 
N om enklatur bestanden, denn E in­
w ohner w aren doch da, da die Röm er 
sonst doch keinen Grund ha tten  erst 
diese O rtschaften zu erobern  und d a ­
selbst Garnisonen zu etablieren . »Na 
mare« besagt daher: auf dem G r e n z ­
b e r g e ,  d. i. auf dem heutigen Stifts- 
ielsen, oder doch auf einer ähnlichen 
Erhöhung, die einst die G renze bil­

dete . — Das alte  »Marobudum«, das 
zw ischen »Hradist« und »Stradonitz« 
(s. strad«), w ird nun etym ologisch 
schon durch die zwei sl. N achbarorte  
verständlicher. — VN; M arkom annen, 
M orgeti, M orlaki. —  LN: M orea, Mo­
ren land  (in alten Büchern oft als 
G renzland oder K üstenlandschaft e r ­
w ähnt), W indische M ark (Krain), Po- 
morje, M orava, Mähren. — HN: sy­
risch »mar« =  H err:' fr. »marquis« =

Die Marksburg am Rhein.



A deliger; d. »Markgraf«; d. »Mahr« =  
A ufseher, V erw alter; nach  E in tritt der 
D iphthongierung w urde daraus; Maier, 
M eier. — Sl. »mctana« =  Todesgöttin, 
Lebensgrenze, R eise des T o ten  ins 
Jense its , d. i. in ein f r e m d e s  G e­
biet. »Mora« =  die Drucf, d. i. der 
A lpdruck  im Schlafe; ursprünglich 
wohl nur ein Begriff für feindliche 
Belästigungen in der R uhe (s. »Trut«), 
— Die Namen; M arian, M aria, Marius, 
M arkus, M arkw art u. ä. gelten  heute 
nu r m ehr als V ornam en. — MN: 
»mark« =  die Zolltaxe, die G renz- 
überschreitungsgebühr. — S p r a c h -  
g e s c h i c h t l i c h e s .  D ie N am ens­
form en w echseln je nach d e r Zeit, 
Sprechgew ohnheit und nach dem 
G rade frem der Beeinflußungen eines 
Sprachgebietes. Im D eutschen schrieb 
m an früher »Maren«, heu te  »Mähren«; 
m an schrieb es auch »M öhren«, aber 
im Sl. blieb der Name »M orava« un­
verändert. Daß »Morava« ein G r e n z ­
g e b i e t  bezeichnet, e rsieh t m an auch 
daraus, daß man sagt: »na M orave« 
also a n M ähren, a u f  M ähren und 
nich t »v M orave« ( =  in M ähren), wie 
im D eutschen, wo sich das sp rach­
liche Feingefühl bei der U ebertra - 
gung verlor. — A ehnliche V erhält­
nisse obw alten oft auch bei d e r Ety- 
mologisierung, wie z. B. beim  Namen 
»Moria« (Berg bei Jerusalem ), w el­
cher Name angeblich »M ordstätte« 
bedeu ten  soll, u. zw. deshalb, weil 
do rth in  die O pferlegende A braham - 
Isaak  verleg t wird, welche A uslegung 
auch zur A nnahm e führte, daß hier 
überhaup t M enschenopfer dargebrach t 
w urden. — Da aber nur der S lave den 
Begriff »morija« in deir B edeutung: 
M o r d  (im großen Stile) kennt, 
scheint es sich hier um einen sp rach ­
lichen Mißgriff bei der spä te ren  E ty ­
mologie, als die K ontinuität d e r p ri­
m ären Bedeutung verloren  ging, zu 
handeln , denn »moria« lau te te  einst 
wohl nur der G r e n z b e r g  J e ­

rusalem s gegen Osten u. zw. dort, wo 
jetzt der Felsendom  K ubbet-es-Sachra 
steht. — In der b. »Alexandreis« 
kommt der Begriff »mora« noch in 
der gleichen U rbedeutung vor, denn 
eine S telle sagt: »za more dan dava- 
še« =  sie zahlten S teuer für die 
Grenze (Grenzsicherung).

Mauer, s. Mar,
Mazocha, s. M acocha.
Med =  G renze. — Kr. »meda« =  

Grenze, »medik« — G renzstein, »me­
diti« =  begrenzen, »medjar, medjaš« 
=  F lurw ächter; slov. »med« (Präpo­
sition =  zwischen), »medaš, mejaš« 
=  N achbar (beim W eingarten), »meja, 
mejica« =  Grenze, »mejiti« =  a b ­
grenzen, »menik, mejnik« =  G renz­
stein; b. »meza, mez« =  Grenze, »me- 
ziti« =  grenzen, »meznik« =  G renz­
stein, »mežak« =  N achbar u. a. -—• 
U eberhaupt bezeichnen die P räposi­
tionen »med, mej, mezi, mezzo, m edi­
um u. ä. im m er etw as in d e r M itte  
Liegendes, zw ei O bjekte T rennendes. 
— W eitere  Begriffe d ieser W urzel 
sind: südsl. »mejdan« =  Kam pfplatz, 
»mehala«, auch »mahala« =  F re ischär­
ler, in A frika: V ersam mlungsplatz;
ahd. »mahal« =  A larm platz; arab . 
»medina« =  befestigte S tad t; tü rk .; 
»mehadija« =  ein S tad tte il u. zw. d e r 
verteidigungsfähige; d. »Messer«, d. 
i. das T rennende; »meč« in allen sl. 
und sem. Sprachen  =  Schw ert (als 
W affe der G renzverteidiger). — »Me- 
zerickcje sukno« nennen die Russen 
jenes Tuch, das sie für das A usland, 
die Frem den, nam entlich Chinesen, 
erzeugen. — ON: M eda, M ede, M e- 
deba. M edelpad, Medem, M edevi, M e- 
diasch, M edia, M edina, M ediolanum, 
Mödling (i. J . 831 noch »Medeliha«), 
M ettnitz, M etz, M eten vrh, M etkovič, 
M etalka-Sattel, M esen, M essala, M es­
sina, M essene, M essenhaus, Le M es­
sion (nächst Metz), M edjugorje, M ed- 
žiskala, M czihrady, Mža, Mžane u. a., 
dann in Zusamm ensetzungen, w ie: Ve-



lam edja (Grenze zw eier Bezirke in 
der Herzegowina), Trom edja ( =  Drei­
grenze; bildete den G renzpunkt zwi­
schen Serbien, Bulgarien u. der Tür­
kei noch i. J .  1912). — Die si. ON: 
Medovo selo, M edvece u. ä. w urden 
bisweilen zu »M edvedovo selo (»med- 
ved« =  Bär) um gebildet, daher auch 
im D eutschen oft zu: Bärental, Bärn- 
dorf« ü. ä. überse tz t. —■ W iederholt 
sich derselbe Name in einer G renz­
zone, so erhält e r zur Unterscheidung 
ergänzende Bestimmungsbegriffe, wiz: 
Medina del Campo, M. de Risseco u. 
ä. — Die Bezeichnung »na medi« ( =  
an der Grenze) kom m t häufig vor. In 
dieser H insicht ist die im Rheine von 
einem to ten  A rm e gebildete Insel 
»Namedy« charakteristisch , denn es 
hat den A nschein, daß dieser Name 
älter, als der heiße Springquell da­
selbst ist, da ansonst wahrscheinlich 
dieses N aturw under toponom isch maß­
gebend gew esen w äre. — U nter »met, 
mete, metej, m eta« v ers teh t m an auch 
die kegelförm igen Aufwürfe an der 
Grenze als G renzzeichen oder G renz­
schanzen, daher kr. »m eteriz«=Schan- 
ze, Aufwurf, auch: H interhalt. — Die 
thessalischen K löster »M eteora« ha­
ben daher n ich t den Namen von »Me­
teor«, sondern nach den eigentümli­
chen, kegelförm igen Felsmassivs, w el­
che aus der E bene d irekte über 700 
m em porragen und auf die m an te il­
weise nur m ittels Stricken und Lei­
te rn  gelangen kann; sie d ienten ein­
mal lediglich als günstige G renzver­
teidigungspunkte. —  »Messberg« ist 
keine Höhe, wo eine M e s s e  ge­
lesen w urde, sondern wo man sich 
versam m elte oder wo eine »Messe« 
d. i. Versammlung (bei Feindesgefahr) 
stattfand. — Die G renze von H aut- 
Loire und A rdèche (Frankreich) bil­
det der isolierte Phonolithkegel (1754 
m), d e r den N am en »Mezenc« führt. 
— »Mezieres« w ar e iner der feste­
sten Plätze F rankre ichs im M ittel­

alter. — »Mezovo« (im türk . V ilajet 
Janina) beherrscht alle G ebirgsüber- 
gänge von M azedonien nach Epirus. 
— Ein w eiterer engverw andter G renz­
begriff ist »meteh«, wie er bei den 
B alkanslaven gebraucht w ird; Namen 
dieses Ursprungs sind ziemlich häufig 
und bildet gerade »Metohija« (M ete- 
hija, mit dem Paralellnam en G a c k  o) 
die G renze zwischen der H erzegow i­
na und M ontenegro; ein w eiteres »Me- 
tehija«, die südöstliche G renze S er­
biens u. ä. — Eine wichtige v erte id i­
gungsfähige Lokalität an e iner G renze 
erh ielt mit der Zeit überhaup t s ta tt 
des Eigen- nur den G attungsnam en 
»mesto, miasto«, w as seinerzeit als 
L a g e r p l a t z ,  V e r s a m m l u n g s ­
s t e l l e  der Bewohner eines G ebietes 
galt, heu te  aber schon die Q ualifika­
tion einer S t a d t ,  d. i. eines größe­
ren  O rtes bezeichnet; dem entspre­
chend ist »mestys, mestecko« d e r G a t­
tungsbegriff für w eniger bedeutende 
Punk te  dieser A rt an einer G renz­
zone. — Der a lte  Preußengau zwi­
schen Elbing und G raudenz hieß ein­
stens »Pomesanien«. — LN: M edien, 
M oesia, M essenien, M ecklenburg, M a­
kedonien. — HN: oskisch »medix« 
(»x« entsprich t im L. dem sl. »c«, 
also »medic«) =  A eltester, O berhaupt 
eines S tädtebundes (nach Livius »me- 
dix tuticus«); desselben U rsprungs ist 
»Medici, M ediceer«, sowie das fr. 
»maitre«, d. »M eister« (»Mester«), 
türk , »mekteb« ( =  M ilitärakadem ie) 
und »medzlis« — Rat. — A nsonst 
w urden die HN vielfach zu FN, wie: 
M etellus, M etelko, M eduna, M edar- 
dus, M edea, M edusa, M ethusalem  
(hebr. der Bewaffnete), M ethusala 
(hebr. Mann m it dem Geschossei), 
M ezihorák ( =  G renzbeobachter) u. a.

Meissen, s. Mis.
Mel =  G renzsicherungspunkt. — Sl. 

»mel« =  abschüssige, schw er erste ig­
b are  Stelle; sein, »mella« =  Burg, V e­
ste (Bücher d. Könige III, g). — ON;



Melos, Melnik, Meiling, M elje, M el­
bourne (aus »mel« und »bor«) Meli- 
bokus (Gipfel des O denwaldes) u. a.
— F ast durchw egs sind solche S tellen 
m it Schutzbauten  versehen oder t r a ­
gen noch Spuren von solchen; a n ­
sonst sind es steile  Höhen m it guter 
Fernsicht. -

Men “  G renzpunkt.—u ie se s  G rund­
w ort kennen alle sl. Sprachen  unter 
verschiedenen Form en, w ie: »mena« 
=  d e r W echsel, die A enderung, »mje- 
niti, menjaii, miniti« =  über die e i­
gene G renze gehen, w echseln (in der 
Jäg e r-  w ie K aufm annssprache), aus 
d e r W elt gehen u. drgl. —• A uf einem 
sl. etru rischen  G renzsteine w ird  noch 
die Form  »munjati« ( =  w echseln, um­
stellen) gebraucht, welche die Slov. 
noch heu te  anw enden. — D er G renz­
ste in  heiß t dem nach auch »mejnik, 
menjik, menbir«; le tz teres sind zu­
m eist große, auf die Spitze gestellte  
M onolithe, die oft zugleich auch als 
G rabste ine  gedient zu haben scheinen 
(s. Abbildung). — ON: M enas, M enik, 
M endling, M endel-Geb., H ohe M ense 
(G renzberg zw ischen Böhmen und Pr. 
Schlesien), M entone, M entour (G renz­
turm ), M önchberg, M inaberg, M inetal, 
M incio, Minho (Grenzfluß zw ischen 
Spanien  und Portugal), M inca (G renz­
berg  zw ischen O esterreich  und Ita ­
lien), M inuvek u. a. — HN: »M entor« 
(kluger F ührer und R atgeber), »Mi­
nerva« (Kriegsgöttin), »Mens« (Perso­
nifikation  des V erstandes), »Menu« 
(ind. G esetzgeber); »Minos« (gr. G e­
setzgeber), »Menthe« (Personifikation 
eines H öhlen- oder Grenzflusses), »me- 
nih« (Mönch), »Minister, M inisteria- 
lien« (Dienstmannen), »Minda« (die 
G eiste r der ins J e n s e i t s  B erufe­
nen bei den Pom m ern und W enden).
— MN: »Mine« (Griechen), »mincha« 
(Israeliten), d. »Münze«, ahd. »Munz- 
m eister«, b. »minca«, slov. »menica« 
(W echsel). Die sl. Sprache b ring t d a ­
her den W e c h s e l  der W are  ge­

gen einen bestim m ten M etallw eit 
s p r a c h l i c h  am typischesten zum 
A usdrucke.

»Menhir« bei Klobuk (Böhmen).

Mesen, s. Med.
Metz, s. Med.
Min, s. Men.
Mir — gesicherter Punkt. — Slov. 

»mir« =  M auer (nam entlich T rocken­
mauer), »mirje« =  M auerw erk, E in­
friedung, Ruine; so heißt auch der 
Platz in Laibach, wo einst das rö ­
mische Lager stand; »mirodvor« =  
eingefaßter Hof, Friedhof; r. »mir« =  
Gemeinde, auch: G em eindeversam m ­
lung, »mirscina« =  Gemeindegut, kr. 
»mirija« =  Zoll, die G renzabgabe. — 
ON: Mirna, M iröw, Mirovice, Mirö- 
schau, M iroslava, M irotin u. a. — HN: 
»mirza« im T atarischen  =  A nführer; 
»emir« bei den T ürken und A raben 
=  fürstl. A ufseher. Bei den Slaven 
wird der A e lte s te  wohl auch »mir« 
geheißen haben, da der gleichlauten­
de Fam iliennam e oft vorkommt, ist 
aber nicht m ehr im G ebrauche; der 
den Sicherungsdienst versehende, hieß: 
mirdit, m irdac u. ä. und ging im D eut­
schen durch die übliche D iphthongie­
rung in: M eier, d. i. A ufseher, über.



Mis =  G renzpunkt, Endpunkt. — 
Sl. »mis, mys« =  Bergnase, Vorge­
birge; r. »misec, misik« =  Bergnase, 
Bergausläufer. —• O N ; Mislik, Mislo- 
w itz (G renzpunkt d re ie r Kaiserreiche), 
Misliborice,; M iseno (Kap), Misslitz, 
Miskolcz, M eissen u. a. — HN: »my- 
siivec«, wie b. der J ä g e r  benannt 
wird,

Mödling, s. Med.
Modra, s. M otrice.
Mohra, s. Mar.
Montenegro, s. Cir.
Moos, s. M ost.
Mori, s. Mar.
Most =  B rückenkopf, gesicherter 

Uebergang. —  Slav. »most« =B rücke. 
—- U rsprünglich muß damit nur ein 
U ebergang im T errain, der verte id i­
gungsfähig hergerich te t war, bezeich­
net w orden sein, doch fielen beide 
B edeutungen zusammen, da dies nur 
bei einer B rücke oder einem natür­
lichen U ebergange sein kann. So 
kom m t es, daß es auch topische N a­
men »Mcsty« gibt, wie z. B. bei Te- 
schen, am Jab lunkau-Passe u. ä., wo 
es sich nie um eine Brücke handeln 
konnte, da die O rte  auf Höhen liegen, 
und in diesem  Falle geradezu Paß­
übergänge bezeichnen; speziell w eist 
»Mosty« am Jablunkau-Passe, wo 
einst der G renzübergang gegen U n­
garn zu sperren  war, zahlreiche s ta r­
ke Schanzenbauten  auf. — Im B e­
griffe »most« deck t sich aber etym o­
logisch »moz« =  Mark, S tärke, b. 
»moc«; die V erteid iger hießen »moz, 
mozi« =  M änner, d. i. Leute mit 
voller M anneskraft, r. »muzik« =  der 
Bauer, der K räftige. »Moschen« hießen 
nach H erodot jene Soldaten im H eere 
des Xerxes, die aus der Umgebung 
des Schw arzen M eeres stammten. Ue- 
brigens heiß t der Soldat im Sl. auch 
heu te  in allgem einer Hinsicht: moz, 
muz. — ON: Mosel, Mössl, M cskva, 
M osern, Mossa, Moos, Moosburg, 
M ooskirchen, M ostenice, Mozirje, Mo-

zole u. a. — H ieher ist auch der N a­
me »Mostar« einzureihen. — D er N a­
me der herzegowinischen H aup tstad t 
w ird zumeist als «most star« ( =  alte 
Brücke) ausgelegt, was jedoch ein 
Nonsens ist, denn bis zum Jah re  1884 
bestand  nur diese einzige Brücke, und 
es w ird doch niem and eine einzelne 
Brücke vom Neubaue an als »alte 
Brücke« bezeichnet haben. —• M ostar 
liegt zwischen dem Podvelez und 
Hum eingeengt und muß diesen Eng­
paß jedermann, der vom M eere ins 
Land oder um gekehrt gelangen will, 
passieren, denn es gibt w eder für den 
Kaufmann mit den T rag tieren , noch 
für den E rcberer einen anderen  ge­
bahnten  Weg. A n diesem Delife zum 
M eere entstand auch natürlicherm a- 
ßen eine Ansiedlung und w urden die 
B ewohner bei der vom M eere bis 
Konjica einziger. Brücke über die Na- 
ren ta  als »mostarji« =  B rückensiche­
rer) benannt; daselbst befinden sich 

' auch noch heute auf beiden  Seiten 
feste Brückentürm e, die also einen 
Brückenkopf alten  System s d a rs te l­
len. — HN: b. »moenar« ( =  Regent).

Mostenice, s. Most.
Motrice =: B eobachtungspunkt. — 

Slov. »motrili« — beobachten. — ON: 
M odra, M cdriach, M odric, M odrus, 
Mödritz, M öderbruck u. ä. — HN: 
>modrc, modrijan« ~  der W eise, der 
Kluge, der U eberlegende im Slove- 
nischen.

Mozirje, s. Most.
Muora, s. Mar.
Muta =  G renzpunkt. — Ahd. wie 

auch südsl. »muta« — M aut; b. und 
r. »myto, mit«; r. »mut« — S t r e i t ,  
w ährend das d. »Mut« schon die Ei­
genschaft des S treitenden  hervor­
heb t; 1. »muto — w echseln, »muta- 
tio« =  Pferdew echsel (der röm. Post­
stationen). Daß dem Slaven einst 
»muta« als G r e n z e  galt, ersieht 
man aus dessen subtilem  Sprachge­
fühl, denn er sagt nie »v Muti« ( =  in 
Muta) sondern stets »n a Muti« ( =



a n , a u t  M uta) also: a n , a u f  der 
G renze, — ON: M utina (alte  G renz­
festung), Muth, M utne, M uttendorf,. 
M utzke, Myt, M yto v isoke (Hohen- 
maut), M autern, M authausen u. a, — 
HN: »Muth« =  T o d e s g a t t  der 
syrischen Mythologie; »M ithras« der 
persische G ott d e r S t ä r k e ;  »Mu-

ta« eine röm, Nymphe; »Myto« der 
E rbauer d e r gleichnamigen S tad t auf 
Lesbos; »Mito«, der W a c h t h u n d  
der w endischen Mythologie.

Myslin, s. Mis,

Myto, s. M uta,

Mza, s. M ed u. Mis,

N.
Na mare, s. Mar,
Na pätravci, s. Patras.
Narus, s, Nora.
Nechutin, s. Neg.
Neckar, s. Neg.
Neg =  Zufluchtspunkt. —  Sl. »ne- 

govati« =  schützen behüten. — ON: 
N egova, Negonje, Negers, N echutin, 
N echanice, Negoi (G renzberg zwi­
schen Siebenbürgen und Rumänien), 
N eckar (1. Nicarus), N ikolsburg, Ne- 
gatin, Niger (Fluß) u. a. —• LN: Ni­
geria, Nigritien. —• HN: »njegus«.
D iesen Funktionsnam en führt der K ö­
nig von A bessinien (A ethiopien) und 
so hieß der A hnherr d e r reg ieren ­
den Fam ilie in M ontenegro, d. h. dies 
b ed eu te te : B eschützer, H errscher.
D en gleichen T itel führten ab e r die 
nordslavischen F ürsten  von a ltersher, 
denn in e iner U rkunde vom 16. F e ­
b ru a r 821 bestätig t d e r »Niegoz« dem 
K loster Fulda eine Besitzwidmung 
»in regione Slavorum«. — In Eng­
land  heiß t der sogenannte K önigs­
tra n k  (eine A rt feinen Glühweins) 
»Negus«. — FN: Nego, Necho, Ne- 
chao, Njegovan, Niko, N ikola u. a.

N eisse, s. Nis.
Nem — gesicherter V erteidigungs­

platz. —  Kelt. »nem« =  eingefrie­
d e te r P latz; »nemet« =  m it P a lisa ­
den um friedetes G ebäude; lat. »ne- 
mus« =  Hain, Einfriedung. U n ter 
»nem, nemec, nemeik« u. ä. vers tand  
der S lave einst den N a c h b a r ,  den 
F e i n d ,  den G e g n e r  ohne R ück­

sicht auf die N ation oder Sprache, 
und bezeugt dies nicht nur der a lte  
italienische Begriff »nemici«, sowie 
auch das la tein ische »inimicus« und 
das französische »ecnemi«, w orunter 
man den F e i n d  im allgemeinen zu 
verstehen hat, sondern es läßt sich 
derselbe Schluß auch aus einzelnen 
S tellen der Königir.hofer H andschrift 
ziehen, wo es z. B. heißt: »Vezdy 
nam süsiede niemci« d. h. im mer sind 
uns die N a c h b a r n  f e i n d l i c h  
g e s i n n t ,  denn die D eutschen kön­
nen damit n ich t d irek te  gemeint sein, 
da die Böhmen doch zum m indesten 
längs der langen O rtsgrenze w ie auch 
gegen Norden und Süden w ieder Sla- 
ven zu N achbarn hatten. A uch der 
Russe verstand  früher un ter »>Nje- 
mec« lediglich den F r e m d e n ,  d e n  
A u s l ä n d e r ,  d e n  N i c h t r ü s ­
s e n .  Ebenso dürfte  das lateinische 
»nemo« ( =  kein Mensch) einst jenen 
beigelegt w orden sein, die m an als: 
k e i n e r  v o n  u n s e r e r  A r | t  o- 
d e r  S p r a c h e ,  k e i n  F r e u n d  
kennzeichnen w ollte; von gleichem 
W erte ist überd ies auch das griechi­
sche »Nemesis«, das jedoch schon 
den H om efiden nur m ehr als A b­
straktion  d e r  R a c h e  f ü r  e r l i t ­
t e n e  U n b i l l ,  a l s  d a s  f e i n d ­
l i c h e  S c h i c k s a l  angesehen w ur­
de. — Zahlreiche topische Namen 
deuten darauf hin, daß einen solchen 
Namen nur jene L okalitäten  führten, 
die auch einen verteidigungsfähig
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hergerich teten  P unk t besaßen. So 
w ar N e m i  (im A lbanergebirgc nächst 
Rom) ein a ltes K astell auf einem 
Felsvorsprunge; N e m a u s u s  (jetzt 
N i m e s )  w ar der befestigte H aupt­
ort d e r keltischen  »Volcae«; N i m -  
b u r g  hat a lte  W älle und Festungs­
tore; N i m w e g e n  w ar eine alte 
Festung der B ataver; N e m o u r s  
(lat. N e m u s )  ist ein altes Schloß 
in F rankreich ; so lau te t auch eine 
algerische S tad t, die lange den K or­
saren  als Z ufluchtsort diente. Die 
m eisten O rte Ungarns, welche »Ne- 
met« lauten oder deren  Namen die­
ses A ttr ib u t führt, besitzen meist 
noch heu te  K astelle . A nsonsten fin­
den sich folgende ON sehr häufig: 
Nemiž, Nemaniče, Nemčice, Nemetitz, 
Nemschen, Nemojan, Nemška Vas, 
Niemcy, N iem tschau. Niemica, N ie­
men u. ä. — VN: »Nemeti«, ein gal­
lischer V olksstamm ; überdies b e ­
zeichnen die Slaven wie M agyaren 
den D eutschen als: Nemec, Nemet. 
— HN: »Nemanja, Nemanič, Nimrod«. 
Die e rs teren  zw ei Namen w aren den 
ä ltesten  F ürsten  von Serbien beige­
legt. »Nemanič« w urde im D eutschen 
zu »Habenichts« (z. B. W alter v. H.), 
was nach der heutigen Sprachauf- 
fassung wohl zutreffend, aber sprach- 
historisch doch unrichtig ist. — 
»Nimrod« galt als ein u ra lter M acht­
haber, der sich besonders durch Bau 
befestig ter S täd te , w ie; Ninive, R e­
sen, Kalach hervorta t, und w erden 
überhaupt alle großen Ruinen M eso­
potam iens als solche von ihm aufge­
führte  B auten  bezeichnet, d. h. es 
w ar dies der Funktionsbegriff für den 
H errscher im allgemeinen. — »Nemi- 
sa« hieß auch eine w endische G ott­
heit, die sonach etymologisch etw a 
G r e n z b e s c h ü t z e r  besagt.

Neuenburg, s. Novi.
Nikea, s. Niš.
Nim, s. Nem.
Nisolowitz, s. Niš.
Niš =  V erteidigungspunkt. — Das 

\Vurzelwort ist nu r eine Fortbildung

des »neg« und »nik«. Gr. »nike« =  
Sieg; türk, »nizam« =  der Land­
w ehrm ann. — ON: Niš, Nizza, Nikea, 
Nisson, Nisolowitz, Neisse u. a.

Nizza, s. Niš,
Njeguš, s. Neg.
Nora =  Asyl. ■— Sl. »nora« =  

Schlupfwinkel, Höhe, Lager, Schutz­
stelle; kr. »norovit« =  auf passen, 
lauern, »norje« bergig, steil ge­
legen, »nurija« =  Pfarrsprengel. — 
ON: N ora (Kastell im alten  K appa- 
dozien), Norcia, Nörring, N arus u, a.
— »Noreja«, die H aup tstad t d e r alten 
N o r i c i  oder N a r i s c i, deren  La­
ge man sowohl bei N eum arkt (S teier­
mark) wie bei Friesach (Kärnten) 
sucht und verm utet, is t eben  einer 
von den vielen Schutzpunkten, die 
man »nora, nura, norje« benannte; 
w elcher dies ist, könnten höchstens 
G rabungen erw eisen; m an kann da­
her auch nicht festlegen, an w elcher 
S telle  die Röm er i. J. 113 v. Chr. von 
den norischen T auriskern geschlagen 
w urden. — »Norinska kula« (beim 
F o rt Opus, Dalmatien) sp errte  die 
Passage zwischen der N aren ta  und 
dem dort auslaufenden G ebirgsrücken 
ab. — HN: kr. »nur« =  der Pfarrer.
- K u l t u r g e s c h i c h t l i c h e s .  Auf 
Sardinien gibt es an tausend  feste 
R undtürm e aus p räh istorischer Zeit, 
die man jetzt »nuragho, nurhag« nennt. 
Die A rchäologen meinen, es w ären 
dies eigenartige K önigspaläste oder 
aber .K uppelgräber gew esen; dieses 
ist ab er schon mit R ücksicht auf die 
B auart und die unbequem e U n te r­
kunft völlig ausgeschlossen; es w aren 
dies lediglich svstem atisch über die 
ganze Insel angeordnete G renzw acht-, 
Schutz- und B eobachtungsobjekte, 
w as auch deren technische wie lo­
kale Anlage rechtfertig t; die F o r­
schung wird dies, w enn einm al die 
R elationen der Türme zu einander 
beach te t w erden, gewiß bestätigen. 
D ieselbe Bestimmung h a tte  wohl 
auch der fünfeckige Turm, das äl­
te s te  Bauw erk der S tad t Nürnberg,



w elcher Name bei den a lten  W enden 
wohl noch »Norbreg« lau te te .

Novi =  Zufluchtsort. — D iese E tym o­
logie geht erst aus den N ebenform en 
hervor, denn »nov, noj, nuj« muß u r­
sprünglich einen t e c h n i s c h  h e r -  
g e r i c h t e t c n  K a m p f p l a t z  o- 
d e r  W a c h t p u n k t  b ed eu te t ha­
ben, w eil alle L okalitä ten  des N a­
m ens .>Novi« tatsächlich  Festungen, 
Burgen, Schanzen oder W ach tob jek te

(Italien), Nyon (Schweiz) sowie d ie  
zahlreichen röm ischen N am en w ie: 
Novicdunum (für Dunaj, N evers, Neu- 
vy, Soisons und Neuenburg); Novio- 
magus (für Nimwegen, Neumagen, 
Speyer, Li/ssieux) dann alle ; Novi- 
grad, Neuern, Neuburg, N euenahr u. 
a. —• Bei M ostar befindet sich eine 
isolierte, kegelförm ige Bergspitze mit 
altem  M auerw erk, die »Novi« heißt. 
Sie galt wohl einst als vorgeschobe-

Ein Nurhag auf der Insel Sardinien.

aufw eisen. Fr. »noyau« — K ernpunkt 
e iner Festung. Es ist dies jene S telle, 
wo es dem A ngreifer am schw ersten  
w ird  dem  V erteidiger beizukom m en, 
also die ursprünglichste V erte id i­
gungsvorsorge. Slov. »noja, nuja«. =  
Not, also augenscheinlich jene S telle, 
die m an bei feindlicher Bedrängnis 
aufsucht. — ON: Novi (häufig in K ro ­
atien, D alm atien, H erzegowina, Bos­
nien, Italien), Novici (Mähren), Nov- 
ska (Kroatien). Erceg Novi (C astel- 
nuovo), Noya (Spanien), Noycn, Noy- 
ons (Frankreich), N ovara, N ovellara

ner W achtpunkt, da  jsie nu r etw a 
3— 4 Kämpfern Raum  für die V ertei­
digung bietet. — HN: »novak, novic«; 
so benennt man ab er heute nur mehr 
den j u n g e n ,  k r ä f t i g e n ,  k a m p f ­
f ä h i g e n  M a n n ,  vo r allem den 
R e k r u t e n ;  ansonst sind dies sehr 
häufige Fam iliennam en. — MN: »no- 
vac, novčič« ( ~  k leinste M ünzenein­
heit, Kreuzer, K leingeld im allge­
meinen).

Novosad, s. Novi u. Sad.
Noya, s. Novi.
Nyon, s. Novi.



Obalj — Oglej.

o.
O =  Präfix im Slavischen für die 

K ennzeichnung e iner U m f a s s u n g ,  
e i n e s  Z u s a m m e n s c h l u s s e s  
im allgemeinen, — Die G rundwörter: 
bor, grad, kraj, krog, sad usw. w er­
den durch das Vorgesetzte »o« noch 
präziser, daher die topischen Namen, 
w ie  Obora, O grada, Okraj, Okrog, 0 -  
sada, O schatz u. ä. umsomehr bezeu­
gen, daß sie slavischen Ursprungs 
sind. —  Die Form  des »o« selbst 
zeigt auch schon bildlich eine g e- 
s c h l o s s c n e  U m g r e n z u n g  an.

Obalj, s. Oval.
Obcina, s. Opcina.
Oberndorf, s. Obr.
Oblat, s, Pol.
Obora — Umfriedung. — Slav. »o- 

boriti« — um frieden, abw ehren; das 
W urzelw ort ist dabei »bor« (s. d.). 
—- ON; Obri, O bristvi, Obrh, Obrsje, 
Obrovac Obrlin, O berech, Oberndorf, 
Obernau, O berstdorf u. a. — D er VN 
»Obri« ist auch dieses Ursprungs, 
nur w urde er von den alten Schrift­
stellern meist als »Abari, A vari« ge­
schrieben. L eute, die zur V erteid i­
gung eine »obora« hatten , nannte 
man daher »Obori, Oborci«, und in 
der frem dsprachigen Form eben »A- 
bari, Avari«, in der verkürzten  durch 
die norm ale Synkope entstandene 
Ferm  »Obri«. — D er HN w ar »obr«, 
wie die Slaven einen s t a r k e n  
M a n n ,  einen R i e s e n  bezeichnen. 
Die Bedeutung des Großen und S ta r­
ken w erte te  sich m it der Zeit vom 
Physischen zum Sozialen um, und so 
w urde der höchste einer G emeinde 
oder einer V erteidigungszone zum 
»Obrist«, die V orsteherin eines K lo­
sters zur »Oberin«. Daß ursprünglich 
dies kein d eu tscher A usdruck war, 
e rsieh t man daraus, daß man am B al­
kan bei g rößerer G efahr un ter den 
einzelnen »knezi« noch einen »obor- 
knez«, also einen Generalissimus 
w ählte. — Die slavische Mythologie

kennt auch einen G ott »Opora« (rich­
tiger »Obora«),i d er angeblich1 das 
O bst beschützte, doch ist dies nur 
eine spätere Zudichtung auf Basis 
der unklar gew ordenen Etymologie, 
da »obora« zugleich auch einen Obst- 
wie T iergarten bedeuten  kann, die 
doch um friedet sind.

Ochoz •"_= Umgrenzung. — Zusam­
m engesetzt aus »o« und »chod« (s. 
d.). — ON dieser Form kommen
hauptsächlich im böhmischen S prach­
gebiete vor. — Im M itte la lter v e r­
stand man unter »ochoz« schon meist 
nur m ehr ein S tück eines an der 
G renze liegenden W aldes oder W ald- 
revieres.

Odrin =  Grenzpunkt. — Sl. »oder« 
■= Lager, auch Bühne, d. i. d e r er­
höhte Platz. Das W ort ist durch das 
G rundw ort »drin« (s. d.) und das
Präfix »o« gebildet, b ed eu te t daher 
etymologisch eine kreisförm ige Um­
grenzung, also überhaupt eine Stelle, 
wo zwei oder m ehrere w ichtige G ren­
zen Zusammenstößen. —  ON: Oder, 
Odrau, Oderberg, Üdruwek, Odrovec, 
O derburg, Odernheim. O ederau (mit 
der Burg Börnichen, also einst »bor- 
nik«), O tranto, Otriculi, O tterberg , Or- 
terelv , O tterndorf u. a. — Durch A n­
passung an den Namen »Odrin« w urde 
die a lte  bulgarische S tadt, welche 
schon im V. Jah rh . v. Chr. vom dem 
Volke »Odrici« bew ohnt w urde, zu 
»A driancpel, H adrianopolis« und »E- 
drene«. -— Nach allem muß auch »A- 
dria« nur ein verballhorn tes »Odrin« 
sein. — Das Volk der »O botriten« (an 
der O der und Elbe) trug  etymologisch 
daher den Samm elnam en eines Ge­
bietes, das sich mit vielen »oder« si­
cherte , daher »ob-odriti« =  s i c h  
r i n g s h e r u m  a b g r e n z e n  gleich­
kommt.

Oglej =  Rundblick, A ussichtspunkt. 
— Slov, »ogledati, b. ohlednouti =  
sich besehen, herum blicken. — ON:



Oglej (slav. Name für A quileja, in 
Eschenbachs Parcival noch »Aglei«). 
Oglensak, Ohlis, O gladnica u. a. —

Ograda =  Umzäunung. —  Slav. 
»ograditi, ohraditi — um frieden. — 
ON: Ograja, Ogrodzon, O grodzisko, 
O grojec, Ohrad, O hrada, O hrazeni, 
O hren, O hrensdorf u. a. —  D er 66 m 
hohe felsige V erteidigungsplatz bei 
S yrakus hieß auch noch bei den Gr, 
»A chradina« ( =  Ohradina).

Ohlis, s. Oglej.
Ohrada, s. Ograda.
Ohrensdorf, s Ograda.
Ok ”  W all. — Die Etym ologie ist 

nu r insow eit klar, daß z. B. »Okra« 
ebenso wie das verw and te  lat. »ag- 
ger« einen E r d w a 11 bezeichnet. In 
diesem  G ebrauche w ar »ok« sicher 
einm al, da man in F rankreich  noch 
den  Namen »oc« für einen K anal hat. 
(Auch die Sprache von »Oc«.)

Okol =  U mzäuntes. —- Slov. »kol« 
=  Pfahl; sl. »kolo« =  Rad; okol, o- 
ko lica  =  Umgebung, d. h. das mit 
Pfählen  U m friedete.

Okop '-= R undgraben, C irkum val- 
lation, Aufgrabung. — Sl. »okopati« 
— um graben, ringshertim graben. •— 
In B ulgarien ist heu te  noch d e r  »sta- 
ri pogranicen okop« ( =  a lte r  G renz­
wall), d e r von T rnova (a. d. M arica) 
bis nach Burgas (am Schw arzen M ee­
re) führt, zum großen Teile noch e r­
halten.

Okres, s. Kres.
Okrog — R undblick, R undturm . — 

Slov. »okrcg« r= Umkreis, okrogel« 
rund. —  ON: Okrühlik, O krouhlä, O- 
kruglitz, Okrug, Okroglo u. a. —  Sol­
che P unk te  ha tten  gew öhnlich b e ­
hufs Erhöhung des B eobachtungs­
standpunk tes wie zugleich als N o t­
un terkun ft m eist runde Türm e, die 
man am Balkan sonst »Kula« (s. d.) 
nennt. Ein solcher A ussichtsturm  b e ­
fand sich nächst Syrakus und  hieß 
im A ltertum e schon »Akragos«.

Omar, s. Am erika.
Ombla, s. A m erika.
Omsk, s. Am erika.

Ondra, s. A nta.
Ontario, s. A nta.
Opčina — Umzäunung. — Slav. 

»tin« =  Zaun mit dem Präfix »o«, 
also richtiger »obtina«, tatsächlich  
m eist als »občina« geschrieben.

Opie =  Umwallung. — Slov. »ope- 
ti« wie »objeti« =  umfassen, rings 
umspannen. — A ls ON kommt an ­
sonst oft die W ortform  »Opine«, n a ­
mentlich auf dem Balkan vor. — 
N ächst Bopfingen (W ürttem berg) lag 
einer röm ischen K arte  nach die R ö­
m erstation »Opie«. So benannte  man 
daselbst die V erschanzungen auf e i­
nem hohen, kegelförm igen Berge, des­
sen K uppe sogar künstlich abgep la tte t 
w erden m ußte, um Raum für die V er­
teidiger zu gewinnen.

Opočno =  A bgrenzung, A bsper­
rung. — Slov. »pota« =  Fessel, eben­
so b. »pouto«, m it dem die Um­
schließung andeu tenden  Präfix »o« 
(s. d.). Die ON dieses Stam m es b il­
deten  wenig V arianten.

Opolan, s. Pol.
Orlik, s. Bor.
Os =  G renzpunkt, Versam mlungs­

punkt, Zentrum . — Die Slaven ken­
nen viele Begriffe verw and ter Be­
deutung, wie; »os« =  die Schärfe, 
»osek« =  Umzäunung, Hürde, »oza« 
=  Haft, Einschließung, »ozir« =  Um­
blick. — ON: Osa, Ossa, Osjek, Os- 
seg, Osora, Osoje, Osning, Osowiec, 
Osöwka, O stia, Ostrogom, O strov u. 
a. — VN: Osci, O stjaken u. a. — LN: 
Ostm ark, O esterreich  (O stariha — 
gesicherte, bew ach te  Grenze). Daß 
erst K arl d. Gr. die »Ostmark« ge­
gründet hä tte , h a t durchaus keine 
G laubensberechtigung, nachdem  die 
Grenznam en sprachlich viel älter 
sind; bestenfalls h a t e r eine Revision 
ider vorhandenen  V orsorgen v e ran ­
laßt, denn gerade d e r  M archlinie en t­
lang gibt es eine Unm enge noch heu­
te  sich tbarer sowie etymologisch als 
s l a v i s c h  e rk en n b are r V erteid i­
gungspunkte. Längs d ieser Linie gibt 
es überdies m ehrere  L okalitäten des



Namens »Ostrov«, w orunter m an im 
Sl. norm al eine I n s e l  versteht. Nun 
sind aber Flußinseln für die Siche­
rung e iner G renze unerw ünscht, weil 
sie den feindlichen U ferw echsel be­
günstigen; aus diesem  G runde w ur­
den sie auch verteidigungsfähig her­
gerichtet. So w ar z. B. W ien, als die 
Donau daselbst noch in vielen A r­
men floß, nam entlich vom Norden her, 
ste ts in Gefahr. Napoleon übersetzte

Frühlingsgöttin »Ostara« bekannt, ist 
augenscheinlich prim är der m ännliche 
Name eines G em eindeältesten oder 
G renzw achtkom m andanten gewesen, 
ebenso wie die heutigen V ornam en Os­
k a r (»askar«), Oswald, Ossip, Osman 
u. a. — »Ozir« (sl. =  B eobachter) 
dürfte die Grundlage für den b e ­
kann ten  ägyptischen G ott »Osiris« 
sein, von dem die M ythe erzählt, 
daß e r in stetem  Kampfe mit sei-

Schloß Osterburg, eine alte sorb. Grenzfeste in Thüringen.

i. J . 1809 auch den Strom  unter Be­
nützung der Insel Lobau. Aus glei­
chem G runde w aren  die Inseln bei 
K ostajnica, bei Slavonisch-Brod, Pas- 
sau u. a. seit a lte rsh e r befestigt. Die 
Bezeichnung »ostrov« fällt daher e ty­
mologisch mit jener für die G renz­
befestigung überein. — Die vielen 
»O ster breg«, d. »O sterberg«, haben 
mit dem O sterfeste keinerle i Zusam­
menhang (s. A bbildung). —  HN; ozir, 
ostir, ostar, o stara . L e tz te re r Name, 
in der M ythologie als jener der

nen G egnern lag. G erade der Um­
stand  aber, daß d ieser G o tt d e r My­
th e  nach an zahlreichen S tellen  b e ­
graben ist, bezeugt nur, daß eben an 
v ielen  Punkten der H öchste so be­
nann t w urde, und hat sich die My­
thologie dam it hinweggeholfen, daß 
sie seinen Leib in 14 S tücke zer­
teilen, im Lande zerstreuen  und je ­
den Teil eben dort begraben läßt, 
wo er aufgefunden w urde. — E tym o­

lo g is c h  bedeute t »Osiris« so viel wie 
B e f r e i e r ,  und bestätig t dies die



slov. Glosse »ozirene« ( =  sich b e ­
freien) in einer latein ischen H and­
schrift des XJI. Jah rh u n d erte s  (Kapi­
te lb ib lio thek  in Prag).

Osa, s. Os.
Oschatz, s. O und Sad.
Osci, s. Os.
Osjek, s. Os.
Osning, s. Os.

Osora, s. Os.
Ossa, s. Os.
Ostrov, s. Os. 
Otranto, s. Odrin. 
Otterndorf, s. Odrin. 
Oujezd, s. Ujezd. 
Ouvaly, s. Oval.
Oval, s. Uval.

P.
Palanka, =  G renzw achthaus. — R. 

»palanka« =  Befestigung, Pfahlw erk, 
ein durch Palisaden, gesicherter 
Punk t. — Sl. »pal, pala, palka«, d. 
»Pfahl«, fr. »palis« =  Pfahl, »pali- 
sade« =  Schanzpfahl; r. »palaš« =  
langes Schw ert; sl. »palat, palac, pa- 
la ta , palača« =  ein festes, verte id i- 
gungsfähtges O bjekt an e iner gefähr­
d e ten  Grenze; d. »Palast«, ahd. »pa- 
las«; slov. »planka« =  Z aunpfahl; d. 
»Plänkler, plänkeln« —• käm pfen; gr. 
phalanx« =  eine A rt S ch lach to rd ­
nung; gr. »palästra« =  K am pfplatz. 
Die sogenannte »Ritterburg« d e r M a­
ori (Neuseeland) besteh t aus e in e r mit 
m ehreren  konzentrischen R ingen von 
P alisaden  um gebenen Höhe, die für 
deren  prim itive W affen einen aus­
giebigen Schutzpunkt bildet; sie heiß t 
in d e r Lokalsprache »paa, pah«. — 
ON: Pal, Pale, Paljevdol (karaula), 
Palčje, Palitz, Lom Palanka, P lanken- 
w art, B lankenburg u. a. — D er äl­
te s te  geschichtliche Name d ieser A rt 
is t verm utlich der »Mons Palatinus«, 
d e r zugleich als der ä lte s te  Teil 
Jtcm s ¡gilt; diie einstige Umwallung 
aus m ächtigen Tuff blocken h a t sich 
zum T eile bis heu te  erhalten . —  HN: 
»Pallos, Paladin« als F ührer d e r V er­
teidigung; neugr. »palikar« =  Held, 
K rieger; »Pales« =  röm. H irtengöttin , 
B eschützerin  der U mzäunungen; »Pa- 
linur« =  Leiter, F ührer (bekannt 
auch aus Vergils Aeneide). — KN:

fr. »paletot«, 1. »pallium« =  Bischofs­
m antel, »palla« =  der ¡faltenreiche 
M antel röm ischer Patrizierinnen. — 
(Vrgl. auch »Pol«.)

Pan =  H öchster, V orgesetzter. — 
A lle Slaven verstehen  u n te r »pan, 
bar.« eine R espektsperson, einen 
Herrn. A hd. »pan« =  Hoheit, H err­
scher, und ha t sich diese Etym ologie 
auch in Begriffen, wie: Bannfluch,
Bannwald, P aanrich ter, Pannw asser, 
H errbann u. ä. noch erhalten; 1. »ban- 
nus, bannum«, fr. »ban« in derselben 
Bedeutung. —  »Bandit« w ar ursprüng­
lich der K r i e g e r ,  W ä c h t e r ,  e r ­
hielt aber m it d e r Zeit die U m deu­
tung: R äuber, W egelagerer. — B.
»panstvi« =  H errschaftsbesitz.— ON: 
Pance, Panece, N a Pani (Höhenamen), 
Panditz, Panka, Panskd ves, Panöw u. 
a. — LN: B anat, Banovina, Pannonien. 
— HN: »Pan«, der H irtengott der A r- 
kadier; er soll von A egypten stam m en 
und nam entlich in K riegslisten sehr 
erfahren gew esen sein. — »Pandaros« 
hieß ein hervorragender Bogenschütze 
der T rojaner. — »Panga« heiß t der 
Kriegsgott d e r N egervölker. —  »Ba- 
novei«, auch »Panduren« genannt, w a­
ren die G ehilfen des Höchsten, die 
Krieger. — MN: »banovac« der K ro­
aten, »bani« d e r Rumänen. —

Pandurica — W achtposten . — Sl. 
»pandur« =  W ächter. — Es w aren 
dies W achen auf A ussichtspunkten. 
Das österr. Pandurenkorps besorgte



einst die Bewachung der südöstlichen 
Landesgrenze.

Paris, s. Var.
Pasarovid, s. Paša.
Passau, s. Paša.
Paša =  B eobachtungspunkt. — Slov. 

»paziti« =  achtgeben, aufp a s s e n; 
»pasti« =  auf das W eidevieh ach t­
geben; pol. »piastowac« =  pflegen, 
w arten, verw alten , auch chikanieren; 
südsl. »bazar, pazar« —- M arktplatz, 
d. i. der Raum w o m an sich versam ­
melt, also der A larm platz für die Be­
w ohner einer G em einde; dem K roaten 
ist »bašča« noch der G arten, d a s  
E i n g e f r i e d e t e ,  dem Böhmen gilt 
»bašta« schon als Turm, Bollwerk, 
dem D eutschen als »Bastei«, dem Slo- 
venen als »baštija«, dem Franzosen 
als »Bastion, Bastille«. »Pass« ist eine 
G renzübergangsstelle im Gebirge, die 
man bew achen muß, um feindlichen 
Belästigungen zu begegnen. — ON: 
Pašina, Pasičina, Paschendorf, Paster- 
ze, Pasarovič, Passeier, Passau, Vir 
pazar, Novi pazar, Basel (alt »Basilia«), 
Bačka, W aschka u. ä. — VN: B asta r­
ni, ein schon von Plinius und Mela 
erw ähntes Volk in Ostgalizien; Bas­
ken, die W äch ter der Pyrenäenpässe, 
also jene Bewohner, die an der G ren­
ze von F rankreich  u. Spanien wohnen; 
Baškiren, ein Volk im U ralgebiet. — 
HN; »baš« u. »paša« im Türkischen, 
d. i. d e r Kopf; »bašbog« ~  Befehls­
haber eines C hristenbeeres; »pašalik.< 
=  das V erw altungsgebiet eines »pa­
ša«; sivk. »bača« (bata) =  V ater, 
A eltester; r. »batjuška« =  V äter­
chen, Regent; b. »baštir« =  W äch­
ter: slov. »paznik« =  W achtm ann, 
A ufseher. — »Piast« hieß in alter 
Zeit der Fürst d e r  Polen und w ar dies 
ursprünglich wohl nur d e r Funktions­
name.

Patras =c B eobachtungspunkt. — B. 
»patrati, patriti, opatriti«  =  forschen, 
achtgeben, besorgen; »patre« =  erhöhte 
A ussicht, S tockw erk; slov. »petra, pe- 
tre« =  Holzgerüst, L eiter, um seinen 
A usblick zu erhöhen. — ON: Patrin,

Patriasdorl, Patria  (Berg in Ungarn), 
Na pätravei (Höhe), Petrin , P e te rs ­
dorf, Petrval, u. a. — A us »P etra­
gora«, wie es zur Zeit K arls d. G. ge­
schrieben wurde, entw ickelte sich der 
heutige Stadtnam e »Perigeux« (F rank­
reich). —  HN: p a te r (b. »patr« aus­
gesprochen) =  das Fam ilienober­
haupt, der Priester; »Patron« =  der 
B eschützer einer Gemeinde, n am en t­
lich vom kirchlichen S tandpunkte; 
»Patriarch« =  V erw eser e iner P ro­
vinz im kirchlichen Sinne; »patria« =  
V aterland, die G esam theit eines G e­
b ie tes un ter einer Führung; »Patriot« 
=  der Beschützer, der V erteid iger 
dieses G ebietes; »Patricier« =  der 
den Schutz des V aterlandes L eitende; 
»Patrouille« =  eine G ruppe solcher 
V erteidiger; »pitter« =  W ächter, 
W achtm ann, A m tsdiener (a lter Be­
griff hiefür in O bersteierm ark). — Alle 
N am ensform en mit »e« im G rund­
w orte  (Peter) gehören anscheinend 
derselben  Deutung an.

Pazar, s. Paša.
Peckau, s. Peč.
Peč — W achtpunkt. — Slov. »peč, 

peča, pečati« =  Bewachung, Sorg­
sam keit, bekümm ern. — ON: Pece,
Pečen, Peckau (i. J. 1050 »Pecah«), 
Pečica, Petschen, Pützleinsdorf, Beč, 
Bečice, Bečva, B eckengrund u. a. — 
HN: »beg« — A deliger, V orstand  e i­
n e r Gem einde auf dem Balkan; dieses 
U rsprungs sind daher die deutschen 
Fam iliennam en: Bäck, Beck, Beg, Peck 
u. ä„ stamm en also nicht von B ä k- 
k  e r. — Die indische M ythologie 
kenn t den »Pec«, der das L ager des 
Živa m it brennenden F ackeln  b e- 
w a c h t ,  die nordslavische den »Pes- 
seias« (vermutlich aus »pečjaš« en t­
stellt) als B eschützer der H austiere.

Pera =  G renzort. — Gr. »pera, pe- 
län« =  gegenüber, das jenseitige 
Land, »peras« — G renze; kr. »perda« 
=  Scheidew and. —  ON: Pera, Peran, 
Perasto , Perau, P eratyn  u. a. — LN; 
Peru , Persien, u. a. — HN: »Pair«, 
der dem Throne nahestehende Vasall



Pera — Perekop.

in F rankreich; »perjanik« =  L eib­
w äch te r (in M ontenegro). A ls m ytho­
logischer HN is t vor allem  »Perun, 
Perkun« ein K riegsgott d e r  a lten  W en- j

Perekop =  Durchstich, Kanal. — R. 
»perekop«, slov. »prekop« =  K anal. 
G e s c h i c h t l i c h e s ;  Die 7 km 
breite  Landenge, welche die H albinsel

S ta tu e tte  »Perkun«.

den bekannt. (S. A bbildung der S ta ­
tu e , w ie sie  in Prillw itz gefunden 
w urde; die R uneninschrift bestä tig t 
dessen Funktion als B eschützer des 
Landes).

Krim mit dem  Fesilande verbindet, 
w ar schon in  prähistor. Zeit durch­
stochen, dam it m an zur See von der 
K arkinit-Bai in das Azcvsclie M eer 
gelangen konnte. Dies bew eist der



unverfälscht slavische Name, dann 
der Umstand, daß in der augen­
scheinlichen T race  des Schiffahrtska­
nales an 30 Salzseen liegen, die je­
denfalls noch in folge des gelocker­
ten Erdreiches, das die W asserstraße 
mit der Zeit w ieder verschütte te , mit 
dem Schw arzen M eere kommunizie­
ren. — Im Zuge des einstigen Kana- 
les liegt die gleichnamige S tadt P e­
rekop.

Pernstyn, s Brno.
Petschen, s. Peč.
Pfarrberg, s. Var.
Plitvice =  K askaden. -— R. »plita« 

=  S teinplatte, P lattform . — Der 
Fluß Crfia rjeka (Kroatien) bildet 
über 30 W asserfälle oder Kaskaden 
infolge d e r Felsstufen, die er in sei­
nem Laufe passiert; d er Name en t­
spricht also d e r W irklichkeit, nur 
müßte e r  sprachlich richtig »Plitice« 
heißen.

Pobrežje, s. Breg.
Podirac =  einstürzender Berg. — 

Slov. »podirati se« — langsam ein- 
brechen. — D iesen Namen trägt ein 
Berg in F rankreich , bei dem die Um­
w ohner feststellten , daß er immer 
n iedriger wird. Das sprachliche wie 
das N aturrätsel w urde aber erst vor 
etlichen Jah ren  durch einen kühnen 
Forscher gelöst. D ieser ließ die tr ich ­
terförm ige K uppe öffnen und en t­
deckte  d a run te r eine große, 90 m 
tiefe Höhle. Das Kuppengewölbe ober 
der Höhlung muß einm al eingebrochen 
sein, verkeilte  sich aber; Teile davon 
stürzten allmählig in die Höhle, die 
A tm osphärilien sorgten  von außen für 
die Nachfüllung m it Erosionsm aterial, 
und so kam der Berg zu diesem voll­
berechtig ten  Namen schon zu jener 
Zeit, als dort noch die Bewohner hie- 
für die obige, nu r dem Slaven geläu­
fige Bezeichnung gebrauchten.

Pogled =  A ussichtspunkt. — Sl. 
»pogledati«, b. »pohlednouti« — an- 
sehen, überblicken. —  ON: Pogled, 
Pogledak, Pohled (häufig in Böhmen,

auch bei Metz), Pohledetz, Pohledy 
u. a.

Pohled, s. Pogled.
Pol =  G renzpunkt. — R. »pol« =  

Rand, Ufer, Grenze; slov. »pol« =• die 
Hälfte, das G eteilte, »polcno« =  das 
halb ierte  Holzstück, »oplot« =  Um­
zäunung, G renzschutz; r. »opolcenie« 
=  G renz-, Landwehr, »opolcat« — 
sich zum Kampfe ausrüsten; gr. »po- 
lys« =  Stadt, »polemös« =  Krieg, 
Kampf; d, »Bollwerk«; die an den 
G renzen aufgeführten Schutzbauten  
benannte  man früher als »Pohl-, Pol­
graben«. Die G renzsicherung besorgt 
die »Polizei«; ein S icherheitsdokum ent 
heiß t »Polizze«. — ON; Polna, Polji- 
ce, Polinik (Grenzberg zw ischen O e­
sterre ich  und Italien), Polau, Pöller- 
berg, Pols, Pola (sl. Pulj; bei M ela 
noch: Pola). — »Polom« ist ein häu­
figer Name von G renzbergen. — Dem­
selben W urzelstam m e gehören: Opo- 
lan, O plotnica u. a. an. —  LN: A - 
pulien, Polen. — Boguphalus, der 
ä lteste  pol. G eschichtsschreiber, sagt, 
daß  d e r Name »Polen« vom G r e n z ­
schlosse »Polan« stam m te, w as zum 
m indesten etymologisch richtig  ist. 
— HN: »polkovnik« =  R egim ents­
kom m andant, eigentlich G renzverte i­
digungskom m andant; »Apollon«, der 
B eschützer bürgerlicher und s ta a tli­
cher Ordnung, der alle frevelhaften  
U ebergriffe mit seinem fem treffenden  
Bogen rächt. In E trurien  h ieß e r  je ­
doch »Apul«. — MN; »obol, obolos« 
als A bgabe bei Passierung e iner 
G renze.

Pöls, s. Pol.
Porjecje, s. Reka.
Pörtschach, s. Reka.
Poser, s. Pozor.
Pötzleinsdorf, s. Pec.
Pozor =  Beobachtungspunkt. —  Sl. 

»pozor, pozorovati« =  Achtung, ach t­
haben. — ON: Pozorice, Pozork, Po­
ser, Posruck, Posur (der spitze Kegel 
nächst der Gleinalm in S teierm ark)
u. a.



Prag — gesich terte  G renze. — Asl. 
»präg« =  G renze, südsl. »präg«, b. 
»prah«, r. »porog« =  T ürschw elle. — 
ON: Prag, P raca  (Fluß), P racisté,
P ra tsch ins (röm. Zollstation in Tirol), 
P ragel-Paß, P raha, P rase, Prasil 
(G renzberg zw ischen B öhm en und 
Bayern), P rasnik-Paß (G renze von 
K ärn ten  und Italien), P ragw ald , P ra ­
cher, B rachgraben, ar. d e r  Prach, 
P rachova (Grenzfluß zw ischen S ieben­
bürgen  und Rumänien) u. a. — Ein 
»Prachova« b ildet auch die B ezirks­
grenze von Gr. Bitesch (Böhmen). — 
Die »Prachow er Felsen« (bei Jicin) 
ste llen  noch heu te  einen durch  S chan­
zen, Doppelwälle, Burgwälle u. drgl. 
geschlossenen Limes dar; es m uß also 
einm al h ier eine w ichtige G renzlinie 
b estanden  haben. —  Die G renze zwi­
schen Schlesien und U ngarn am Ja -  
b lunkau-Passe bilden die H öhen »Pra- 
zenkow a« und »Prazenkow a gora« mit 
zahlreichen alten Schanzen. — In 
S te ierm ark  w urde ein P unkt, d e r an 
d e r  B ezirksgrenze liegt, i. J .  1365 u r ­
kundlich »an der Prach« genannt. — 
Eine A lpenw eide, nam ens »Praga«, 
w ird  schon i. J. 925 urkundlich  als 
G renze zwischen K ärnten und Tirol 
e rw ähnt. —  Bei H utturm , S tu ttgart, 
in B aden usw. w iederho lt sich der 
ON Prag. — Das angeblich gallische 
L ager bei Dieppe hieß zu versch ie­
denen  Zeiten: B r  a q u e-M ont, Cité 
de Limes (s. »Lim«), C astell C hâtel 
(s. »Kost«) u. ä. — Ein besonderes 
In te resse  b ieten  die versch iedenen  
Benennungen der S tad t »Prag« in der 
h isto rischen  Zeit. D er ä lte s te  Beleg 
w urde im A rchive des geheim en ost- 
indischen O rdens »Sad Bay« festge­
ste llt, das früher in Prag w ar, später 
a b e r nach Edinburg verleg t w urde. 
Dem W esen der indischen Sprache, 
die keine K onsonantenanhäufungen 
du ldet, angepaßt, lau te t h ie r d e r ON 
»Paragaw a« in der Bedeutung: O rt 
des Zusam m entreffens (bei feindlicher 
Bedrohung), also: Z ufluchtsstätte , V er­
teidigungsplatz. — In a lten  hebrä-

ischen U rkunden w ird Prag als »Me- 
zigrady« ( =  Grenzburgen) benannt. 
Es ist dam it offenkundig der Raum 
zwischen den  zw ei H auptburgen H rad- 
cany und V ysehrad gemeint, w oraus 
hervorgeht, daß  die M oldau daselbst 
noch um das X. Jah rhundert eine 
w ichtige politische G renze b ildete  
und daß sich die beiden erw ähnten 
Burgen h ie r gegenseitig im Schach 
hielten. Es geht dies auch aus dem 
G edichte der Königinhofer H andschrift 
hervor, w elches die V ertreibung der 
Polen aus P rag durch den B öhm en­
herzog O ldrich im Jah re  1003 schil­
dert. D em nach dehnte  sich schon d a ­
mals Prag auf beiden M oldauufern 
aus, aber d e r Teil am linken Ufer, 
w oher O ldrich kam, w ar n ich t in die 
geschlossene Befestigung einbezogen, 
denn sonst konnte er doch nicht un ­
behelligt m it seinen 350 M ann gleich 
die M oldaubrücke stürmen. H ier w ar 
w ahrscheinlich auch die »Prasna b ra - 
na« ( =  G renztor) und am H radschin 
gibt es ein »Prasni most« ( =  G renz­
brücke). D aß P rag schon vor dem J. 
965 n. Chr. eine aus Stein und K alk 

i gebaute Festung  war, bezeugt der 
R eisebericht des jüdischen Reisenden 
Ibrahim -Ibn-Jakub. — A naloge loka­
le w ie sprachliche V erhältnisse b ie ­
te t auch »Praga« bei W arschau am 
W eichselstrom e. —  VN: Zaporozci) 
d. i. die jenseits der Grenze (Dnjepr) 
W ohnenden.

Prägarten, s. G rad u. Pre.
Prävali, s. Val u. Pre.
Pre — Präfix für den Superlativ  

im allgemeinen. —  Bei topischen N a­
men hebt das vorangesetzte »pre« 
einen seiner Lage oder V orbereitung 
für die S icherung oder V erteidigung 
nach w ichtigsten O rtes eines gewis­
sen G ebietes hervor. — ON: Pregrad, 
Pregrada, P rägarten , Preloka, Prelouc, 
Przemysl, P rerov, Prävali, P rzevorsk 
u. ä. hießen selbstredend  im U ran­
fange nicht so, sondern nur; Grad, 
Loka, Louc, M ys (oder Mislje), Rov, 
Vali, Vorsko; ers t als sie die w ichtig­



sten  oder m arkan tes ten  fortifikatori- 
sclien Punkte eines G ebietes wurden, 
da  erhielten  sie in d e r Sprache durch 
das Superlativpräfix  »pre« auch den 
erhöhten  Rang un ter ihresgleichen. 
»Pregrad« w ar dem nach die festeste 
V erteidigungsanlage oder B u r g  un­
te r  m ehreren  anderen  zu demselben 
Sicherungskom plexe gehörenden V or­
sorgen ähnlicher A rt. •— »Preloka« 
und »Prelouc« m üssen einst die w ich­
tigsten S tützpunkte  in einer gewissen 
G r e n z z o n e  gew esen sein (loka =  
Grenze, lociti =  scheiden). — D as­
selbe gilt für »Przemysl« (mis =c 
Ecke, Grenze, Vorgebirge). Es müssen 
hier am Ufer des San schon in den 
ä ltesten  Zeiten die für die V erteid i­
gung so günstigen H öhen auch hiezu 
ausgenützt w orden sein, und hat die­
se Erkenntnis, sicherlich unbeeinflußt 
durch die Etym ologie des Namens, 
tatsäch lich  noch in der modernen 
Zeit zum A usbaue einer starken F e­
stung daselbst geführt. D er ziemlich 
im ponierende San-Fluss bildete einst, 
wie heute, eine natürliche A bschnitts­
oder G renzlinie, und in dieser stand 
Przem ysl als d e r  w ichtigste und fe­
steste  S tützpunkt. — In »Prävali, 
Prevalje« w ar analog die H a u p t -  
w  a 11 b u r  g in e iner ansonst durch 
Schanzen und W älle gesicherten G e­
gend. in »Przevorsk« der H a u p t ­
k a m p f p l a t z  (bor, vor =  Kampf, 
Kampfplatz), in »Prerov« (Prerau) 
muß eine große A ufgrabung (rov =  
G raben, Aufwurf) gew esen sein. Der 
Burgberg in »Prerov« ist daher en t­
w eder künstlich hergestellt, also auf­
geworfen, oder aber, falls er n a tü r­
lich vorhanden w ar, künstlich abge­
graben w erden, um die Erstürmung 
zu erschweren. —  A naloge A bstufun­
gen ergeben sich sodann auch bei den 
HN. Der röm ische »praetor« w ar der 
höchste unter den  »tor, tur« ( =  Sol­
dat) und die »Prätorianer«  selbst bil­
deten  zugleich die E lite  un ter den 
Soldaten, ähnlich den heutigen G ar­
detruppen. B. »pfevor« =  Prior, d. i.

d e r höchste unter den V erteid igern  
(vor, bor) in ä lte re r Auffassung der 
m ilitar-sozialen Verhältnisse. Der
höchste »mysl, mvslivec« ( =  V erte i­
diger, jetzt: Jäger, Forstw art) führte 
sprachbildungslcgisch den T itel »pre- 
mysl, przemysl«, was auch einige K lä­
rung bringt, weshalb die ä lteste  K un­
de über den böhmischen Fürsten  
»Premysl« so sagenhaft ist. Es w ar 
dies eben nur die K ennzeichnung für 
den höchsten Soldaten, d. i. R egen­
ten, daher nun auch rückgeschlossen 
w erden  kann, weshalb die S tam m es­
geschichten der H errscher a ller Völ­
k e r so dunkel sind, da n icht ihre F a ­
milien- sondern nur ihre Funktions- 
nam en an uns überkom m en sind.

Pregrad, s. G rad u. Pre.
Pfelouč, s. Loka u. Pre.
Prerov,- s. Rov u. Pre.
Pressburg, s. Breg.
Prevalje, s. Val u. Pre.
Pribeg — Zufluchtsort, S chu tzstä t­

te. ■—■ Slov. »pribežališče« =  Zu­
fluch tsstä tte , »pribeg« .=  Zufliehen­
der, Schutz. — Die M ythologie e r ­
zählt, daß »Pripegala« bei den E lbe­
slaven als G ott d e r W ollust v ereh rt 
w urde, der umso zufriedener w ar, je 
m ehr Christenköpfe man ihm brach te , 
m an w eiß jedoch nicht einmal, w ie er 
dargestellt wurde. —  Selbstredend  ist 
dies alles ein Phantasiegebilde, denn 
die ers te  Erwähnung dieser ganz n e ­
belhaften  G ottheit stam m t ers t aus 
dem XII. Jah rhunderte , als schon das 
V erständnis hiefür fehlte, daß »Pri­
pegala« nur der HN des Kom m an­
dan ten  eines solchen Z ufluchtsortes 
war.

P rilep — W achtpunkte. — Jen e  
G ebiete , die mit R ücksicht auf die 
ungünstigen Terrainverhältnisse m eh­
re re  W achtpunkte zur Sicherung h a ­
ben m ußten, nannten einen solchen 
einzelnen Punkt »prilba« ( =  Schutz, 
Helm) und m ehrere: »prilbice«. W er 
nun eine solche Gegend bezeichnen 
m ußte, gebrauchte den Plural »u pri- 
leb«, w as dann zum allgem einen O rts-



Prilep — Rama.

nam en w urde. —  ON: Prilw itz, Pri- 
lepy, Prilepov u. ä. — D er O rt »Pri- 
lep« (bei H olleschau in M ähren) hat 
der ganzen G renzlinie nach künstlich 
hergerich tete , ste ile  W achthöhen , die 
noch heu te  »hrad, hradek«  heißen; 
m ehrere  S tellen sind a b e r  heu te  nur 
m ehr daran  erkennbar, daß d o rt noch 
im m er die S teine der zerfallenen 
B auobjekte liegen. — A uch die d eu t­
schen Namen »an der Brühl, in der 
Brühl, vordere, h in tere  Brühl, in der 
Prill« u. ä. sind augenscheinlich des­
selben Ursprungs.

Protivin, s. Brod.
P rov lika =  D urchstich, Kanal. •— 

Sl. »provleci« =  durchziehen, »vla- 
citi«-=Furchen ziehen. —G e s c h i c h t -  
1 i c h e s. Am schm älsten T eile der 
Landzunge A k te  auf C halkidike (18 
km breit) ließ, w ie H erodct ausführ­
lich erzählt, X erxes in den Ja h re n  483 
— 480 v. Chr. einen Schiffahrtskanal 
ausheben, dam it seine F lo tten  n icht 
w ied er den Berg A thos umschiffen 
m üssen, an dessen K lippen die p e r­
sische F lo tte  i. J. 493 zerschellte . Ob- 
schcn  die P erser lange v o rher den 
Feldzug gegen G riechenland offen

vorbereite ten , klingt dies doch etw as 
unw ahrscheinlich, da man eine so um ­
ständliche M elioration kaum  vorneh­
men w ird, lediglich um die Umschif- 
fung einer mäßigen H albinsel zu e r­
sparen, um som ehr als man dann doch 
w ieder zw ei w eitere  ähnliche H alb ­
inseln um schiffen muß (Longos und 
K assandra); es scheint daher g laub­
würdiger, daß es sich h ier nur um 
eine erneuerte  A usbaggerung gehan­
delt habe. —  Tatsache ist aber, daß 
die einstige, verm utlich schon p räh i­
storische K analstraße noch heute s te l­
lenw eise m it Schilf bew achsen (ist, 
und daß die G riechen hiefür den vo ll­
kommen naturgem äßen, jedoch au s­
gesprochen slavischen Namen »Pro­
vlika«, (auch »Provlaka«) gebrauchen.

Prucha, s. Bruck.
Prugg, s. Bruck.
Przemysl, s. Mis u. Pre.
Ptuj, s. Tuj.
Pulj, s. Pol.
Pürgstefn, s. Vir.

Q
Quastalfa, s. Kost.

R
Raab, s. Rob.
Rab, s. Rob.
Radgona, s. Rat.
Raffelstein, s. Rovno.
Rain, s. Raj.
Raj =  G renzgebiet. — Sl. »raj« =  

das Jenseits , das Parad ies; »rajni« =  
d e r V erstorbene, d e r ins Je n se its  A b­
gegangene; »v raj iti« =  in den Kreis, 
in eine Umgrenzung tre ten ; die U rbe­
deu tung  h a t sich jedoch am besten  
im deutschen »Rein« ( =  Feldgrenze) 
erhalten . — ON: Raj, R ajec (Raitz), 
R ajsko, Rajbrot, R ajhrad, R eich, R ei­
chenau, R eichenberg, R eichstä tten , 
Rain, Rein, Rayn u. a. In d e r V olks­
sprache  galt »rajhrad« als identisch

mit »hradiste« (s. d.) — VN: Rajci, 
Raitzen, R atzen, R ajbar (m ächtiger 
Volksstamm in Indien). — HN: »raja« 
hat in Indien den K önigscharakter; 
im indischen Epos Rigveda w ird er 
auch schon G ottheiten  beigelegt. Dem 
Türken gilt »raja« noch als H irte, d. 
i. B eobachter d e r Grenze. D er Begriff 
»Rainer (vergl. »Anrainer«) w urde b e ­
reits zum Vornamen.

Rama =  befestig te Grenze. — R. 
»rama« (archaischer Begriff) —■ G ren­
ze, Einfassung; »ramo« hingegen b e ­
d eu te t schon: Kraft, sowie das grie­
chische »rome« =  die L eibesstärke 
und r. »roman« =  M auerbock, M auer­
brecher (als Kampf hilf smittel); über­
dies nannte man so jeden vollkräf-



tigen Mann, jeden Kampffähigen, Die 
Franzosen v ers tehen  un ter »rame« 
die A este , mit denen man ein G arten­
beet b e g r e n z t ;  d e r D eutsche hat 
noch den Begriff »Rahmen« für die 
s c h ü t z e n d e  Ein- oder Umfassung 
eines G egenstandes. D er französische 
Begriff »ramasser« ( =  durchprügeln, 
einen G egner in die Hand bekom ­
men), der lat. »ramus« ( =  die Kante), 
der italienische »ram mantare« (be­
schützen), der böhm ische »ramus« (=  
Lärm, S treit) stehen  zum G rundworte 
im organischen Zusammenhänge. Dem 
Slovenen b ed eu te t »romati« auf eine 
geheiligte S tä tte  pilgern; auf der 
Perkunust-S ta tue  von R jetra steht 
aber noch als E pitheton  »en romau« 
d. i. e i n  F ü h r e r ,  B e s c h ü t z e r ,  
H e l d .  — ON: R am a (altes König­
reich in Bosnien, w obei der Ramafluß 
die G renze bildete), Ramberg, Ram- 
bach, Rambel, Ram sau, Rom, Romans- 

.  horn, Romanja planina (die Hochburg 
der bosnischen H eldenzeit, gemischt 
mit Räuber-R om antik), Röm erstadt, 
Romanowka u. a. — »Roman, Rom an­
ze« w ar ursprünglich lediglich eine 
Erzählung von H eldentaten.

Rat =  V erteidigungsplatz. — Sl. 
»rat« =  S treit, Kampf, Krieg, »rat- 
nik« =  K rieger, S treiter, »ratisce« =  
Kampfplatz, K riegsschauplatz; d. »Ra­
dau« =  S treit; r. »ratnik« — ein land­
w ehrpflichtiger Zivilist; slov. »rt« =  
Vorgebirge, Spitze. —  ON: Rath, Ra- 
tit, R athausberg, R attenberg , R atzen­
berg, Radno, R adelstein , Radgona, Ra- 
cice, R ataj, R tanov, R tyne (d. »Her­
tine«) u. a. —  Da vor allem die Hö­
hen günstige V erteidigungsplätze sind, 
kommen auch zusam m engesetzte N a­
men dieser A rt vor, wie: Dugi rat, 
Goli ra t, O stri rat, S tonski rat« u. ä. 
— Etymologisch wie verteidigungs­
technisch bem erkensw ert ist der Ort 
»Racje« (d. »Kranichsfeld«) inm itten 
des oberen P ettauerfe ldes (S teier­
mark), denn es ist tatsächlich ein 
K a m p f p l a t z .  Das heutige umfang­
reiche Schloß mit weiten Höfen ist

noch immer von einem tiefbre iten  
G raben umgeben, der nötigenfalls 
durch Ablassung der höher liegenden 
großen Teiche sofort mit W asser ge­
füllt w erden konnte. H ieher zogen 
sich also die Umwohner zurück, w enn 
sie ernst bedroht w aren oder ihre in ­
ferioren Schutzpunkte bere its  p re is­
geben mußten. — LN: R hätien, Rezija. 
Es ist dies das G renzgebiet zw ischen 
O esterreich  und Italien. In V enetien 
w ohnen noch heute  die »Rezijani«, 
früher auch »Rasnes, natione Rhätus« 
benannt. — Egyptische G eschichts­
quellen sprechen w iederholt von »Ra- 
tan«-Völkern; es scheinen so ihre k rie ­
gerischen N achbarn benannt w orden zu 
sein.— HN: d. »Rat«, sl. »rada, radni« 
=  R atgeber, Führer. — G raf »Ratbod«, 
der E rbauer der H absburg (Schweiz), 
w ar sonach nur der Funktionsnam e 
des Burgvogtes und K am pfleiters d a ­
selbst (»rat« u. »vod«, s. d .); d e r do r­
tige »Ratbod«-Turm ist daher wohl 
nur als der A ufen thaltsort des je­
w eiligen Kom m andanten anzusehen. 
— MN: 1. »rata« =  der G eldbeitrag 
eines Einzelnen zu einem bestim m ten 
Zwecke.

Ratzen, s. Raj.
Ravenna, s. Rob und Rovno.
Ravno, s. Rovno.
Rawa Ruska, s. Rovno.
Rečica, s. Reka.
Reggio, s. Reka.
Reifenegg, s. Riva.
Rein, s. Raj.
Reka =  Grenzlinie. — Im Sl. ist 

die Etymologie schon ziemlich v e r­
schwommen, w eil sich d e r G attungs­
nam e G r e n z e  und F l u ß ,  nachdem  
le tz te re r immer auch eine gewisse 
G renze bildet, identifiziert. Slov. »re­
ga« =  Einschnitt, G renzzeichen; kr. 
=  das Bedrohen; slov. »rečišče« =  
das G renzgebiet, a lte r W asserarm ; 1. 
»regio« =  Grenze, »rego« =  beh err­
schen. — ON: Regen, Regensburg,
Regnitz, Regau, Rečica, Reka, Rjeka 
( =  Fiume), Černa reka  (eine Höhe), 
Retz, Rekawinkel (»reka« und »vin«),



ftika  (ein G renzpunkt in M ähren, wo 
8 K om m unikationen zusam menlaufen), 
fieckovice, Reggio (Regium) u. a. — 
»Zarjecje« ist sonach die G egend hin­
te r  der Grenze; »Porjecje« die G e­
gend längs der G renze; »M ezirjecje« 
=  das G renzgebiet, w oraus dann die 
O rtsnam en- Zarzyce, Zaric, Z eretse, 
Sareitz , Pörtschach, M eseritsch  u. ä. 
en ts tanden . — HN: b. »rek«, gr.
»rektes«, d. »Recke« =  Held; 1. »rex« 
=  der König; d. »Regent«; »Regatta« 
=  der W ettkam pf. »Reguläre« T ru p ­
pen  b ildeten  sonach ursprünglich je­
nes A ufgebot, das die G renzsicherung 
zu besorgen hatte.

Retz, s. Reka.
Ribno, s. Riva.
Riesenburg, s. Ris.
Rifnik, s. Riva.
Rika, s. Reka.
Ripa, 's. Riva.
Riphaci, s. Riva.
Ris =  Umgrenzung. — Slov. »ris« 

=  Umfriedung, K reis; »v ris iti« =  
in den Z auberkreis tre ten , abge­
sch lossener Raum, den U nberufene 
n ich t b e tre ten  dürfen; b. »rise« =  
der S taa t, das politisch um grenzte G e­
b ie t; r. »riznica« =  Schatzkam m er, d. 
i. d e r Raum, wo m an bei F e indes­
gefahr seine w ertvollere H abe sichert, 
also auf dem gemeinsamen V erte id i­
gungsplatze. — ON: Risano, Risola, 
Rise S tarä , Riese, R iesenburg, R ie- 
sach, Rizan, Ryzany u. a. — A uf der 
»Reisscheibe«, einem Felskopf am 
W allensee, w urden noch ziem lich si­
chere  Spuren einer alten G renzfeste 
en tdeck t. -— HN: »ris, risan«; so b e ­
zeichnen die Slovenen m ancher G e­
genden den »bärenstarken« M ann; d. 
»Riese«. —  »Ristubgrad« (Ristovgrad) 
nennt die nordische M ythologie das 
Pentagram m  (Drudenfuss). Es galt den 
K elten  und alten D eutschen als ein 
heiliges Zeichen; offenkundig w ar es 
aber n u r der typische G rundriß für 
die G renzschanzen und G renzburgen, 
daher zusam m engesetzt aus »ris« und 
»hrad« (s. d.)

Riše, s. Ris.
Riva =  G renzgebiet. —■ Das G rund­

w ort »riv« wie »rip« ist im Sl. n icht 
m ehr im G ebrauche, wohl aber in A b ­
leitungen, w ie: slov. »rivat« =  boxen, 
verschieben, »ripat« =  spähen; 1. »ri­
pa«, it. »ripa, riva« =  Ufer, Grenze 
des Festlandes. —- ON: Ribe, Ribno, 
Ribnica, Rif (gebirgiger K üstenstrich 
M arokkos), Rifnik, Ripa, R iviera, Ri- 
voli, Reifnig u. a. — Die ON m it dem 
G rundw orte »riba« ( =  Fisch) sind 
erst im V olksm unde entstanden, weil 
man sich nach dem V ergessen der 
w ahren Etym ologie an einen bekann­
teren  Begriff zu halten  begann. — Der 
sagenumwobene, isolierte Berg »Rip« 
(Böhmen), von wo aus Čech bei seiner 
A nkunft das neue Land gesegnet h a ­
ben soll, w ar sonach nur eine zur 
G renzbeobachtung oder G renzsiche­
rung gut geeignete Höhe. — VN: R i­
phaci (Volk des A ltertum s), Ripuarii. 
— HN: slov. »rivač«, b. »rivnač«, d. 
»Rivale, Rüppel« =  Boxer, Kämpfer.

Rižan, s. Ris.
Rob — G renze. — Sl. »rob, rub« 

=  Rand, Saum; altr. »rub, rubež« =  
Grenze, »rubežnik« =  G renznachbar; 
kr. »rubija« =  Festungsarbeit, »ru­
bež« =  Saum, Einfassung. Sprachor- 
ganisch verw andt sind auch »rab«, 
dann »Rabatte« ( =  R andbeet, Saum 
m ancher K leidungsstücke), »R abat1, 
stein« (“-  der B ordstein beim Stras- 
senpflaster). Slov. »rob« =  Sklave, 
A rbe ite r bei der G renzsicherung, »ro­
par« =  Räuber. — Sl. »robota, rabo­
ta« w ar einst nur die Kennzeichnung 
jener A rbeit, die man für die V erte i­
digung des Landes umsonst leisten 
mußte; später w urden daraus a ller­
dings Leibeigenschafts-V erpflichtungen 
(»Robott«). — L. »robur« =  S tärke, 
S tützpunkt, ab er auch: K erntruppen; 
gr. »rabdotös« =  gestreift, mit R and­
streifen versehen. —  Zweifelhaft kann 
diese Etymologie n ich t sein, weil in 
m ittelalterlichen U rkunden solche N a­
men oft im L okativ  angew endet w ur­
den, wie: »na robu, im Rab, am Raab«,



also  im M askulinum, welches G e­
schlecht auch der sl. Begriff hat. — 
ln  nichtsl. Sprachen tra t oft eine M e­
ta thesis  ein, w ie: »rabota« wurde im 
D eutschen zu »Arbeit«, »rob« im L a­
tein ischen  zu »orbis«, im Sl. selbst 
oft auch zu »orba« (z. B. »Cervena 
orba«), »Rab« (dalmat. Insel) im I ta ­
lienischen zu »Arbe« u. a. — ON: 
Rob, R obans, R obidenberg, R opica, 
R ubi (Ruvo di Puglia, S tad t mit an ti­
k en  G räberschätzen), Rubi (r. N eben­
fluß des Kongo), Rubikon (Grenzfluß 
zwischen Ita lien  und Gallia cisalpina), 
Rübenland (Grenzdorf im Harz), R u­
bis {Grenzberg im Jura), Rupa, R up­
persdorf, R aab, Rabniz, Rabengebirge, 
Ravenna, A rbestal, A rbesbach u. a. 
— HN: sem. »Rabbi, Rabbiner, R ab- 
ban« =  d e r W issende. »Raba« nannte  
m an die D iener der P riester (also 

e tw a  »frater« im Sinne der heutigen 
K losterorganisationen) bei den alten  
W enden und Rugiern. »Rübezahl« ist 
der Spukgeist des Riesengebirges; 
w ahrscheinlich b ildete  sich aber die 
M ythe aus den  Erzählungen über das 
T reiben d e r G renzw ächter. — MN: 
»Rappen« — ehemalige schw eizeri­

sche Kupferm ünze; »Rabatt« =  G eld­
abzug; arab. »rub« =  yi e iner tü rk i­
schen M ünze; r. »rubl« (Rubel) =  S il­
bermünze; algerisch »Rubie« =  G old­
münze.

Rocca, s. Rog.
Rochsburg, s. Rog.
Rog =  G renzgebiet. — Sl, »rog, 

roh« =  E cke, Spitze, Horn; b. »ro- 
hac« =  G renzstein; romanisch »roc­
ca« =  Turm , G renzbeobachtungs­
punkt, V orgebirge; slov. »roka« =  
G renzw eiser; gr. »rox, rohmos« =  
Riß, Spalte, Trennung; sl. »ruslo« — 
F lußbett, oft auch schon trockenes 
B ett, das eine G renze bildet; r. »rog« 
im figürlichen Sinne: Kraft, S tärke, 
M acht. — Schutzbauten  prim itiver 
N atur, nam entlich  aus unbehauenen 
Steinen, nann te  m an früher »Rustika« 
und fallen diese immer mit jenen 
S tellen  überein, die noch heute B ur­

gen oder Ruinen von solchen aufw ei­
sen. — ON: Rog, Rok, Vi du Roc, 
R occetta, Rogoza, R ogersdorf, Rohle, 
Rohow, Rokytno, R oketnitz  u. a. — 
»Rochsburg« sicherte die G renze an 
der Zwickauer Mulde, »Rogatec« (al­
te r  Name »Rohas«) jene zwischen 
S teierm ark und K roatien. —  Die ON 
Rosenberg, Rosenburg, Rosenau, Ros­
segg u. ä. haben daher w eder mit 
R o s e  noch m it R o ß  irgendwelchen 
sprachlichen Zusammenhang, und ist 
die »Rozna dolina« (Kärnten) daher 
auch kein »Rosental« sondern ein 
»Grenztal«. — VN: Rossi, Russi, Rugi, 
Roxolani. —■ Die T rad ition  erzählt 
zwar, die Russen hä tten  ihren  Namen 
von den »Ruodsen« ( =  R uderern) er­
halten, welche i. J. 891 n. Chr. in der 
Schlacht bei Löwen geschlagen, sich 
an die Baltische K üste flüch teten  und 
daselbst eine neue H eim at gründeten. 
D iese sowie die zw eite V ariante, der 
Name rühre von »Rurik«, dem  G rün­
der der russischen M onarchie her, ha­
ben keine rea le  Basis, denn schon Ta-’ 
citus nennt die R ussen »Roxolani«. 
A ndere alte S chrifts te lle r nennen sie 
»Rugi«, w elche angeblich ein goti­
sches Volk w aren und im I. nach­
christlichen Jah rh u n d erte  in Pom­
m ern und Rügen ansässig w aren. Es 
ist aber kein Zweifel, daß u n te r »Ru­
gi« W estrußland und Polen zu v e r­
stehen  ist, denn die russische Fürstin 
Olga (953) w ird  im L atein ischen als 
»regina Rugorum«, d e r A postel A dal­
b e rt (f 997) als »episcopus Rugorum« 
wie als »Rusciae Praesul« bennant. 
—- Die R affe lste ttner Zollordnung 
(903—905) enthält sogar V orschriften 
für jene Slaven, die aus »Rugi« sowie 
Böhmen des H andels w egen kommen 
und zum Teile die D onau als H andels­
s traße  benützen wollen. — HN: Rok, 
Rog, Rogovolod, Rozvodic, Rohas (ein 
H unnenführer) u. a. — »Rogda« ist ein 
H eld der russischen N ationalsagen. — 
»Rugevit« galt als der K riegsgott der 
a lten  Rugier. — »Rusalka« ist der 
Name r. W ald- und W assernym phen;

10*



w ahrscheinlich ist aber dies nu r eine 
m ythologische T ranssubstan ta tion  der 
F rauen  und T öch ter von H oheitsper­
sonen als Zeichen d e r  dauernden  V er­
ehrung.

Rohow, s. Rog.
Roketnitz, s. Rog.
Roma, s. Rama.
Roppitz, s. Rob.
Rossija, s. Rog.
Rot =  Grenze. •—- H at d iese Be­

deu tung  nahezu ausschließlich auf 
heu te  deutschem  G ebiete, und en t­
s tand  durch die w örtliche U eb ertra - 
gung eines mit »čer« (s. »čir«) oder 
»cerveny« ( =  rot) zusam m engesetz­
ten  ON ins D eutsche. Die Namen: 
R otberg , Rotbach, R othkosteletz , R o t­
neusiedl, R otw ein u. ä. sind daher 
Berge, Bäche oder O rtschaften , die

eine G r e n z e  bilden bezw. einst eine 
solche zu sichern  hatten.

Rovno =  W all, Grenzwall. — Sl. 
»rov« =  G raben, W all. — ON: Rova, 
R overeto, Rovigno, Rovišče, Revna, 
Ravna, Ravnik, R aw a Ruska, Raffel­
stein  u. a. — Inw iew eit diese Namen 
sprachlich m it »rob« Zusammenhän­
gen, ist eine subtile U nterscheidung 
ausgeschlossen, denn die technische 
Vorsorge h a t in beiden Fällen den­
selben Endzweck: die G renzverteid i­
gung.

Roxolani, s. Rog.
Rožna dolina, s. Rog.
Rubi, s. Rob.
Rupa, s. Rob.
Russen, s. Rog.
Ruwer, s. Rob.
Ryzany, s. Ris.

S.
S wie Z deuten als Präfix in  einem 

ON ste ts  etym ologisch eine Um­
schließung, einen Zusam m enschluß an. 
Die Begriffe: sbor, zbor, span, svar, 
svin, zvar u. a. sind daher keine 
W urzel-, sondern bereits zusam m en­
gesetzte  W örter.

Saale, s. Sol.
Saar, s. Car.
Sab — Grenze, Umgrenzung. —  Sl. 

»zaboj, zavoj« =  Umhüllung, d. »Sap­
pe« =  m it F lech tw erk  zusam m enge- 
haltene  E rde; südsl. »sabor« =  V er­
sammlung, Landtag, »saboj« =  Zu­
sam menlauf, »sablja« =  Degen, auch 
kam pftüchtiger M ann; d. »Säbel«; 
südsl. »sabun« =  K riegsm antel. — 
ON: Saba, Sava, Sabaria, Sabin, Sa- 
bis, Zabljak, Sabac u. a. — LN: S a­
biner, Savoyen. — HN: Sava (ein H ei­
liger); Zäboj (ein Held in der K önigin­
hofer H andschrift); »Sabbe«, eine h e ­
bräische Sybille; »Saboi«, ein P rie s te r  
des B achus; »Sava«, eine arab ische 
G o tthe it, die man angeblich schon

vor der Sintflut anbete te; »Savaku«, 
der G ew ittergo tt der K araiben; »Za- 
bios«, ein sagenhafter König der Hy- 
perberäer. Es scheint als ob die Ei­
genschaft der W e i s h e i t ,  die sich 
sprachlich im L. als »sapiens, sapien- 
tia« noch mit dem  W urzeibegriffe am 
verw andtesten  erhalten  hat, allen die­
sen Namen zugrundeliegen w ürde. — 
G e s c h i c h t l i c h e s .  Die G eschich­
te  erzählt, daß »Savoyen« (it. Savoja, 
fr. Savoie) im IV. Jahrh . v. Chr. von 
K elten bew ohnt w ar, daß die Römer 
die Provinz e roberten  und zur »Gallia 
transpadana« zuschlugen, sowie daß 
die von den H unnen verdrängten Bur­
gunder schließlich nach »Sapodien, 
Sapandien« ausw anderten.

Sachsen, s. Sad.
Sad =  G renzpunkt. — »Sad, sat« 

gilt im Sl. allgemein als Grenzbegriff. 
Slov. »sadovec«, slvk. »sadzenec« =  
G renzstein; b. »saditi« =  G renzsteine 
setzen, »osada« =  das umgrenzte G e­
biet, die G em einde; ahd. »sahs, sax



=  W affe in Form eines Messers, so­
wohl als H ieb- w ie auch W urfwaffe 
(eine A rt Bumerang) verw endbar; d. 
»Säter« =  Schutz-, Sennhütte. — ON: 
Saaz (b. »Zatec« mit dem »Branka«- 
und dem »M linen«-Tore), Satz, Satec, 
Novosady, Neusatz, Szäsz u. a. — 
»Dreisessel B.« is t sonach eine Höhe, 
wo drei G renzen zusammenlaufen, 
w as auch im m er stimmt. — VN: Sasi, 
Sasici, Sachsen. — HN: ssk. »sati« 
=  der G etreue; 1. »sator« =  Vater, 
U rheber, »satan« =  Gegner, feindli­
cher N achbar, der Höchste un ter den 
Feinden. »Sassan« w ar der Stamm­
v a te r der persischen Dynastie der 
Sassaniden; »Saxnot«, w ar ein Bei­
nam e des K riegsgottes Thyr bei den 
alten  Sachsen. »Sasse, Freisasse« hieß 
der Besitzer eines eigenen abgaben­
freien Gutes, also: der Abgabenfreie, 
der sozial H öherstehende u. a.

Sagor, s. Zagor.
Salzburg, s. Sol.
Sam — G renzabsperrung. — B. »za- 

mek«, r. »zamok« =  Schloß, Burg; 
d. »Saum, Säum er, umsäumen«; slvk. 
»samek« =  R andstickerei. — ON; Za- 
ma, Zamostje, Zamanje, Zambana, 
Zamberg (analoge d. Bildung »Schaum­
berg«), Zams, Zamek, Zamora, Same, 
Samos, Sam aria, Sambor, Samobor, 
Sam hara, Samoa, Samogitien,. Samo­
bor, Samocin, Samberg, Samechov, 
Saming, am Sand, San, Sana, Sandec, 
Sanok, Sandau u. a. — Dem Südslaven 
wie O sm anen ist »Sandzak« gleichbe­
deutend m it: G renzgebiet. — Das
K loster, von denen die ä ltesten  den 
U rsprung einem  einstigen V erteid i­
gungsplatze verdanken, nennt der 
Südslave »sam ostan«. — Diese E ty ­
mologie b e s tä rk t auch der deutsche 
Begriff »Samtgemeinde«, w orunter 
man die V erbindung m ehrerer G e­
m einden zu einem  gem einschaftlichen 
Zwecke, ohne A ufhebung d e r F lu r­
verfassung, versteh t, also in ers ter 
Linie wohl zu V erteidigungszwecken 
und 'zur nachdrücklicheren  A bw ehr 
eines gem einschaftlichen Feindes. —

HN: »Samo«, d. i. d e r K ommandant 
eines solchen Platzes, w omit sich auch 
der sagenhafte oder unklare Ursprung 
des sl. Königs »Samo« von selbst da­
hin berichtigt, daß dies eben ein G at­
tungsbegriff d e r Slaven für H e r r ­
s c h e r ,  B e f e h l s h a b e r  w ar; sie 
w erden wohl m ehrere F ürsten  gehabt 
haben, die sie »samo« (oder »zamo«) 
nannten, aber die G eschichte hat uns 
nu r die Existenz dieses e i n e n  über­
m ittelt, daher derselbe gleich als Ei­
genname aufgefaßt w urde. —  Sonsti­
ge Bezeichnungen d ieser A rt müssen 
auch »Samuel, Samson« sowie vor al­
lem »Sam« gewesen sein, w oraus sich 
sodann richtigerw eise »sanctus« (=  
heilig) bildete, denn d e r H öchste im 
S taa te  gilt überall als eine g e h e i ­
l i g t e  Person. Es gibt ab e r auch ge­
nug N am enszusam m ensetzungen mit 
»San«, die in keiner V erbindung mit 
einem bekannten H eiligennam en ste­
hen, oder wo sich in ch ristlicher Zeit 
niem als eine K irche oder K apelle be­
fand. —  »Somaten« nann te  m an auch 
die Landsturm m änner in den Jah ren  
1808— 1813 in O esterreich; diese e ty­
mologisch unklare Bezeichnung muß 
daher schon d e r Zeit der pa tria rcha­
lischen G renzverteidigung en tstam ­
men.

San, s. Sam.
Saragossa, s. Car.
Sasi, s. Sad.
Satec, s. Sad.
Satz, s. Sad.
Schedrowitz, s. 2ed.
Schellenburg, s. Celo.
Schenna, s. Zenjak.
Schlangenberg, s. Kaz.
Schönniack, s. Zenjak.
Schottland, s. Sot.
Schwan, s. Zvan.
Schwerin =  geschlossene S tadt, ge­

schlossene Festung. — In d ieser Na­
mensform wäre die Etym ologie nicht 
k lar; w ir w issen aber, daß die A n­
siedlung slavischen U rsprungs ist, in 
d e r  ä ltesten  historischen Zeit noch 
»Zvarin« (s. »s« und »var«) lau tete



und schon i. J . 1161 eine S tad t war. 
—  Slov. »zvariti« — zusam m en­
schw eißen, »zvar« =  die Schweißung. 
-— Die A bbildung ste llt Schw erin  aus 
dem  Ja h re  1653 (M erians Topogra- 
ph ia  Saxoniae inf.) dar.

benberg, S iebengebirge, Siebenbrunn, 
Sipek, Sipon, Spy (Belgien), Spita, Spi­
tal, Sp itte lberg  u. a. — D esselben U r­
sprungs sind auch die L ckalnam en 
»Spinnerin am Kreuz« (bei W ien, W r.- 
N eustadt u. a.), bei w elchen das ety-

. Schw erin  in Mecklenburg,

Seckau, s. Čakov.
Seče, s. Četa.
Sedlo, s. Čelo.
Segno, s. Čakov.
Selo, s. Čelo.
Sep — W all, Umzäunung. — Slov. 

»sep, sip« =  Umfriedung, E rdaufw urf 
(nam entlich um den W eingarten); an ­
sonsten  gebrauchen die Sl. m eist die 
Form en: »nasep, nasip«, plur. »näspy, 
na näspech , s näsep«, w elche z. B. 
alle in d e r  Königinhofer H andschrift 
Vorkommen. L. »saepes, saeptum , se- 
pim entum « =  Zaun, Einfriedung, »sepul- 
crum« — Erdaufw urf; d. »Sappe« ( =  
Schanzkorb). — ON; Sepino (Italien 
mit den Ruinen des röm. »Salpinum«), 
Sebenstein , Sebnitz, Sebenico (kr. 
»Šibenik«), Sepnica, Sepia (Kap im 
K yllene-G eb.), Sepias (Kap in M agne­
sia), Seppenröth , Sibica, Sibika, Sie-

mologische Erklärungsbedürfnis sogar 
zu einer Sagenbildung führte. —  HN: 
»Seb, Sebak«, zw ei ägyptische G ott­
heiten.

Setzdorf, s. C eta.

Sieben, s. Sep.
Sieg, s. Čihadlo.
Sienica, s. Ženjak.
Sill, s. Čelo.
Simmering, s. Sem.
Sip, s. Sep.
Sitzendorf, s. Čič.
Sem =  G renzpunkt. — L. »semi« 

—• halb, geteilt; d. »Semmel« (das in 
der M itte geteilte  Gebäck); sl. »ze­
mlja« =  das Land (im allgemeinen); 
r. »zemstvo« =  ein sich selbst ver­
w altender K reis; gr. »séma« — Zei­
chen, G rabhügel, G renzstein, »semai- 
no« =  abgrenzen, kenntlich machen;



slov. »semenj« — M arkt, d. i. der Ort, 
an dem man W aren  zum W echsel (ge­
gen Geld) bringt. — ON: Sem, Semil, 
Semur, Sem ipalatinsk, SempLone (it. 
Simplen), Sem endrija, Semlin (Ze­
mun), Sem pach, Semien, Čemer, Če- 
m ernik  u. a.—»Semirječensk« ist kein 
»Siebenstrom land«, denn es liegt ge­
radezu  zw ischen zwei Seen. Dasselbe 
gilt für den LN »Siebenbürgen« (sl. 
»Sibinj, s. »sep«), der sich aus »Semo- 
hradi« (d. »Siebendörfer«) durch fal-

Namen parallel laufen. In der ältesten  
bekannten Aufzeichnung vom Jahre  
1141 finden w ir den Namen »Cereval-
dum«, 1146 »Cerwalt«, 1160 silva
»Cerwalt«, 1161 »Ccrevalde«, 1171
»Cerewalt«, 1241 »Cerwalde«, 1227
»Semernic«, 1246 mons »Semernik«,
1291 »Simernich«, 1318 »in dem Cer­
w alt bey dem Semernich« usw. I. J. 
1362 findet sich der Name »Zerbalt« 
urkundlich das letztem al vor; von die­
ser Zeit an entw ickelt sich ers t suk-

Sebenico.

sehe Etymologie bildete, denn man 
übersetzte  »sem« nicht m ehr als 
G r e n z e ,  sondern nahm es als Zahl­
w ort (sedem =  sieben); »Siebenbür­
gen« sollte daher im D eutschen rich­
tig »G renzburgenland« lauten. — B e­
sonders inform ativ sind die geschicht­
lichen W andlungen der Namen des 
die G renze zw ischen N iederösterreich 
und S teierm ark  bildenden und allge­
mein bekannten G ebirgsstockes »Sem­
mering«, obschon die Etymologie der­
selben in d e r Funktion als »Grenz­
berg« selbst festgehalten ist. Die 
sprachliche K lärung dieses Namens 
trüb te  hier vor allem der Umstand, 
daß für diese L okalität in den alten 
U rkunden lange zwei verschiedene

zessive der rein  slavische Nam e »Se- 
mernik« un ter dem deutschen Sprach­
einflusse zum heutigen »Semmering«. 
Beide Namen stehen jedoch in einer 
nahen  organischen V erbindung, denn 
»Semernik« bezeichnet, w ie bereits 
dargelegt, einen G r e n z b e r g ,  »Cer­
w alt« hingegen einen G r e n z w a l l  
am Passe daselbst. Da über diesen 
G renzpaß seit jeher vom W iener 
Becken aus die Passage gegen Süden 
führte, mußte diese P aßstelle  doch 
auch irgendwie militärisch gesichert 
sein; und diese Schutzvorsorge nann­
ten  die damals do rt noch w ohnenden 
Slovenen »cerval«, d. i. »cer« ( =  
Grenze) und »val« ( =  Wa(l), also 
deutsch: G r e n z w a l l ,  w as etymo-



logisch wie schutztechnisch keiner 
w eite ren  E rklärung bedarf, da  cs 
kaum  einen w ichtigeren  Paß  gibt, 
d e r  einst keine V erteidigungs- oder 
Schutzvorsorge besaß. D iese V orsor­
ge verfällt aber sehr bald, w enn die 
R elationen  zum N achbar dieselben 
en tbehrlich  machen, wie es h ie r der 
F all w ar, als i. J . 1276 S te ierm ark  
ohnehin  zu O esterreich  geschlagen 
w urde, daher zu d ieser P aßste lle  ein 
Feind  d i r e k t e  n icht m ehr gelan­
gen konnte. Es ist daher auch ganz 
natürlich  und selbstverständlich , w enn 
d e r  Name »Cerwalt« dann noch kurze 
Z eit besteh t, hierauf aber umso eher 
aus dem G ebrauche schw indet, je 
ra sch e r das nam engebende sich tbare  
O b jek t seinen B estim m ungsw ert v e r­
lie rt oder für das Auge se lbst n icht 
m ehr faßbar ist. — VN: Sem iten,
Semnoni, auch Ser.ones, also: N ach­
barn , A nrainer. — HN: sl. »scaian« 
=  G rundherr, A eltcs te r in d e r altsl. 
V erfassung; »zemljan« =  d e r L ands­
mann, der N achbar; gr. »semnos« =  
ehrw ürdig, heilig; 1. »senior« =  der 
A e lte re  (entw eder von »sem« oder 
von »žen«); »Sem« gilt als d e r A hn­
h e rr  des sem itischen Volkes. »Sem­
perfreie«  hießen im altd. R ech te  jene 
F ü rs ten  und freien H erren, d ie selbst 
für die Sicherung ihres G ebietes v e r­
an tw ortlich  waren.

Senica, s. Ženjak u. Sem.

Skala — Schutzpunkt. — In allen 
sl. S prachen  bedeu te t »skala« =  Fels. 
Doch handelte  es sich bei d ie se r B e­
zeichnung nicht so sehr darum , um 
den Felsen  selbst hervorzuheben, son­
dern  um einen Schutzpunkt, der 
schw er zu ersteigen ist, mag derselbe 
nun ein G renzschutz- oder ein son­
stiger S icherungspunkt gew esen sein. 
A uf die S teilheit d eu te t noch das it. 
»scala« — Treppe, Leiter. —  ON: 
Skala, Na Skali, Skalice, S ka la t (al­
tes Schloß), S caletta-Paß  u. a. — G i­
b ra lta r  h ieß z. B. schon v. Chr. »Sca­
la H arnibalis«. — In der H auptsache

w aren so benannte  S tellen nur b e ­
festigte oder verteidigungsfähig h e r­
gerichtete P unkte . — W ahrscheinlich 
w aren die »Skalden« vorerst G renz­
verteidiger, die dann in den älteren  
Jah ren  als Sänger ihre Erlebnisse b e ­
sangen, ähnlich w ie dies beim  südsl. 
»guslar, junak«, oder bei den »Bar­
den« (s. var, bar) der Fall ist.

Sklenov — Umschließung, A larm ­
platz. —- G ebildet aus »s« und »klin, 
klen«. — Slov. »skleniti« — zusam­
menschließen. — ON: Sklen, Skle- 
nau, Sklennä, Skleny, Sklenov u. a.

Skoplje =  befestig ter W achtpunkt. 
— Gr. »skopeo« ( =  spähen), »skopiä« 
=  Berghöhe mit vorzüglicher R und­
sicht (bei Homer), »skopös« — A uf­
seher, »skopiäco« =  von e iner Höhe 
beobachten; sl. »skopati« =  aufgra­
ben; skupina, skupcina =  die V er­
sammlung. Die gr. Begriffe verlegen 
sich dabei m ehr auf die optische, die 
sl. hingegen m ehr auf die technische 
Sicherung. — ON: Skoplje, Skopin, U- 
skoplje u. a. Sie liegen zum eist an 
wichtigen V erkehrsknotenpunkten  o- 
der K om m unikationsbündeln. D er u r­
sprüngliche Nam e entstam m t wohl 
der sl. W urzel, w eil z. B. gerade Sko­
plje (Sandzak Kosovo) auch schon im 
A ltertum e als H aupstad t der Provinz 
D ardanien »Scupi« (türk. »Uesküp«) 
lautete. — Die V erteid iger hießen 
demnach »skopci«, w elcher Begriff 
später zur S ekte  gleichen Namens 
führte, die sich auf die falsche E ty­
mologie hin sp ä te r als V e r s c h n i t ­
t e n e  bezeichnete.

Skryse =  V ersteck. — Slav. »skri- 
ti, skryti« =  verstecken . — So be­
nennt man z. B. die im W alde bei 
W edrow itz (M ähren) befindlichen 
Höhlungen im Lößboden, die ungefähr 
die Tiefe von 3'5 m und das Profil 
einer stehenden Flasche haben. Man 
schreib t deren H erstellung d e r prä­
historischen Zeit zu, nachdem  sich 
daselbst auch alte  B randstellen wie



keram ische U eberreste  vorfanden. Die 
V erwendung w ar bei Feindesgefahr 
augenscheinlich folgende: die Kampf­
fähigen ste llten  sich dem Feinde en t­
gegen, ihre Fam ilienm itglieder b rach­
ten sie hingegen in einem solchen 
V erstecke u n te r und verdeckten  in 
unauffälliger W eise die Einlaßöffnung 
auf d ie G efahrdauer. Nicht ausge­
schlossen ist es überdies, da die Tiefe 
auffällt, daß m an bei feindlichen Ein­
brüchen an voraussichtlichen A nnä­
herungspunkten F a l l e n  dieser A rt 
legte, um den  G egner autom atisch 
hineinfallen zu lassen, von wo er sich 
mit R ücksicht auf das ungünstige P ro­
fil d er G rube einzeln schwer retten  
konnte; es w aren  dies sonach eine 
A rt von W o l f s  g r  ü b e n ,  wie man 
sie auch heu te  m ilitärischerseits in 
der Zone d e r H indernisse anzulegen 
pflegt. B esonders auffallend ist es 
nun, daß der V olksm und diesen Gru­
ben, die sicherlich u ralt sind, eine 
Bezeichnung beilegt, die dem einsti­
gen Zw ecke en tsprich t; es müssen 
daher die B ew ohner von heu te  mit 
jenen der Zeit der Aushebung dieser 
}/erstecke  'in K ontinuität ¡geblieben 
[5,ein, denn die W issenschaft selbst 
kennte  sich lange über den Zweck 
dieser G ruben nich t zurechtfinden, da 
man vorerst der Etymologie des Na­
mens keine B eachtung widmete.

Skyt =  gesichertes Gebiet. — Sl. 
»škit, ščit« — Schutz, Schild; »ščititi« 
— beschützen; gr. »skytos« =  Schutz, 
Schild; »skytale« - -  S tock (als W af­
fe); lat. »scite« — klug, vorsichtig; 
»scitor« — erforschen, auskundschaf­
ten; »scitum« =  R at, Beschluß; »scu- 
tum« =  Schild; das »plebiscitum« der 
Röm er w ar anfänglich eine A rt V er­
teidigungsrat, analog wie heu te  der 
Reichstag, sabo r u. a. — U nter »ški- 
ja« versteh t d e r  Balkanslave den In­
surgenten, den  V erteid iger des hei­
m atlichen Bodens; gr. »skia« =  ge­
spenstische Erscheinung; ansonst gilt; 
»skit, skitač, skitež, skitalec« u. a. 
dem Slaven heu te  als L a n d s  t r e i -

c h e r, welche M inderbew ertung der 
U rbedeutung allmählig daraus hervor­
ging, weil diese ständig die Grenze 
abstreifen mußten, daher der einstige 
»Skythe« eigentlich der Funktion nach 
unseren heutigen G r e n z w a c h t -  
a u f s e h e r n  oder G e n d a r m e n  
gleichkommt. — Die Steine, welche 
die Grenze m arkierten, nannte  man 
»Skythensteine«; G renzw achthäuser in 
G riechenland und M ittelägypten »Ski- 
ti« oder »Sketi«; den einzelnen 
W achtm ann: »skit« oder »sket«, w el­
cher Name sich heute häufig als FN 
vorfindet. —VN: Skythen, Scythen. — 
G e s c h i c h t l i c h e s .  Die a lten  G e­
schichtsschreiber und G eographen be­
zeichnen die Skythen als ein nom adi­
sierendes Volk, von dem ein Teil den 
Spezialnam en »Nomadi« führte; die 
logischen Schlüsse sagen jedoch ge­
rade  umgekehrt, d. i. daß  d ie Sky­
then  feste W ohnsitze gehabt haben 
mußten. W enn daher H erodot erzählt, 
daß sie keine anderen Behausungen 
kannten, als ihre zeltbedeck ten  W a­
gen, sowie daß sie sich ständig auf 
W anderzügen befanden, so is t dies 
w eder buchstäblich noch sonst ernst 
zu nehmen, denn gleich darauf b e ­
h au p te t er, daß sie A ckerbau, W ein­
ku ltu r u. B ienenzucht be trieben , also 
Beschäftigungen, die gerade im Som­
m er jedes W andern ausschließen, d a ­
her eher eine S tabilität voraussetzen. 
Er erzählt w eiters, daß sie für ihre 
Könige am Dnjepr, dort wo er schiff­
b a r wird, eine eigene N ekropolis h a t­
ten; daß sie allgemein D am pfbadstu­
ben besaßen, w as im G egenteile auf 
eine bedeutende bodenständige K ultur 
rückschließen läßt; sie un terh ielten  b e ­
deu tende H andelsverbindungen, nach­
dem sie persische, indische, chinesi­
sche und griechische W aren im por­
tie rten ; sie benötigten sieben Dol­
m etsche im geschäftlichen V erkehre 
u. a., also alles durchw egs K ennzei­
chen, die das im V ordersätze G esagte 
im N achsatze gründlich w iderlegen, 
— Daß die Skythen Slaven w aren, hat



nam entlich  Dr. L indner (»Skythien u. 
die Skythen des H erodot«. —■ S tu tt­
gart 1841) glaubwürdig nachgew’iesen. 
D as G rundw ort ihres VN b estä tig t 
dies obendrauf,

Slatina =  M ineralw asserquelle, 
G renzpunkt. — Sl. »slatina« (aus »so- 
iatina«) =  W asser mit Salzgehalt 
bezw, salzigem Beigeschm ack. —  Dies 
gilt jedoch nur für L okalitäten , die 
ta tsäch lich  eine solche Q uelle auf­
w eisen. Sonstige ON dieser A rt sind 
jedoch aus »s« bezw. »z« und »lat« 
(1. latus) =  Seite, F lanke, G renze zu­
sam m engesetzt. Es haben d ah er ON, 
w ie: Z laten, Zlatnik, Zlaty vrh, Zla- 
ta rev o  u. ä. mit G o l d  (sl. »zlato«) 
keinen organischen Zusammenhang. 
So he iß t z. B. ein O rt in M ähren im 
Sl. »Slatina«, aber im D. noch »La­
tein«.

Sodnja yes, s. Sot.
Scshl, s. Sol.
Sokol, s. Suh.
Sol =  G renzsicherungspunkt. — 

Die W urzelform  ist: »sol, zol, zol«. 
—• Slov. »zolner, pol. »zolnierz« =  
Soldat. Kämpfer; slov. »zoliti« =  lä r ­
men, A larm  schlagen, »zold« =  Krieg; 
1. »solido« =  befestigen, »soldus, So­
lidus« =  fest, gediegen; d. »Zoll« =  
die G renzstelle , »Zöllner« =  d e r  E in­
nehm er d e r G renztaxe. — ON: Sol- 
cano, Solee, Solan, Söll, Sohl, Zollfeld, 
Zolkiew, Zolnöwka, Saale, Saaleck, 
Salzburg, Saldenhofen, Suli (die fast 
unzugängliche Feste  der Sulioten), 
Sulitelm a (Grenzberg gegen N orw e­
gen), Sulz, Sulzbach, Sülze (an der 
pom m erschen Grenze) u. a. — HN: 
»sultan« (mag. »zo ltän«),= H öchster bei 
den O sm anen u. A rabern ; d. »Scholz, 
Schulze« =  G em eindevorsteher. — 
W odans Sohn »Schiold« ( =  zold) gilt 
als d e r  v ie rte  König von D änem ark  
(um das J a h r  450 v. Chr.) In »Prophe- 
tia  Lubussye« kommt auch ein F ürst 
»Zoldanus« vor. — MN: solidus, sol- 
do, Sold, sou«; so nannte  m an bei 
den Röm ern, Italienern, D eutschen,

Grenze, heu te  »Zoll«; diese dienten 
als Beiträge zu den G renzbew achungs­
kosten, d. i. zur E rhaltung von »Söld­
nern.

Sooden, s. Sot.
Sot =  G renzw achtpunkt. — Südsl. 

»sot« =  Gebirgsweg, »soteska« =  T al­
enge, Schlucht, »šotor« =  Zelt; b. 
»sotiti« =  ringen; altb. »sudnice« =  
H auptquartier, H auptplatz im Lager; 
gr. »sözo« =  re tten , »soter« =  R et­
ter, B eschützer. — ON: Sotla (Grenz­
fluß zw ischen S teierm ark  und K roa­
tien), Sottocastello , Sotzka, Sodnja 
ves, Söden, Söding, Sooden, Zottig u. 
a. — Das dalm atinische »Sutomore« 
ist sonach etym ologisch: die bew achte 
Grenze; daselbst befindet sich auch 
der vorgeschobene vorzügliche Beo­
bachtungspunkt »Špica«. —LN: S cho tt­
land, Scotia. — HN: slov. »sodni, sod­
nik« =  R ichter; b. »soudni« =  Rich- 

I  ter; slov. »sotar« (alte Form »šot«) 
Feld-, F lurw ächter; »sotnik, stotnik« 
=  H auptm ann, K om m andant von 100 
(sto) Mann; »sotskij« hieß der r. Bau­
er, der über 100 G ehöfte die A uf­
sicht führte; 1. »soter, socius, sodalis« 
=  Kam erad, W affengefährte. —  MN: 
»scoti«, der sonstigen Schreibanalogie 
gemäß wohl richtig  »sot« oder »šot«, 
wird urkundlich schon im IX. J a h r ­
hunderte  als G renzzolltaxe zwischen 
Bayern und O esterreich  erwähnt.

Spas =  R ettungsplatz. —  Sl. »spas« 
=  Rettung, Erlösung; kr. »spasiti« =  
retten , sich in S icherheit bringen. — 
Spas, Spask sind häufige ON in Ruß­
land, G alizien und am Balkan. —  HN: 
»spas, spasitelj« =  R etter, Erlöser, 
Beschützer, H eiland.

Spi, na, s. Sep.
Spy, na, s. Sep.
Stagno, s. S tan.
Stan =  Schutzhütte, W achthaus, 

Lager, Zufluchtsort. — Sl. »stan, ston» 
=  Schutzhütte; i. »stagno«, 1. »stag- 
num« =  K anal, künstlich angelegtes 
Bassin; r. »stan« =  Lager, Sammel­
platz, Station. —  ON: Stani, Stanov, 
Stanislau, S tanošina, S tan, S teinitz (b.



¿danice), S tagno u. a. — G e- 
s c h i c h t l i c h e s .  -— Dem Namen 
nach zu schließen, muß die U n terb re­
chung der S eestraße  zwischen Nord- 
und Süddalm atien bei Stagno schon 
einmal beseitigt w orden sein, die a- 
ber später w ieder versandete  oder 
durch S teingerölle verschütte t wurde. 
Die Ira c e  des verm utlichen Kanals 
deckt sich so ziemlich mit der heu­
tigen L andstraße, w elche die beiden 
O rte Stagno verb indet (s. Karte), —

— MN =  stater«, bei den A thenern  
und Persern im G ebrauche.

Stein ~  Grenze, W and. — Sl. »ste- 
na, stjena« =  W and, d. i. A bgren­
zung, daher Grenze. — D er Begriff 
»Stein«, der n icht m ineralogisch auf­
zufassen ist, denn er scheint aus »s« 
und »tin« (s. d.) gebildet zu sein, b e ­
zeichnet nicht nu r v iele  G renzorte 
wie: Stein a/D, Stein in Krain, Stein 
in Tirol usw., sondern b ildet nebst 
den erw eiterten  N am ensferm en wie:

Generalkarte der Buchten von Stagno (Dalmatien).

Die R epublik R agusa wie auch spä­
te r  M arschall M arm ont w ollten be­
reits den Isthm us von Stagno durch­
stechen lassen, es blieb aber bis heu­
te  bei der A bsicht.

Stara gora, s. Zdar.
Stargard, s. 2dar u. Grad.
Stat =  Schutzpunkt. —B. »statny« =  

tapfer, fest; gr. »staterös« =  festste­
hend; d. »Stadt, S taa t, S tätte , d. i. der 
vo rbere ite te  P latz für die V erteid i­
gung. — ON: Stadegg, Stattegg, S ta t­
tenberg, Staaz, Statzing, S tettin  u. a.

Steinau, S teinbach, Steinberg, S tein­
brück, Steinhof, Steining, Steinw and 
(also gleich mit angefügter U eber- 
setzung), Stenitz u. a. auch zugleich 
das G rundw ert bei vielen zusam men- 
gesetzen, m eist Burgen bezeichnen­
den ON, wie: A rnstein, F reistem , H el­
fenstein, W eitenstein, W olkenstein  u. 
a. — Am deutlichsten sprich t für d ie­
se Etymologie die »K avkazkaja s tje ­
na«. denn so nennt man die mit T ür­
men und Toren reich versehene lan ­
ge, von den Persern  gegen die Cha-



zaren  aufgeführte G renzm auer, die 
sich vom K aspischen bis zum S chw ar­
zen M eere hinzieht.

Steinitz, s. Stan u. 2dan.
Stenitz, s. Stein.
Stepen =  V erteidigungspunkt. — 

D as G rundw ort h a t sich in verw and ­
te r  B edeutung vor allen im gr. »Ste­
phane« =  B rustw ehr, das Ringsum ­
schlossene, »stepho« =  d ich t um ge­
ben, »stephanos« =  das U m grenzte, 
K ranz, erhalten .— ON: S tefanau, S te ­
fansberg, Stepen, Siebno, S tibno, S tib- 
n ;k  u. ä. — Auf dem  Balkan heißen 
viele Burgruinen: S tepen, S tjepan-
grad, so daß diese Namen überhaup t 
m ehr als G attungsbegriffe anzusehen 
sind. —- D er Kom m andant eines sol­
chen P unk tes hieß nun: S tefan, S tje- 
pan, S tipo  u. ä. A lle diese N am en 
sind dah er n icht ers t aus dem  k irch ­
lichen Namen hervorgegangen, son­
dern  sind zweifellos w eit älter.

Stern, s. Strn.
Stettin , s. Stat.
Stibno, s. Stepen.
Ston, s. Stan.
Strad =  Kampfplatz. — R. »strad, 

stra t«  =  Kampfplatz, »stradalec« =  
der K äm pfer; 1. »stratum « =  Lager; 
gr. »stratös« =  H eer, Lager, »stra- 
teia« =  Kriegszug, H eeresinächt, »stra- 
tegem a« =  Kriegslist; it. »stradone« 
=  das U ferterrain , die G renze (des 
Festlandes). — ON: S traden, S trado - 
nitz, S tra th , S tratfo rt, S tratos u. a. 
— HN: gr. »strategös, stra tärch«  — 
Feldherr.

Straz — W ache, W achtpunkt. — 
Ist ein im Sl. allgem einer Begriff für: 
W ache, W achtposten , W achtpunkt; 
altsorb. auch »straga«. — ON dieses 
S tam m es sind ungemein zahlreich und 
w eit verb re ite t; die landläufige d. E ty ­
mologie, daß es sich h ier um »S tras­
sen« handelt, die einst auf solche H ö­
hen führten , ist rundw eg falsch. Es 
seien h ie r nur angeführt: S trass,
Strassburg , S trassengel, Strasy, S tra ss ­
nitz, S tragu t, Strahov, S trasidlo (rich­

tiger: Stražidlo), H ochstrass u. a. — 
Bei Syrakus befand sich schon im 
A ltertum e eine W achthöhe, die »An­
gel strasine« benann t wurde. — HN: 
»stražnik« in allen sl. Sprachen: W äch­
ter, Zollwächter, Polizeimann, Grenz- 
kazak u. ä. bedeutend. — K u l t u r ­
g e s c h i c h t l i c h e s .  Die W ache 
w ar naturgem äß im mer so etabliert, 
daß sie eine gute R undsicht oder bei 
einem Defilé E inblick in dasselbe 
hatte . Die Schutzhütte, das W acht- 
haus w ar insow eit verteidigungsfähig 
hergerichtet und verprovian tiert, um 
sich im Kampfe w enigstens so lange 
zu halten, bis die nächsten O rtsbe­
w ohner kam pfbereit waren. Der 
W achtpunkt w ar nämlich in den mei­
sten Fällen zugleich der A larm platz 
,ür die Umwohner; nur an jenen S tel­
len, wo der A usblick  gut, die V erte i­
digung selbst aber lokal ungünstig 
war, deckten sich die beiden nicht. 
Ein solcher Fall w ar z. B. im Raume 
nw. Eperjes (Oberungarn). Von den 
zwei auffallend spitzen Bergkegeln, 
die noch heute  »Straž« lauten (Cote 
741 u. 698; s. die beigegebene Karte), 
ließ sich diese G egend nach allen Sei­
ten viele Km w eit beobachten, aber 
die Gipfel w aren doch für die V ertei­
digung und Sicherung der Umwohner 
ungünstig gelegen und auch zu hoch; 
diesem Zwecke dien ten  daher die 
natürlich zw eckdienlichen wie künst­
lich hervorragend hergerich teten  Bur­
gen K a p i  v á r  und S t a r  o s (spr. 
Šaroš), sowie w eitere  toponomisch 
als S icherheitspunkte  festgelegte Lo­
kalitäten , wie: B artnya  (Vartnija), Bi- 
kos (Vikos), B irce, Č ertina hora, Du- 
brava, Haj, Hlina, Hora, K radisko — 
die mg. V erstüm m elung der slavischen 
ON m achte vo r kurzem  ein »Rados- 
ko« daraus —, M edzani, Ostrovjani, 
Svinia, Vinica usw. — Viele topische 
Namen dieses G ebietes sind jedoch 
durch die sinnlose M agyarisierung 
de ra rt en tstellt, daß  deren prim äres 
A ussehen erst durch S tudien der ein­
stigen N am ensform en in der alten Li-
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te ra tu r, in den U rbarien und Flurbü- »Strmec«, d. i. steile Höhe (s. A bbil- 
chern festgelegt w erden kann. düng).

Strehov =  Schutzpunkt. — B. »stre- S tritež =  Grenzbeobachtungspiitikt. 
žit« — hüten, W ache halten; südsl. — Slov. »streti« := beobachten; stri- 
»streha, strešno« =  Dach, Schutzdach, žina =  Feldrain; vergl. ansonst »Strn«. 
— Es w aren dies sonach ursprünglich — Der Name Stritež, Strižov, Strižovy 
W achthütten, welche Punkte später kommt nam entlich in Böhmen außer- 
Fuch, je nach ihrer W ichtigkeit und ordentlich häufig vor und deutet im- 
Verteidigungsfähigkeit, solidere Bau- Hier auf Höhen oder Punkte, die ver-

Strechau in S teierm ark .

ten  erhielten. — ON; Strechw ic (heu- I 
te  Strettweg), S treckelberg (auf Use- j 
dom), Strechhof, Streckenw ald, Stre- 
chau (s. Abbildung) u. a.

S trn  =  V ersam mlungspunkt, A larm ­
platz. — Slov. »strniti« =  sich ver­
sammeln, zusam m enrotten; gr. »ste- 
reüo« und »sterizo« =  befestigen, 
»stemüchos« =  felsbrüstig; 1. »sterno« 
=  lagern, »strenuus« =  streng, en t­
schieden, unternehm end. — ON; Stern, 
Šternov, S ternberg, S tern ste in  u. a. — 
Sow eit bekannt, haben  alle »Stern­
berg« entw eder Burgen auf Höhen, 
oder liegen die Ansiedlungen selbst 
auf Höhen. »Sternberg« in Kärnten 
heiß t z. B. im Slovenischen geradezu

teidigungstechnisch von W ichtigkeit
waren.

Suchau, s. Suh.
Suez r= Verbindung, Kanal. —  Sl. 

»svez« =  Verbindung. —G e s c h i c h t-  
l i i c h e s .  Die slav. Etymologie b e ­
frem det hier, so lange man nicht w eiß, 
daß der 112 km breite Isthmus schon 
im XIV. Jah rhunderte  v. Chr. G. 
durchstochen w ar und später noch 
w iederholt ausgebaggert wurde, da  er 
immer w ieder versandete. W ah r­
scheinlich ist es, daß die Phönizier, 
w orunter man aber ebenso slavische 
V enetier verstehen  kann, diesen K a­
nal für Schiffahrtszw ecke anlegten. 
U eberdies ist es zu bezweifeln, ob je­



n e r  bekann te  e rs te  D urchstich w irk ­
lich d e r erste  w ar, denn e iner gra­
v ie r ten  Inschrift aus der Z eit des P ha­
raonen  N echao (610—595 v. Chr. G.) 
is t bestim m t zu entnehm en, daß zu 
jener Zeit A frika bereits umschifft 
w urde, der K anal von Suez d ah er un­
bed ing t zur V erkürzung des Seew eges 
fü r den  H andel d iente, w enn auch die 
V erbindung mit dem  M ittelländischen

Suh =  W achtpunkt. — Asl. »suh, 
suk, sek« =  K rieger, »suhi« =  k rie ­
gerisch; slov, »suhta« =  Laube; r. 
»suchctnik« — Pfleger, Fürsorger; 
»sokol« =  K rieger, V erteidiger. — 
ON: Suchau, Suchen, Suhdol, Suchor, 
Sukdol, Suky, Zug, Zuki, Zukovo, So- 
kal, Sokolovac, Sokolnitz, Sokclöw, 
Süchteln u. a. — Ein HN w ar »Su- 
hr.n«; in den russischen »Bilinen« wird

S te rnberg  in Kärnten.

M eere seinerzeit nach teilw eiser E in­
beziehung des Nil hergeste llt war. 
U eber die technische Leistung b rauch t 
man sich n icht zu w undern, da die 
a lten  A egyp ter im Schleusenbau h e r­
vorragende Uebung hatten , und gibt 
dies auch eine natürliche E rklärung 
für die M öglichkeit d e r Passage der 
Ju d en  aus A egypten durchs R ote 
M eer (um 1500 v. Chr. G.), denn M o­
ses b rauch te  nur eine Schleuse sp e r­
ren zu lassen, zog rasch durch die 
K analsohle durch, ließ aber dann so­
fort d ie Schleuse w ieder öffnen, um 
die V erfolger abzuschneiden.

derselbe viel als H eld und F ührer ge­
ran n t. — D er heutige slavische »so­
kol«, d. i. der den T urnsport gesellig 
B etreibende, h a t ursprünglich mit dem 
Falken (sl. sokol) nichts zu schaffen, 
und ist das A bzeichen der F a l k e n ­
f e d e r  erst d ieser späteren  E tym o­
logie zuzuschreiben. Die »sukoli, so- 
koli« w aren einst die V e r t e i d i g e r ,  
die S o l d a t e n ,  die sich zum Kampfe 
entsprechend vorübten. Eine organi­
sche V erw andtschaft ist allerdings 
vorhanden; der auf Posten Stehende 
mußte wie ein F a l k e  die Umgebung 
beobachten, m ußte also sehr gute A u­



gen haben. Die V olkslieder und Hel­
dengedichte d e r Slaven im allgemei­
nen, dann der Südslaven und Russen 
im besonderen, w elche den G eliebten 
oder H elden s te ts  einen F a l k e n  
nennen, müssen dahter aus jener Zeit 
herrühren, als der rein militärische 
Begriff »sokol« noch im praktischen 
G ebrauche w ar untk H e l d ,  k r ä f t i ­
g e r  M a n n ,  s t a t t l i c h e r  K r i e ­
g e r  bezeichnete. Den Beweis hiefür 
erbringt z. B. ein russisches V olks­
lied, wo es heißt:
»Uz kak  to mnje vsjo mutno ne b it — 
razpustil ja svojih jasnih s o k o 1 o v, 
jasnih s o k o l o v ,  d o n s k i h  k a z a -

k o v . . .
(d. i. w ie soll mich dies alles nicht 
betrüben — habe ich doch entlassen 
meine glänzenden K ä m p f e r ,  die 
Donschen K azaken . . .).

Suha voda, s. Vod.
Suky, s. Suh.
Suli, s. Sol.
Svatä hora, s. S veta  gora
Sveta gora =  G renzberg. — W enn 

dieser Name heu te  auch überall »hei­
liger Berg« bedeu te t, so entspricht 
dies doch nicht dem prim ären G e­
brauche, denn »svet« bedeute t heute 
im Sl. noch im m er die W elt, u. zw. 
die f r e m d e .  D er Slovene sagt 
»grem v svet« =  ich verlasse die Hei­
mat, ich gehe in die Frem de, d. h. 
ich gehe über die Grenze. Es gibt 
aber auch keinen O rt dieses Namens, 
der n icht an oder auf einer gute A us­
sicht wie auch günstige Verteidigungs- 
bedingungen b ietenden  Höhe liegen 
würde. Die »Heiligkeit« der Lokalität 
hat sich organisch entw ickelt, weil 
der Punkt durch die G renzkäm pfe da­

selbst und die B egräbnisstätte der ge­
fallenen Vorfahren zum G egenstände 
besonderer V erehrung w urde; die t r a ­
ditionelle P ietät m achte sie autom a­
tisch zu W allfahrtsorten, seit d er m i­
litärische C harak te r derselben  v e r­
blaßte. — ON: Svatä hora, Sveca go­
ra, Svetina, Svetinje, Cvetkovci, Svi- 
tavka, Svetla (alter Name für: Zwettl) 
u. a. — Die germ anisierten Namen 
dieser Richtung lauten: Lichtm essberg, 
L iechtenort, L ichtenstein, L ichtenw ald 
u. ä., weil im Sl. »svetel,. svetly« =  
licht, glänzend — bedeute t. — Zw ettl 
hieß einmal auch »Liechtental«, aber 
d ieser aufgedrungene künstliche Name 
kam w ieder bald außer Kurs. — »Sva- 
tovsko greblje«, eine G ruppe von e t­
w a 60, meist mit m ilitärischen Figuren 
und Zeichen verzierten  großen G rab- 
m onclithen in der ödesten  G egend 
der Herzegowina (Morinje), ist keine 
G rabstä tte  eines verunglückten  H och­
zeitszuges, wie die Sage und V olks­
etymologie erzählt, sondern ein ein­
stiger Kampfplatz, denn nicht weit 
davon ist auch das »Djevcjacko gre­
blje« (s. Devin). — HN: »svetnik« — 
R atgeber, aber auch H e i l i g e r ,  also 
das genaue Analogon zu dem E tym o­
logiewechsel des O rtsnam ens

Svin =  G renzknotenpunkt. — Zu­
sam mensetzung von »ven, vin« (s. d.) 
mit dem Präfixe »s«. — ON: Svinov, 
Svinica, Svinarina, Swinemünde u. ä.

Svitavka, s. S veta  gora.
Swinemünde, s. Svin.
Szasz, s. Sad.
Sedivec, s. Zed.
Siernov, s. Strn.
Svihov, s. Zvik.

T.
T abor =  befestig tes Lager, ver- m einsprachlicher Begriff, da er über 

s tä rk te r V erteidigungsplatz, auch Ver- die ganze Erde in verw andtem  Sinne 
Sammlung auf solchen Punkten. — v e rb re ite t ist, nur ist im SL die Ur- 
»Tab, tabia, tabu , tabor« ist ein ge- bedeutung noch voll erhalten; türk.



»tabor« =  das Lager, ein B ataillen 
(Soldaten); I. »taberna« (d, »Taverne» ), 
»tabernaculum « =  Schutzhütte, Beo­
bachtungspunkt (des A ugurs), G ast­
hof (wo man U nterkunft, also Schutz 
findet). — ON: »Tabor« in Palästina; 
auf dem Gipfel sind ncch zahlreiche 
S puren  a lter Festungsw erke; »am T a­
bor« (W ien) w ar einst wohl jene feste 
S telle, von wo aus man einen feind­
lichen U ferw echsel über die Donau, 
die do rt in vielen Arm en floß, zu ver-

nik« hieß bei den Slaven der V or­
sitzende im V erteidigungsräte; sp ä te r 
nannte man so den Präses einer A p- 
pella ticnsbehörde in ung. F re istäd ten ; 
im m odernen Sinne: Schatzm eister. — 
Bei den Südseeinsulanern is t »tabu« 
die Bezeichnung für alles H ochste­
hende, G eheiligte. — K u l t u r g e ­
s c h i c h t l i c h e s .  Der T. galt als 
le tz te r S tü tzpunk t für die Schlußver­
teidigung; e r  h a tte  w eite, feste M au­
ern oder s ta rk e  Schutzwälle, wo die

h indern  trach te te ; »Tabora« in D eut.- 
O stafrika, zum Schutze der K araw a­
nenstraße ; »Täbris« in Persien , mit 
verfa llenen  Festungsm auern; »Tavira« 
ih Portugal, mit m aurischem  K astell; 
»D ebra Tabor« in A bessynien; »Ta- 
barisko« in der Slovakei u. a. — 
»Tam berm aburg« in Togo (W estafrika) 
ist eine A rt befestig tes G ehöfte, w el­
ches alles enthält, dessen m an zu 
K riegszw ecken bedarf, also: A ussich ts­
turm , Ringm auer, v ers tä rk te  E ingangs­
pforte, M ahlsteine, R eservestallungen 
für Schlachtvieh  u. ä. — HN; »taver-

Bevöl.kerung auch eines größeren Ge­
bietes meist Zuflucht finden konnte 
oder wo Platz für eine größere Käm­
pferschar vorhanden war. Im Innern 
w ar m eist noch ein w eiterer solider 
Bau als W affen- und P roviantdepot 
sowie für die A ufnahm e der V er­
w undeten. D er P unk t setzte auch das 
Vorhandensein e iner ergiebigen Quelle, 
eines Brunnens oder einer oder m ehre­
re r Z isternen voraus. — Die meisten 
auf Höhen erbau ten  Kirchen, K apel­
len, Burgen, K löster von heute w aren 
einst Tabors oder stehen auf ehema-
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ligen T aborplätzen. Zugleich w aren 
solche Punkte die Begräbnisplätze für 
die dcrt im Kampfe Gefallenen und 
ließen sich später vornehm e Perso­
nen noch im mer auf solchen Höhen 
bestatten . — J e  nach ihrer Bestim­
mung und Terrainkonfiguraticn, dann 
je nach der Zahl der Bewohner, die 
an einem solchen Punkte Schutz fin­
den sollten, gab es T., die nur einen 
größeren Hcf durch M auern u. Türme 
geschützt ha tten ; m itunter w aren die

gerschaft zu Tüffer hat ob des M ark­
tes einen gem auerten Tabor, dahin 
sie zur Zeit der Feindeseinfälle und 
Durchzüge fliehen«. Die Beobachtung 
feindlicher Anschläge geschah hier auf 
der spitzen B ergkuppe »Hum«, die 
eben »Tywer«, d. i. »Divin« (s. d.) 
benannt wurde. Auf der R ückfallkup­
pe lag der T., versehen mit einem tie­
fen Brunner, hingegen standen die 
W ohnhäuser unten entlang des Sann- 
ufers. (S. Abbildung.) — M itunter war

Tabor Feldbach (Steiermark) im XVII. Jahrh.

Häuser der B ew ohner so arrangiert, 
daß sie einen Schutzplatz einschlossen 
(s. T abor Feldbach); der T. Hostein 
bei Bystritz (M ähren) ha tte  nur einen 
hohen, 1800 m langen Wall; innerhalb 
desselben sind in der ältesten A bbil­
dung drei kleine, gem auerte O bjekte 
gezeichnet; es muß also jemand dort 
ständig gew ohnt haben. — Eine an­
dere A rt T. ist jener von Tüffer (Un­
tersteierm ark), d. i. ein unbewohnter. 
Das herrschaftliche S tockurbar v. J. 
1621 besagt ausdrücklich: »Die Bür-

ab er gleich der H auptteil einer S tad t 
zu einem T. gemacht, w ie eben die 
S tad t T abor (Böhmen; s. Abbildung).

Tachau, s. Dak.
Tagenbrunn, s. Dak.
Tainach, s. Tin.
Takovo, s. Dak.
Tal ~  Grenze. —  D. »Tal« =  G ren­

ze zw eier Höhen; slov. »talati« =  te i­
len, »dol« =  Tal; gr. »talassa« =  
M eer, Ufergegend; fr. »talus« =  steile 
Böschung. — ON: Tall, Talina, Tala- 
vera, Talca, Talam anca u. a. —  HN:



»Tallassio«, röm. H ochzeitsgott, d. i. 
derjenige, der zwei G etrenn te  v e r­
einigt, — MN: d. »Taler« (s. »Daler«), 
gr. talent« ( =  Wage); chin, »tale« 
(auch »tael«),

Tanais, s. Dan.
Taras =  Erdw all, Bollwerk, H in­

dernis. — Kr. »tarabe« =  P lanke, E in­
zäunung; r. »tarasa« =  P fahlw erk; 1. 
»tardo« =  hemmen, zurückhalten. —

der etw a m it dem Ju p ite r zu v e r­
gleichen sei. Die gr. Mythologie kennt 
zwei H eroen dieses Namens. »Taras« 
ist in R ußland noch heute ein häufi­
ger Vorname. — MN: »tara« gilt in 
Siam als M ünzeinheit.

T auner, s. Tur.
Tein, s. Tin.
Teme =  Spitze, Grenze. — Sl. »te- 

me« =  Scheitel, oberster Kopfteil; r.

Tabor Tüffer.

ON: T aras (1. Tarentum ), T arasp , Ta- 
rangon, Tarascon, Tardes, T arabos 
(Schutzberg der S tad t Skadar — Sku- 
tari), T a ra  (Grenzflüsse) u. a. » T arta ­
rus« is t demnach das G ebiet jenseits 
e iner gew issen Grenze. — Im Buche 
Jo su a  (XXIV., 2) ist die Stelle bem er­
kensw ert: »Eure V äter w ohnten v o r­
ze iten  jenseits des W assers T a r a  
A braham s und Jakobs V ate r und 
d ien ten  anderen  G öttern«. — HN: Die 
Skythen, K elten, B ritannen, Illy rer u. 
D eutschen sowie auch viele asia tische 
V ölker vereh rten  (nach C luver »An­
tiqua  Germania«) den G ott »Taran«,

»temja« =  Berggipfel; in Kleinasien 
ist »thema« =  Bezirk, Kreis, adm ini­
stra tive A bgrenzung. — Häufiger ON 
an Grenzlinien, wie: Temenau, Temen 
ies (Böhmen, K ärn ten  u. a.), Temes, 
Tem esvär, Ten, Tenne, T ennengebir­
ge, Demblin, Demin, Demenka u. a. 
— M öglicherw eise ist der Name der 
griechischen G öttin  »Themis« als Be­
schützerin des R echtes und Gesetzes, 
die in G renzfragen am ehesten ver­
le tz t w erden, aus dam ursprachlichen 
»teme« hervorgegangen.

Tenne, s. Teme.
Tepa, s. Devin.



Tepi, s. Toplice.
Ternitz, s. Trd.
Tes =  G renze, Engpaß. — Slov. 

»tes« =  Enge, »tesno« =  eng, »sotes­
ka« =  Schlucht, Engpaß. —  ON: T a ­
schen, Tešanj, Tešice, Tesino (Castel- 
lo), Tesswitz, T isek, Tisens, Tischtin, 
T issa (Theiss), Tišnovice u. a. — Zu­
m eist sind dies technisch hergerich­
te te  Punkte  an natürlichen Grenzen,

je, Tinsko, Tinsting, D obrotyn, Tein, 
Teinitz, Tejno, Tainach u. a. — Tin­
num (Schleswig) w eist neben der heu­
tigen Burg noch einen alten  ringför­
migen W all von 400 m Umfang und 
8 m Höhe auf. — A lle L okalitäten 
d ieser Sprachw urzel liegen auf e r­
höhten Punkten oder haben  noch 
nachw eisbare Umfassungsmauern. — 
Das nordgerm anische »thing«, das

Tabor in  Böhmen.

an G ebirgsnasen, Talverengungen, 
F urten  u. drgl.

Teutsche, s. Tuj.
Theben, s. Devin.
Thorn, s. Tur.
Thüringen, s. Tur.
Tiber, s. Dibri.
Tin =  Umfriedung, Abgrenzung. — 

Slav. »tin, tinj, tyn« =  Zaun, Umfrie­
dung, Scheidew and, Palisaden; r. »tin- 
scik« =  V erteid iger. —  ON: Tinj, Tin-

althd. »dinc« sind lediglich Namen für 
Versammlungen auf solchen Punkten.

Tisek, s. Tes.
Toblbad, s. Toplice.
Tolmin, s. Dolma.
Tom, s. Dun.
Ton, s. Dun.
Toplice - W arm bad, w arm e Q uel­

le. —  Sl. »topel« =  warm, heiß. — 
ON: Tepl, Toblbad, Töplitz, Tobel­
risse (Gastein) u. a. —  Es gibt jedoch



auch viele Namen dieser Form , ohne 
daß sich daselbst eine w arm e Quelle 
vorfinden w ürde; es sind dies lene 
Namen, die sich durch ungenaue A us­
sprache, dann durch den Rotazism us 
lau tlich  verw and ter B uchstaben aus 
»dob« entw ickelt haben (s. »dob«,.

Tor, s. Tur.
Toska, s. Tus.
Toul, s. Tul.
Trak =  Kampfplatz. — Asl. »dra- 

ka« =  K am pfplatz; slov. »trak« — 
Band, G renze; »draga« — Engpaß, 
Schlucht; ahd, »track« =  D rache, b ö ­
ses T ier, Feind (im allgemeinen); 
»trach« nannte  m an die e rs ten  G e­
schütze (Hauptbüchsen). A lte  F luß­
b e tte  heißen noch immer »draga, dra- 
ha«, ab er nur dann, wenn sie zugleich 
eine G em einde- oder F lurgrenze bil 
den, nachdem  die G renze den V er­
änderungen des F lußbettes zum eist 
n ich t folgt. — ON. Tragin, Tragöss, 
Tragw ein, (»trak« und »vin«), Trakien, 
T rassdorf, T raa ( =  D rau-Fluß), T raus- 
nitz, T rakostjan, Dragalj, D ragotuse, 
D rachenburg, Drachenfels, D raxl, Dra- 
zence, D razdany (Dresden), D racevo, 
D rasendori u. a. — HN: »Drakon« - 
der strenge G esetzgeber, einst w a h r­
scheinlich der Typus e iner Person, 
die den D ienst der G renzverteidigung 
streng  handhabte . A ltsl. F ü rs ten  hies- 
sen »Drog«; die V erteid iger u. G renz­
w ächter; »Draben, T rabanten , D rago­
ner.« —  M an nimmt m eist an, daß z. 
B. D racevo einen O rt mit D o r n g e- 
s t r ü p p  bedeute  (»drac« =  D oinge- 
büsch), doch ist dies unzutreffend; so 
is t »Dracevo« (bei G abela, G renze 
d e r Herzegowina) eine alte Burg, be­
kan n t durch stetige Kämpfe gegen die 
M ontenegriner.

Trautenau, s. T rutno.
Trd =  fester Punkt. — Slov. »ird«, 

b. »tvrdy«, r. »tvordij« =  hart, s 'a rk , 
fest; südsl. »trdnjava«, b. »tvrz« =  B e­
festigung, Festung. — ON: T rdnja  ves, 
Trdobojci, Ternitz, Ternovec, Trnovo 
u. ä. — Ob der so häufige N am e »trn« 
aus »trden« en tstanden  ist, oder ob

dies ein eigenes W urzelw crt ist, ist 
b isher etym ologisch noch nicht genü­
gend aufgeklärt.

Treviso, s. Treb.
Treb — G renze, Trennung. --- R, 

»trevoga« =  A larm , A larm platz, »tre- 
bisce« =  O pferaltar, G ötzentem pel; 
»trebeno« nenn t man die A usschei­
dung, A bgrenzung des zu verb rennen­
den und zu verspeisenden Fleisches 
bei einem O pfertiere; gr. »trepo« =  
umkehren, abw enden (an der Grenze), 
»trepho« =  Soldaten  halten; slov. 
»tribljati« =  hin- und herstoßen; d. 
»tribulieren« == quälen, bedrängen. — 
ON: Trebez, Treviso, Trepanum , T reb- 
bia, Triptis (alte Sorbenburg), T ri­
fels, Trivia, Treffen, Drezno, D ervent 
(sl. D revent) u. a. •— HN: »Tribun«; 
als Vorname »Trifun«; das G ericht 
»Tribunal«; die A bgabe »Tribut«.

Tfemosna, s. Trzem ezna.
Trnovo, s. Trd.
Trocnov, s. T rut.
Trzemezna c; D rei grenzpunkt. — Ein 

häufiger ON, der oft in »Tfemosna« 
oder »Czremecha« verballhornt e r ­
scheint. A n solchen Punkten stoßen 
drei G em einde- oder Bezirksgrenzen 
zusammen: w o dies heute n icht mehr 
zutreffen sollte, besagt der Name, 
daß es einst der Fall war. — E ty ­
mologie: »tri« — drei, »med« (s. d.)

Troja =  V erteidigungsplatz. — 
Der sprachliche Beweis für diese 
Deutung ist einstw eilen n icht zu e r ­
bringen, obschon das gr. »tröos« — 
einen A larm platz, sowie das d. 
»Tross« =  R e i s i g e ,  K ä m p f e r  
bedeutet. M öglicherw eise w aren dies 
auch Punkte, wo drei G renzen zusam ­
menliefen (tri, troje), die daher eine 
größere technische H errichtung e r­
forderten. — ON: Troja (in K lein­
asien, U nteritalien, Böhmen), Trojan 
(bulg. Paß), T rojak, Trojana, Trojo- 
vice u. a. —  Besonders bem erkens­
w ert sind die sogenannten »Trojabur­
gen« als eine A rt labyrin th ischer 
Steinsetzungen, die augenscheinlich 
den Zweck h a tten , durch ihre gewun­



denen Gänge dem V erteidiger in der 
letz ten  K am pfphase, da er darin doch 
orien tiert war, einen Zeitgewinn für 
die R ettung zu bringen, indes die Ir r­
gänge den Uneingew eihten in eine 
höchst gefährliche Situation, nam ent­
lich im H andgem enge und beim R ück­
züge brachten . Aehnliche Grundrisse, 
w ie sie in der beigegebenen Illustra­
tion zu sehen sind, weisen auch alte  
k retische M ünzen auf, und glaubt man,

Jungfrauen u. drgl. — A ugenschein­
lich sind es aber lediglich Sicherungs­
punkte, vielleicht sogar nu r auffallen­
de Grenzzeichen am Zusammenstöße 
dreier w ichtiger B esitzgrenzen gewe­
sen.

Trotha, s. Trat.
Truss, s. Trat.
Trutno =  Schutzpunkt. —  Asl. 

»trot, trat«  =  s ta rk e r Mann, Riese, 
Held, V erteidiger; p. »trgcic« — ab-

G rundriß e in e r Trojaburg.

daß dies die Urform des kretischen 
Labyrinthes, d. i, des letzten  Zu­
fluchtsplatzes bei feindlicher V erfol­
gung war, und heiß t »labe« im G rie­
chischen ta tsäch lich ; Kampfplatz, A n- 
griffsort. — K u l t u r h i s t o r i s c h e s .  
Dem Zw ecke d e r  »Trojaburgen« un­
terleg te  m an in der E rklärungsverle­
genheit die sonderbarsten  V erm utun­
gen. Man hält sie für Zauber- und 
O pferstätten , für prähistorische O b­
servatorien, obschon sie verschieden 
orien tiert sind, dann für Plätze m ysti­
scher Tänze n ack te r Jünglinge und

w eisen; 1. »trutina« =  W age, also; 
Grenze. — ON: Trutnov, Truss, Tru- 
znje, T rautenau, Trotha, Trottenburg, 
T rocnov u. a. — HN: »Druide«, P rie­
s te r  der nordischen Sage; tatsächlich 
w aren aber in ers ter Zeit wohl darun­
te r  die G em eindevorsteher, dann die 
geistigen F ührer des V olkes gemeint, 
denn die a lten  S chriftste ller erzäh­
len noch, daß W odan, als er noch 
der H aup tstad t A sgard als H aupt­
mann verstand, zwölf »Drotner, Trut- 
ner« beigegeben w aren. —  Die »Trat, 
Drude«, die nachts den Schlafenden



belästigt, w ar wohl ursprünglich nur 
der böse, feindliche N achbar, der den 
F riedlichen beunruhigt. D ie »T ruden­
steine« sind nichts w eite r als G renz­
steine. — Auch die G rünberger H and- 
schrifi besagt in der S telle , »wo t r  u t 
den grimmen Lindwurm  erschlug«, 
daß es sich h ier um einen H e l d e n ,  
also lediglich um einen G attungsna­
men handelt, w ofür der D eutsche »der 
Trutzige« gebraucht. —- »Trottel« w ar 
ehedem  die Kennzeichnung für einen 
physisch starken  Mann, also für die 
rohe  K raft und nicht für die geistige 
In feriorität. — Auf einem  e tru sk i­
schen, allerdings noch n ich t endgültig 
entzifferten  G rabsteine kom m t auch 
das W ort »trutnyt« etw a in der Be­
deutung P r i e s t e r ,  W a h r s a g e r  
vor.

Tschirm, s. Čir.
Tuj =  G renzgebiet. Slov. »tuj« =  

frem d, »tuje, tujec« =  d e r Frem dling; 
b. »t.uzy, cuzy« =  fremd; kr. »tudeš- 
čak« =  der D eutsche; it. »todescc, 
tedesco« =  deutsch; »deutsch« selbst 
ist aber aus »tujc« hervorgegangen, 
denn ahd, schrieb man noch »diutisc«, 
altsächsisch »thiudisc«, a ltn ied erlän ­
disch »duič«; in d e r U ebersetzung der 
C hronik Dalimits heißen die D eut­
schen noch »Tutschen«. Die richtige 
Schreibw eise für »deutsch« w äre d a ­
h e r mit dem anlautenden »t«, w ie sie 
auch bestand, bis Grimm den L au t­
w echsel, wie nun dargelegt, auf fal­
scher Etymologie du rchsetzte . —  Im 
P rinzipe ist daher etym ologisch der 
D eutsche =  der F r e m d e ,  d. i. der 
jenseits einer gew issen G renze W oh­
nende, denn noch im XVIII. Jah rh u n ­
d e rte  sah man die D eutschen als e i­
nen  Teil der W enden an. (Vgl. z. B. 
Schlözers »Allg. W elth istorie« , XXXI. 
7.). — ON: Tuji Grm, Tuttlingen, Ptuj, 
auch Optuj, Teutsche, Teutschm ansdorf 
u. a. — HN: »Thuisco« w ar angeblich 
d e r  S tam m vater der G erm anen, so 
h ieß  jedoch der B eschützer, V erte i­
diger im allgem einen (vrgl. auch das 
1. »tutor« =  Beschützer); die K rieger

benannte m an demnach »T-utones« 
und »Teutonen«. — Ein G ott der G al­
lier lau te te  »Teutates«, ist aber an a ­
log, wie der Name der illyrischen K ö­
nigin »Teuta« (»Tuta«), nichts w eite r 
als ein Funktionsbegriff, daher alle 
diese P ersonen  auch geschichtlich 
höchst undeutlich  gekennzeichnet sind.

Tum, s. Dun.
Tun, s. Dun.
Tul =  etw as Schützendes, etw as 

S tarkes (im milit. Sinne), — Am o ri­
ginellsten h a t sich die Bedeutung im 
mg. » tu l«= jenseits, und »tü lerös«=  un­
gewöhnlich s ta rk  — erhalten. Im Sl. 
ist »tul« =  K öcher, Röhre (zum A n ­
füllen m it Pfeilen), dann Schleifstein­
behälter; ahd. (IX. Jahrh.) »tulli« =  
R öhre (zum A nstecken  der Pfeile), im 
N ibelungenliede »tullen« in gleicher 
Bewertung; nhd. »Dulle« und »Tüll« 
(Schutzgewebe). D er sl. »tulak« ( =  
Vagabund) und »tulati« ( =  herum ­
streichen, in frem des G ebiet gehen) 
ha t mit der Zeit augenscheinlich eine 
Umdeutung erhalten ; im Originale be- 
zeichnete m an so wohl nur den G renz­
w ächter, d e r die Grenze abstreift. — 
ON: Tul, Tula, Tulln, Tulinerbach, 
Toul, Toulon, Toulouse, Tuillerien u. 
a. — »Tul«, ein auffallend ste iler Berg 
in O est.-Schlesien, muß einmal b e ­
festigt gewesen sein und eine w illkom ­
m ene Z ufluchtsstätte  den nächsten  
Umwohnern geboten haben, denn die 
Leute wissen n ich t nu r a llerlei Sagen­
haftes darüber zu erzählen, sondern 
man fand auch beim G raben allerlei 
u ra lte  K u ltu rreste  daselbst. — Die 
»Pretul«-A lpe (O bersteierm ark) b e ­
deu te t dem nach den Superlativ  von 
etw as Festem , d. h. wo man leicht in 
eine unangenehm e S ituation komm;, 
daher auch die R edensart: »in die
P re tu l kommen«, d. i. in eine Röhre, 
in eine Sackgasse gelangen.

Tui =■ Schutzpunkt, Turm. — Die 
prim äre B edeutung hat sich in v e r­
schiedenen Sprachen noch geradezu 
originell erhalten , denn das mg. »tur« 
bedeutet: graben; »turas« =  E rdauf­



wurf. W all; altr. »tur« =  Erdaufwurf 
auf der G renzscheide; keč. »tury« =  
F lech tw erk  (mit Erde gefüllt), Sapp- 
korh, »turacha« =  Lehmmauer; kr. 
»tor« =  die mobile Umzäunung eines 
W eideplatzes, F lechtw erk; es w erden 
nämlich die unten  zugespitzten H ür­
denteile im m er w ieder umgestellt, so­
bald ein W eideraum  abgegrast ist. 
Sem. w ie kit. »tur« =  Berg, d. i. die 
verteidigungsfähig gemachte Höhe; 
sem. »tury« =  M auer; fr. »tour«, it. 
»torre«, slov. »turn«, d. »Turm«, 1. 
»turris«, »tueor« =  beschützen, »du- 
rus« =  das F este , gr. »tyrros« und 
»tyrses« =  befestig tes Haus, Schloß; 
slov. »duri« =  Tor, d. »Türe«, » tur­
nen« =  sich zum Kampfe stärken, 
slov. »torišče« =  Kampfplatz, »tur- 
čati« =  W ettkämpfen, »turkati« =  
bedrängen, »turati« =  sich balgen. 
U nter »tur« v e rs teh t man im Sl. auch 
den A u e r o c h s, also das Symbol 
d e r S tärke. —  ON: Tur, Tur, Turas, 
Turje, am T hury (altes S tad tto r in 
Wien), T urnau, Turn am H art, Turin, 
Turopclje, Tyrol, Tyrra, Tyrnau, Im 
Tor, T orka, T orstätten , Thorn, Thöri, 
Dor, Dornau, Dorišče u. a. — »Zü­
rich« hieß früher: Turiacum. — ON 
wie »Turjak« w urden oft zu: A uer, 
A uersperg, w as jedoch ers t in jener 
vorgerückten  Zeit geschehen sein 
kann, als m an die ursprüngliche B e­
deutung von »tur« nicht m ehr kannte. 
— VN: T ürken, T auriner (Piemont), 
Turia (Spanien), Taurisker, Thüringer, 
Turanier, Turonen, Taurier. — Daß 
die ethnographischen Namen einst 
wenig stabil w aren, ersieht man z. B.

aus einer S telle des Plinius, der sagt: 
»Carni, quondam Taurisci, tune No- 
rici« (»Die K a r n e r ,  früher T a u ­
r i s k e r ,  je tz t N o r i k e r  genannt«]. 
Ebenso hat man sich u n te r »Türken«, 
früher auch »Torken« geschrieben, 
nicht unbedingt Osm anen vorzustel­
len, denn schon M ela erw ähnt, daß 
in der N achbarschaft d e r Thyssage- 
ten  T ü r k e n  die großen W aldgebie­
te  bewohnen. — HN: »Tyr, Tor«, eine 
H auptgottheit der nordischen M ytho­
logie. Auch »Tyrann« muß ursprüng­
lich die Bedeutung: F ü h r e r ,  H e r r ­
s c h e r  gehabt haben, w as aber spä­
te r  nur jenem beigelegt w urde, der 
als gew alttätig galt. — Bei den Rö­
m ern hieß noch jeder junge, kräftige 
Mann, der für den K riegszw eck aus­
ersehen war, »tyron« und gebraucht 
noch Cosmas den Begriff »tyro« für 
den jungen Krieger. — A ber schon 
in der vorröm ischen Zeit galt »turan« 
als Bezeichnung für einen höherste­
henden Mann, für einen Heros, wie 
dies aus den D arstellungen und Auf­
schriften alter, nam entlich etfurischer 
Fundobjekte hervorgeht.

Tür, s. Tur.
Tus =  V erteidigungsstätte, Kampf­

platz. — Mg. »tusa« =  Kampf, »tus- 
kö« =  Bengel, Raufer; b. »tuziti« =  
erstarken , sich stärken. — ON: Tuzt, 
Tusculum, Tuzla, Tosca u. a. — VN: 
Tosci, Tusci, Tosken. — D er alba­
nische »Toske« ist sonach etym olo­
gisch nichts w eiter als: K rieger.

Tuttlingen, s. Tuj.
Tuzla, s. Tus.
Tyr, s. Tur.

ü .

Uckermark, s. Kraj.
Uhošti, s. Kost.
Ujezd =  Umfriedung. — Slov. »uje­

ziti« =  um frieden. (Vergl. auch »ja­
sen« und »jez«), — ON: Ujezd, Ou-

jezd, Aujezd u. ä. sind im nordsl. 
Sprachgebiete außerordentlich  zahl­
reich. D er Name kennzeichnet ledig­
lich, daß die O rtschaften entw eder 
selbst mit W ällen um geben waren,



oder sie h a tten  einen für Samm el- u. 
V erteidigungszwecke technisch  vorbe­
re ite ten  Platz; im allgem einen muß 
m an aber d a run te r ein für sich abge­
grenztes G em eindew esen verstehen. 
— HN: »ujec«, heute d e r Bedeutung 
O n k e l  (m ütterlicherseits) gleichkom ­
m end.

Ukrajna, s. Kraj.
Uman, s. Hum.
Urok Umgrenzung. — Zusamm en­

gesetzt aus »u« und »rog« (s. d.) also: 
eingrenzen. — ON d ieser Form  gibt 
es wenige (z. B. Uroz, Galizien); hinge­
gen ist die Bezeichnung in der G renz­
m arkierungstechnik  ziem lich häufig u. 
nannte  man einst die F estlichkeit, a 's 
w eiche eine G renzbegehung oder 
G renzänderung angesehen w urde, »u- 
rociste«. Eine böhm ische U rkunde v. 
J . 1215 sagt bei Anführung eines G e­
bietes: »— per certas m etas, ,-uae 
vulgo h r a n i c i e  vel k  o p c i sive 
v r o c i s c i e  dicuntur«. — D er N a­
me ist heute nur m ehr bei den N ord­
slaven  bekannt; hingegen scheint sich 
d e r  Hoheitsnam e dieser Basis noch am 
B alkan im Vornam en »Uros« ( =  G renz­
verteid iger) erhalten  zu haben. Zeus

ha tte  den Beinamen »Urios« ( =  
H errscher.)

Uskoplje, s. Skoplje.
Uval — Umwallung. — Die slavi- 

sche Urform ist »oval« =  eine k re is ­
förmige W allinie. Ein »val« ( =  Wall) 
kann beliebig langgedehnt sein; be­
nennt m an ihn jedoch als »oval, ou- 
val, uval«, so deu tet dies an, daß er 
zugleich in sich geschlossen ist. — ON: 
Auwall, Ouvaly, Uval, Avala, A v a­
lon u. ä. —  Eine sta ttliche Ruine, n a ­
mens »Avala« kommt z. B. bei B el­
grad auf d e r Spitze eines re la tiv  ho ­
hen Berges vor. — Als G attungsna­
men gebraucht die Königinhofer H and ­
schrift den Begriff »uval«; es ist ab er 
dies zugleich eine wirkliche, heu te  
noch in seinen R esten erhaltene große 
W allburg bei P festice  im Cerny les 
(Böhmen). — In der b retonischen 
G ralsage heiß t der M ä r c h e n g a r te n :  
A v a l o n ,  ist sonach in dieser rom a- 
r.isierten Form  nichts w eiter als die 
V erw ertung des slavischen »oval« für 
eine Umfriedung, welche doch die 
G rundbedingung dafür bildet, daß 
man eine L okalität als G a r t e n  De- 
nennt.

V.
Vacha, s. Wag.
Vada, s. Baden.
Vadstena, s. S tein u. Baden.
Vag =  Grenze, — Slov. »na vagi« 

=  an der G renze; r. »vagän« =  <Ter 
s ta rk e  Bauernbursche, d e r  zum Sol­
d a ten  G eeignete; »vagud« =  Signal­
horn; d. »Vagant, Vagabund«, d. i. 
derjenige, der leichtlebig ins frem de 
G eb ie t zieht; ein »vager« Begriff ist 
ein n icht genau begrenzter; den 
G renzschutz besorgt »die W acht, die 
W ache« durch die »W ächter« (ältere 
Form  »W ächter«). — ON: V acha (bei 
W eim ar), W achau, W achtl, W ach­
berg, W achtberg, W agendorf, W a-

j  gram, W agrein, W agstad t u. ä. —K u 1- 
t u r  g e s c h i c h t l i c h e s .  A ls beson­
dere G renzzeichen dienten die »W ag­
steine« (auch »Dreh- u. Rucksteine«), 
w ie sie in England, D änem ark, Schw e­
den, G riechenland, Syrien, Phönizien 
und andersw o nicht selten angetrof­
fen w erden. Sie erhielten  eine hohe 
Schw erpunktslage, um sofort als 
künstlich hergerich te t aufzufallen, so­
wie durch das Umstürzen untrüglich 
zu zeigen, daß ein G renzzeichenfre­
vel verübt w urde.

Val =  durch W ä l l e  gesichertes 
G ebiet. — F ast alle Slaven gebrau­
chen den Begriff »val« in gleicher



W eise, w ie die D eutschen: Wall. Gr. 
»balbis« — Ziel, Grenze, M auerzinne; 
1. »validus« =  stark, kräftig; d. »In­
valide« =  der n icht m ehr K am pffä­
hige; r. »volocit«. =  G räben ziehen; 
b. »valciti« =  kämpfen, sich balgen, 
»valka« =  Krieg» — »Balvan«, gebil­
de t aus »val« und »van« (s. d.), ist 
ein durch seine M aße oder Form auf­
fälliger, gewöhnlich unbehauener Stein, 
der auf die G renze gebracht und 
dort als G renzzeichen senkrecht e in­
gesetzt w urde. U eberdies nennt man 
auch viele Bergkuppen, w enn sie em e 
wichtige G renze bilden, daher auch 
Schutzw älle haben oder hatten: B al­
van, Balfa, Palfen, Peulvan, Bölfan u. 
ä. — ON: Vale, Valy, Vale, W ahl, 
W ald, W aldenstein , Wallis, W allsee, 
W alch, Strassw alchen, W alowa Göra, 
Balkan, Baljke, Balta, Balin, Vo- 
linje, Volosko, Volkovina, Volhynien 
(Volinj), Fall (a lter Name »Valle«), 
Falkenberg, Falknöw  u. a. —- In 
»Valjevo« w arfen  die Serben i. J. 
1909 w ieder neue Wälle im groüen 
Stille auf. — »Zavalje« ist ein altsla- 
visches S perrfo rt im kroatischen P lit- 
v ica-D istrik te. — »Zavala« ist eine 
u ralte  Burg (mit »Kula«) in der H er­
zegowina; bei der O kkupation i. J. 
1878 fand m an daselbst noch ausge­
dehnte Schanzenreste, die nun w ieder 
erneuert und tak tisch  ausgenützt w ur­
den. — VN: W allachen, Vlasi, W alli­
ser, W alsche, W allonen, Voici, Vols- 
ci u. a. —  Die »W allachei« w ar sehen 
zu R öm erzeiten durch eine dreifache 
Zone von W all- und sonstigen W eh r­
bauten gesichert. — HN: »vlah« — 
Hirte, B eschützer seiner H erde, also 
ein Begriff aus d e r ältesten  Zeit; »Va- 
li« ist die W ürde eines S ta ttha lte rs  
bei den T ürken; die erste Sultansfrau 
führt den T ite l »Validé«. In den r. Bi- 
linen gilt »Voljga« als ein hervo rra ­
gender Held, der aber später, um un­
sterblich und unvergessen zu bleiben, 
seiner V erd ienste  wegen, mit dem 
gleichnamigen Flusse identifiziert w ur­
de. — V erw andte Namen sind n a ­

mentlich in der nordischen M ytho­
logie sehr häufig, »Vali« w ar ein Sohn 
W odans, hervorragend als K rieger u. 
Schütze; in der rea len  Zeit w ar er 
also eine A rt U nterbefehlshaber; »Va- 
la« (Völuspa) ist die K riegsberichter­
sta tterin  Odins; »W alkyren« sind die 
Kampfjungfrauen, w orun te r aber vor 
der künstlichen K onstruktion  der ger­
manischen Mythologie wohl nur K rie­
ger gemeint w aren; »W allhalla«, der 
A ufenthaltsort der gefallenen K rie­
ger, ist sprachlich wohl nur als Kampf­
feld, um w allter K riegsschauplatz an­
zusehen. — Sonstige Namen dieser 
W urzel gelten heu te  nur mehr als 
Vor- oder FN, wie: W altar, W alter, 
Valkun, Valhun, Volk, Wolf, Vuk, Fal- 
co, Falk, Bolko, Balder, B altazar, Pälf- 
fy u. a. — K u l t u r g e s c h i c h t l i ­
c h e s .  Eine eigene A rt von W ällen 
sind die S c h l a c k e n -  oder G l a s ­
w ä l l e ,  w ie solche nam entlich in 
Schottland vorgefunden w urden; das 
aufgeworfene E rdm ateria l w urde näm­
lich durch besondere Zusätze in ei­
nem Brandprozesse vcisch lack t oder 
verglast. Schutzw älle so lcherart w a­
ren, nam entlich für d ie einstigen 
Kriegswaffen, gewiß unzerstö rbar und 
deform ierten sich auch rieh t, bedurf­
ten  daher auch keiner N achbesserun­
gen.

Van =  Grenze. — Das G rundw ort 
ist »van«, d W a n d ;  »wandern« =  
heim atliche G r e n z e  überschreiten; 
rlcv. »vanati, vancati, vancati«  =  hü­
ten, aufpassen; es handelt sich daher 
h ier immer um eine M aßregel oder 
Tätigkeit der Grenzsicherung. In den 
mongolischen Sprachen v e rs teh t man 
allgemein un ter »van« eine G ren '-  
schutzm aßregel. Die große chin. M au­
er heißt auch »Van-li-cang-ceng«, 
d. h. die G renzm auer von 10.000 Li 
Länge, und zeigt ein T or bei Peking 
sogar noch eine Inschrift in sechs 
Sprachen, ein Beweis, daß die Chine­
sen einst noch w eniger exklusiv w a­
ren, oder daß ein anderes Volk da­
mals das regierende w ar, denn als er-



ste  dabei angew endete Sprache ist 
jene des Sanskrit. — »Fahne, Banner« 
sind kriegerische A ttr ib u te , dienen 
ab er auch zur K ennzeichnung einer 
G renze. — ON: Van (türk. V ilajet und 
Zitadelle), W ang, W anau, W anitz, 
.W anköw, Vanca, V antacic, W anzen, 
W anzenau, W anzleben u. a. — VN: 
V andale. — HN: »van« erh ielt sich

Ä sen stürzten«. —■, G e s c h i c h t ­
l i c h e s .  —  Betreffs der »Vandali« 
herrscht in ethnographischer H insicht 
eine große V erwirrung, weil viele d. 
G eschichtsschreiber in ihrem p a tr io ti­
schen D range, alles als »germanisch« 
anzusehen, nur e i n  solches Volk 
kennen, w as jedoch unrichtig ist. Die 
V ölkergeschichte sagt wohl, daß sie

Ein Teil der »Chinesischen Mauer«.

im H olländischen als A ttr ib u t bei v ie­
len Personennam en. »Fant« im Sl. 
w ie D. =  ein junger, erw achsener 
B ursche. — Ein Q uadenkönig hieß 
»Vannius« (Vana); w ahrscheinlich ist 
auch die sagenhafte polnische K önigs­
to ch te r »Wanda« ursprünglich nur ein 
m ännlicher HN gewesen. — »W anen« 
d e r  Edda, als G egner d e r »Äsen«, 
sind prim är wohl nur die gefürch teten  
G renznachbarn , d. h., »die Riesen, 
die von Osten kamen, die W elto rd ­
nung sta rk  e rschü tte rten  und etliche

ein germ anisches Volk w aren, das i. 
J. 439 das V andalenreich in A frika 
gründete, deren  Name aber mit dem  
Jah re  534 w ieder völlig erlöscht, als 
deren  König G elim er dem oström i­
schen Feldherrn  Belizar unterlag. - — 
Nun wissen w ir aber, daß der hl. 
R uppert noch i. J . 705 den »W anda­
len« predigte; es heißt nämlich: trans- 
cenosque m onte altissimo, mons Du- 
rus ( =  T auern) appelato, p raedicavit 
W a n d a 1 i s (»nach Passieren  des 
sehr hohen D urus-G ebirges predigte

«



e r den W a n d a l e  n«), w orunter man 
die heutigen S l o v e n e n  zu v e r­
stehen m eint, als die Bewohner süd­
w ärts jenes genau bekannten G ebir­
ges. Die eine oder die andere ge­
schichtliche Feststellung kann also 
n icht richtig  sein. Nun w erden aber 
in einer böhm ischen Glosse (M ater 
verborum , XII. Jahrh.) daselbst die 
Slovenen auch als »Vandalus, W int, 
Zlouenin« benannt. —• Hiezu kommt 
noch Helmold, der in der »Chronica 
Slavorum« (i. J . 1172) schrieb: »An 
der G renze P o l e n s  kommt man zu 
einem seh r ausgedehnten slavischen 
Lande, nämlich zu denen, die voral- 
te rs  W a n d a l e n ,  jetzt aber W  i- 
n i l h e n  oder W  i n u 1 e r genannt 
w erden. Die e rs ten  derselben sind die 
Pom eranen, deren  W ohnsitze sich an 
die O der erstrecken«. — M. H aupt­
mann v erfaß te  um das J a h r  1760 ein 
»Lexicon Vandalicum«, das die no rd ­
w endische Sprache behandelte. Zwi­
schen W enden und V andalen gab es 
scnach überhaup t keinen anderen U n­
terschied, als in der Namensferm. — 
Die »Vandalen« Afrikas, die des A l­
pengebietes und Polens, bezw. Pom ­
m erns und der Lausitz sind daher lo ­
kal ganz verschiedene aber durch­
wegs slavische Stämme, und ist es 
auch naheliegend, daß die nach A fri­
ka übersetzten  V andalen kein Volk 
für sich w aren, sondern nur eine dort 
gelandete H eeresm acht. U eberdies e r ­
zählt K rantz in »W andalia« (Hanau 
1619), daß die Slaven mit dem alten 
Namen auch »Vandali« hießen und 
daß dieser Name w ieder infolge A en- 
derung des Stam m vokales mit »W en­
den« identisch sei, sowie daß der e in­
flußreichste M ann bei den V anda­
len »Winus« genannt w urde. — MN: 
»bani« (Rumänien) als Scheidemünze.

Var =  befestig ter Platz. — »Var« 
ist ein ursprach licher Begriff, der sich 
bis heute noch fast in allen Sprachen 
in nahezu unveränderter Form und 
verw and ter Bedeutung erhalten hat; 
desgleichen zeigt dessen M etam orphc-

se vom ursprachlichen bukolischen 
G ebrauche zum sicherungstechnischen 
noch deutliche Spuren. Slov. »varuh«
— Hüter, »varati« =  beobachten, «var- 
vati« =  beschützen; »vardevati« =  
beaufsichtigen (Herden); ahd. »wara« 
=  A ufm erksam keit; kr. »varda« =  
A ussichtspunkt, d. »W arte«; pol. »ob- 
w arovac =  befestigen; »fara« =  Sip­
pe, Stamm, d. i. eine un ter einem ge­
meinsamen Schutze stehende K orpo­
ration  bei den Römern, Longobarden, 
Bulgaren, A lbanesen und Rumänen; it. 
»fara« =  Leuchtturm  (1. »pharus«), al­
so der W achtturm  (am M eere); it. 
»guarda« =  W ache. In d e r altägypti­
schen Lina-Aufschrift finden sich »uar« 
und »uart« in der B edeutung: g r o ß e  
S t a d t ,  g r o ß e  F e s t u n g  vor. Oft 
fiel das anlautende »v« ganz aus, oder 
es wurde zu »u, b« oder »p«, wie z. B. 
in »parish«; in England ist dies gleich­
bedeutend mit: G emeinde, Kirchspiel, 
und w ar London bis zum Ja h re  1888 
in lau ter solche »parishes« eingeteilt.
— Im nördlichen E uropa heiß t auch 
der G renzstein »bafrov«. Sl. »ara« =  
der S icherstellungsbetrag; 1. »ara« =  
A ltar, d. i. das sichere Asyl. — ON: 
Var, Vardar, Vareš, V arna, Varaždin, 
W arthe, W artberg, Bar, Barmen, Ba­
riče, Paris, Parižlje, Parm a, Pfarrberg, 
Fahrn, Aar, A rda, A rlberg, A rad, A- 
risch u. a. — »Paris« muß eine uralte 
befestigte Ansiedlung gew esen sein, 
denn die bei tieferen  G rabungen, wie 
z. B. bei der U ntergrundbahn, gefun­
denen K ulturgüter und K nochenreste 
w eisen noch auf das Steinzeitaltar. 
—VN: Vardei, Vardulli, Varjagi, Phari­
säer, Baraba, B arbaren u. a. - HN: »far« 
( =  Pfarrer), »fara« =  die Pfarre, der 
Pfarrhof im Sl. »Pharao« =  König bei 
den A egyptern. — Im Spätlateinischen 
ist »paroch« =  P farrer, »parochia« — 
Pfarre; gr. »paroch« =  G em eindem it­
glied. — U nter »baraba« versteh t der 
Slovene heu te  nur einen W e g e l a g e ­
r e r ,  P l ü n d e r e r ;  einst scheint dies 
H ü t e r ,  G r e n z w ä c h t e r  bedeu­
te t zu haben, ebenso wie »barbar«,



rich tiger »varvar«, denn in ä lteren  
Schriften, wie z. B. in einem  Briefe 
des K aisers Leopold I. (1690) Erw äh­
nung von den »varvarischen« tü rk i­
schen Tyrannen geschieht, —  G e ­
s c h i c h t l i c h e s .  »Barbaren« w aren 
ursprünglich die bodenständigen, ge­
gen frem de Belästigungen sich si­
chernden  Bewohner, w elche durch die 
G riechen  wie Röm er dadurch  in e i­
nen  m inderen Ruf gerieten, daß  diese 
alle  ihre Feinde und nam entlich jene, 
d e ren  Sprache sie nicht verstanden, 
d a ru n te r besonders die Szythen und 
G erm anen, so benannten. D aß u r­
sprünglich der Begriff »Barbar« nicht 
das Odium der heutigen Auffassung 
trug, ersieht man aus versch iedenen  
ä lte ren  A nw endungen dieses Begrif­
fes. —  Ephcr, Schn des Isokrates, e r­
zäh lt z. B., daß die B arbaren  ä lter 
sind als die G riechen, und daß diese 
von jenen alle K ünste und K enntnisse 
erh ielten . — V enantius F ortunatus, 
E nde des VI. Jah rh . Bischof zu Poi- 
tie rs, schrieb einen Brief an  einen 
gew issen Flavus, worin er d iesen  auf­
fo rdert, ihm en tw eder late in isch  oder 
in e iner anderen Sprache zu an tw or­
ten ; w enn er e tw a nicht lateinisch 
sch re iben  wolle, könne er ja z. B. mit 
» b a r b a r i s c h e n «  Runen auf Holz­
ta fe ln  oder auf einem g la tten  Holz­
stabe  schreiben. Fortunatus w ollte 
dam it andeuten, daß ihm einerseits 
d iese Schrift auch geläufig sei, ande­
re rse its  w ollte der Bischof sicherlich 
auch nich t un ter »barbarisch« andeu­
ten , daß dam it eine Schrift der U n­
geb ildeten  und Rohlinge gem eint sei, 
da e r  ihn damit nu r beleidigt hätte. 
— E benso spricht e r  auch von »inter- 
p res barbarus« ( =  d e r D olm etsch für 
das B arbarische), »barbara carm ina« 
( =  barbarische Lieder, also: V olks­
lieder), wozu er noch »leudos« ( =  
Volk, Leute, ljudi) beifügt; »barbarus 
karpa« ( =  barbarische H arfe) u. 
a., also alles K ennzeichnungen der 
S t a m m b e w o h n e r  im V ergleiche 
zu den eingew anderten und h e rr­

schenden Röm ern. — König Konrad II. 
gab i. J. 1025 den m agdeburgischen 
K aufleuten das R echt überall im R ei­
che, nicht bloß in den christlichen, 
sondern auch in den »barbarischen« 
Gegenden re isen  zu dürfen. U n ter 
»barbarisch« sind hier die orthodoxen 
Slaven gem eint. —• D er H istoriker Bon- 
fini (um 1450) schildert W ien als die 
schönste S tad t der »Barbaren« und 
beschreib t sie anschließend als Festung 
folgend: »Die S tad tm auer hat wohl 
über 2000 S ch ritte  und doppelte W äl­
le, damit das grobe Geschütz ihnen 
desto  w eniger A bbruch tue. Rings um 
die W älle is t ein schöner Spaziergang; 
auch sieht m an dort viel schöne T ü r­
me, einige ganz von Q uadern und 
viereckig, andere  aus gebrannten Z ie­
geln mit schönen G ittern  und F en ­
stern  geziert und mit eisernem  Pfört- 
lein versehen. Die Schußlöcher stehen 
30 Schuh hoch und fassen jedes G e­
schütz. In den G räben sind m ehrere 
Quellen und es ist leicht sie schnell 
und ringsum m it W asser zu füllen. 
Neben den S tad tm auern  stehen  große 
viereckige Türm e, ha ltbar gegen den 
w ütendsten Angriff usw. — MN: »pa- 
ra«, eine K upferm ünze bei den B al­
kanslaven, dann überhaupt G e l d ;  d. 
»Barren, Barzahlung«.

Vas, s. Ves.
Vel =  fe s te r Punkt. — Sl. »vel« 

=  fest, kräftig; »veleti« =  befehlen, 
befehligen; d. »Feld«, nam entlich in 
Zusamm ensetzungen, hängt immer ir­
gendwie m it dem  Kriege zusammen; 
»vilajet«, ein V erw altungsgebiet in der 
Türkei. — ON: Velez, V elehrad, Vel- 
ja, Vellach, W eltenberg , Bele vode, 
Bjelina, Beijak (Villach), Vill, Vilovo, 
V iletta, Bilek, Bilsko, Fella, Filzmoos 
u. a. —- Aus »vel« w urde im p rak ti­
schen G ebrauche oft »bei« ( =  weiß), 
daher die Nam en: der w e i ß e  Car 
(sta tt der w e i s e  C.), »W eißkunig« 
(st. d e r w eise König), B elgrad (Bio­
grad), »bela L jubljana (nicht »weißes« 
Laibach, sondern die Feste  »Oberiai- 
bach« daselbst), W eißenberg, W eis-



senburg u. a. — Der Turm »Belem« 
(bei Lissabon) ha tte  durch Jah rhun ­
derte  die E infahrt in den Tajo zu v e r- 
hindern. D esgleichen sind alle mit 
»Feld« zusam m engesetzten ON wie: 
Feldbach, Feldkirchen, Feldsberg u. a. 
aus »vel« gebildet. — HN : b. »velebny 
pan, velebnicek« =  Priester. Auch: 
»Feldherr, Feldhauptm ann, Feldzeug­
meister« u. ä. haben  mit »Feld« nichts 
zu schaffen, sondern bezeichnen nur 
den H öchsten seiner A rt. — »Vele« 
hieß einer der B rüder W cdans; »Ve- 
les« galt den alten  Slaven angeblich 
als H erdengott, d. i. als Beschützer 
im allgemeinen. — »Veleda«, die ger­
m anische Sybille, ist in der W irklich­
ke it w ahrscheinlich ein Mann gew e­
sen, der auf einem hochgelegenen 
Punkte w ohnte und von dort aus sein 
Schutzgebiet sicherte. — »Vilen« gal­
ten  in d e r sl. M ythologie als Berg-, 
W ald- und W assernym phen. — Die 
HN gingen sp ä te r vielfach in FN über, 
wie: Velar, Belar, Wilhelm, Velpan, 
Vilma u. a. — MN: »belic« (bei den 
Slov.) eine kleine Münze im allge­
meinen.

Ven =  G renze. — R. »vjen« == 
Gürtel, G renze; slcv. »ventati, ven- 
titi« =  abw ehren, entgegentreten, 
»ventavec« =  V erteidiger, »venec« 
=  Kranz, das Umgrenzte; fr. » v e ­
neur« =  Jäger, »vengeur« =  Rächer, 
»vendre« =  verteidigen; 1. »venio« =  
feindlich komm en, »vindicare« =  rä ­
chen, »finis« =  Endefi G renze; d. 
»wenden«, d. i. die Stelle, wo man 
an die G renze kommt und u m k e h- 
r e n  muß; im W essobrunner G ebet, 
das aus dem  A nfänge des IX. Jahrh . 
stammt, he iß t ab er »wenti« noch aus­
gesprochen; G renze. Die W urzel 
w echselt dah er zwischen »ven« und 
»vin«. — ON: Vens, Venosa (röm. Ve- 
nusium), H ohe Venn, V endée, V enus­
berg (früher »Veensberg«), Ventia, 
Venta, W ien (röm. Vindobona, Vindo- 
mina), V inaf, V inarje, Vino, Vinkov- 
ce, Na vinice, V inohrady, W indpas- 
sing, W einleiten, sowie alle Zusam­

mensetzungen mit »W indisch-«, wie:
— Büchl, —Dorf, — G arsten , — M atrei 
u. a. — »Lacus Venetus« (Bodensee) 
b ildet die G renze d re ie r S taaten ; am 
»W endengletscher« laufen die G ren­
zen der Schw eizer K antone Uri, Bern 
und U nterw ald zusammen; »Grcß-Ve- 
nediger« b ildet die G renze zwischen 
Tirol und Salzburg; »Venet-Berg« je­
ne zwischen Imst und L andeck (Vor­
arlberg); »Vindius mons« w ird stets 
als das Grenzgebirge zw ischen A stu­
rien und K alabrien (Spanien) hervor­
gehoben. Desgleichen muß Indien ein­
mal »Vindia« gelautet haben, denn 
»Vindium«, je tz t »Vindja«, hieß bei 
den alten Schriftstellern  das große 
Gebirge, das Ostindien transversal 
teilt; es b ildet sonach die Grenze 
zwischen dem H indostan und Dekan.
— Der Biograph des hl. Severin e r­
w ähnt um 511 n. Chr. einer m önchi­
schen N iederlassung »ad vineas«, die 
man in die Nähe des heidnischen 
G ötterberges nächst G öttw eig (Nie- 
derösterreich) verlegt und als »bei 
den W einbergen« auslegt; die n a tu r­
gemäße Deutung ist wohl: a n  d e r  
G r e n z e .  — »Vincdol« (jin k roati­
schen K üstenlande ist auch kein »val- 
lis vinaria«, wie es (im M itte la lter 
übersetzt w urde, sondern ein G renz­
gebiet uralten Datums, denn dort be­
fand sich schon die R öm erfeste A s- 
s e s i a. Auch besaß »Vinodol« schon 
ein eigenes G esetzbuch, von dem ein 
Exem plar v. J . 1280, in kroatischer 
Sprache verfaßt, vorgefunden wurde. 
—- W enn die Taucher die sagenhafte 
W endenstad t »Vineta«, w elche von 
der Küste Usedoms ins M eer gesun­
ken sein soll, erfolglos suchen, so wird 
dies erklärlich, nachdem  dieser Na­
me ja möglicherweise einst nur ein 
G r e n z g e b i e t  oder ein G r e n z -  
s i c h e r u n g s o b j e k t  bezeichnet 
haben mag. — VN: W enden, Vinidi, 
W inden, Vindelicii, Phönizier (verm ut­
lich identisch mit »Veneti«, wobei 
uns nur der angelernte G ebrauch der 
gr. Namensform täuscht), Enetoi in



Paphlagonien u. a. —  HN: den Schle­
siern  sind »Fenesleute«, auch »Venus­
leute«  sagenhafte Bewohner von al­
ten  G öttersitzen , A nhöhen und F els­
kuppen , die den Umwohnern in Not 
und  G efahr beistehen. — In d ieser 
ih re r Beschäftigung liegt ab e r auch 
v e rs te c k t die Etymologie ih re r hiezu 
geeigneten  A ufenthaltsorte, denn sie 
w ohnen angeblich am »Fenesstein« 
(bei P itarn , wie bei Schw arzwasser), 
in d e r  »Fenshöhe« (bei M essendorf) 
und w aren  die »Fenesleute« eben  die 
G renzw ächter, w elche den U m w oh­
nern  in »Not und Gefahr« b e is tan ­
den. — MN: »vinar«, slov. H e l l e r ;  
deu tsche  Form: P f e n n i g .  —  G e ­
s c h i c h t l i c h e s .  Daß die S tad t 
»W ien« ste ts  den C harak te r eines 
G renzortes ha tte , e rsieh t m an daraus, 
w eil h ie r die Donau infolge d e r v ie ­
len  Inselbildur.gen einen feindlichen 
U ferw echsel begünstigte, d ah e r sie 
aus diesem  G runde schon zur R öm er­
zeit, und wohl schon viel früher, b e ­
festig t w ar, um niem anden in fe ind ­
licher A bsich t herüberkom m en zu la s­
sen.

Verche, s. Vrh.
V es V erteidigungspunkt, das U m ­

schlossene. — Kelt. »vas«, b. »veža« 
=  Turm ; mg. »vesz« — Not, »vesze- 
ly« — G efahr; sl. »bes« — der T eu ­
fel, d. d e r »Böse«; slov. »ves, vas« —- 
Dorf, Gem einde, die eine eigene O r­
ganisation  für die Sicherung besaß. — 
ON: Vesca, Vesely, V este (d. Feste), 
V eštin , Červena veža, Vežky, Vas, 
V asia ves, W assach, W asendorf, W as­
ser, W asserburg, W assersuppen (aus 
»vas« u. »župa«), W assertheuer (aus 
»vas« und »tur«), W essely, W eska, 
W essn itz  (b. »vesnice« r= Dorf), W e­
stendorf, Fessnach, Fassa, Bezno, Bze- 
nec, V setin , Navsy (Bildungen m it der 
M etathesis) u. a. — Flurnam en, w ie 
»An (In, Auf) der W este« haben  w e­
d e r m it d e r  Himmelsgegend noch m it 
dem  bek an n ten  K leidungsstücke, »das 
jem and an  der S telle liegen ließ«, e t­
w as zu schaffen. — »Navsy« (Schle­

sien) h a t eine D orfverteidigungsanla­
ge, die geradezu m ustergültig daher 
besichtigungsw ert ist. — Sprachhisto- 
risch ist der a lte  Turm »Vesone« in 
Perigueux (Frankreich) bem erkensw ert, 
der schon zur Zeit K arl d. Gr. als 
»veza« erw ähnt w ird (s. Abbildung). 
— »Beskiden« sind das Grenzgebirge 
zwischen Schlesien und Ungarn; die 
Uebergänge w urden  verm utlich durch 
»vez« gesichert; d e r häufige Paßnam e 
»Beskid« besag t daher, daß dort eine 
Vorsorge für die Paßsperre  war. — 
VN: Beserm janen (tat. Volk in Ruß­
land), W essen (auch Tschuden ge­
nannt, in Rußland), Bessi (an d e r un­
teren  Donau). — LN: Bessarabien, 
W essex (angelsächsisches Reich), Fez 
(arab. Faz) in  A frika. — HN: »vez«; 
hat sich noch in »vezir« (türk. W ür­
denträger), »vescovi« (it. — Bischof) 
und »bessos« als Funktionsnam e der 
persischen S ta tth a lte r  erhalten. Die 
Umwertung des Begriffes »bes« in 
T e u f e l ,  der  B ö s e  geschah genau 
nach sonstigen Analogien: bei den ei­
genen Leuten, w ar er der F ü h r e r  
u n d  B e s c h ü t z e r ,  beim G egner 
der F e i n d ,  dejr B ö s e ;  nachdem  
aber dem ers te ren  der fremde »bes« 
ein F e i n d  w ar, nahm der Begriff 
mit d e r Zeit allgem ein die Bedeutung 
des w iderw ärtigen Prinzipes, also des 
feindlich gesinnten N achbars an, von 
dem nur B ö s' e s oder/ . U n a n g e ­
n e h m e s  zu e rw arten  ist. — »Ves- 
na« gilt bei den S laven als Frühlings- 
göttin, doch schein t dies eine spätere 
unm otivierte A uslegung zu sein; »Ve­
sta« w ar die G öttin  und B e s c h ü ­
t z e r i n  des häuslichen H erdes; »Ve­
stalinnen«, die das F euer am Mons 
Palatinus B e w a c h e n d e n .  — Den 
Böhmen gilt »vasnost« ( =  Durchlaucht) 
als A nsprache für hochgestellte P er­
sonen.

Vestin, s. Ves.

Vezky, s. Ves.

Vicenza, s. Vid.
Vice, s. Vid.



Vid =  Beobachtungspunkt. — Slov. 
uvideti« — sehen, »vid, videš« “  A us­
blick, »videm« (in Tirol »Widum«) =  
Pfarrgrund; d. »weiden«, d. i. das 
W eidevieh b e a u f s i c h t i g e n .  — 
ON: Vidim, Vidin, Vidak, Vidovec, 
Vidce, V itanje, Vizina, Vicenza, Viče, 
Bizeljsko, W ieden (1661 noch »Wi­
dern« geschrieben), W ittingau, W it­
tenberg, W eitenstein , W eidenau u. a.

»Staro mesto« (B eobachtungspunkt an 
der Nase des B acher-G eb.) nennt, und 
wo bereits viele prähistorische Funde 
gem acht wurden. —- HN: »vitez« =  
R itter. »Vidar« =  ein Sohn W odans; 
w ar der nach Thur s tä rk ste  unter 
den Äsen; überdies ist »Vidr, Vidur« 
ein Beiname W odans sow ie des 
skandinavischen U rgutes A lfadur. — 
»Vit« der slav. M ythologie ist der

— »Weiz« (Steierm ark) hieß i. J. 1240 
noch immer: »an der Wides«, w o­
gegen die K irche daselbst schon i. J. 
1188 »am Tabor« genannt wird, also 
die passive und aktive V erteidigungs­
vorsorge stehen  bereits parallel ne­
beneinander, w ie das ja bei jeder 
Burg der F all w ar, wo das erstere  
der W arttu rm , das le tz tere  die Ring­
m auern besorgten. — »W indenau« (bei 
M arburg a/D.), slov »Vidnjava«, stand 
an d e r S telle, die man noch heute

das R echt Beschützende und das Un­
rech t Strafende, d. i. d e r alles Se­
hende. —• »Vitesa« der indischen My­
thologie ist einer der ach t Beschützer 
der W elt. — »Vitek« gilt als ein be­
rühm ter chin. Götze, w eil er die Erde 
und nam entlich China von U ngeheu­
ern reinigte.

Viedorf, s. Vik.
Vigo, s. Vikno.
Vik =  Schutz-, W achtpunkt. — Sl. 

»vik« =  Zuruf, A larm zeichen; r. »vi-



klik« =  Zuruf; b. »viha«, slov. »ve­
ha« =  Strohsignal, gefährliche S telle; 
d. »W eiche«; L »vigilia« — die Run­
de, die W ache; »vicis« =  W echsel, 
die G renze, »vicinus« — d er N ach­
bar, »vicus« — das Dorf, eigentlich: 
das in sich A bgeschlossene. — ON: 
V ykleky, Vigo, Vigil, W ikow , W ig- 
stein , W igstadtl, Viehdorf u. a. — 
HN: »vikar« =  W ächter, d. i. d e rje ­
nige, dem der Schutz eines G ebietes 
an v e rtrau t ist. — »Jupiter \Ucelinus«, 
d. i. J. d er W achsam e. —■ »Wiking« 
soll, T raditionen zufolge, ursprüng­
lich K r i e g e r  bedeute t haben.

Vili, s. Vel.
Vin, s. Ven.
Vinohrady, s. V en u. G rad.
Vir =  W achtpunkt, K am pfste lle .— 

Kr. »viriti« =  überblicken; slov. »vi- 
reti«  =  spähen, »virostovati« =  w a­
chen, überw achen; b. »vyr« =  d e r Uhu 
(der im F instern  Sehende), »veirati« 
=  große Augen machen; 1. »vir« . =  
d e r M ann, der Kampffähige; kelt. 
»vr, ver« ~  der Mann, d e r S tarke, 
M ächtige; slov. »birič« =  G erich ts­
d iener, Herold; »birt, virt, W irt«  =  
d e r die G em eindeagenden B esorgen­
de; 1. »virtus« =  M ut, T apferkeit. — 
ON: Virje, V ircvitica, B irkdcrf, Pirg, 
F ürth , Fürstenberg, W ürttem berg , (frü­
her: W irtem berg), W eier, W eyr u.
— HN: »Fürst«. — MN: »vira« und 
»birka«; so nannte  m an eine A bgabe 
o der G eldstrafe bei den A ltslaven.

Više — gesicherte Höhe. — So lau ­
te t  in allen sl. Sprachen eine Höhe, 
eine Bodenerhebung größeren Stiles; 
1. »vis« =  Kraft, G ewalt, auch S tre it­
k raft. —  In T hrazien bezeichnet »bi- 
zya«, je tz t »vyse« lautend, eine H ir­
ten -, eine Schutzhütte. — ON: Više- 
vo, Višina, Višarje, Vizina u. a. (Vrgl. 
auch »Vid«), — Ein häufiger Name 
ist »Višegrad, V ysehrad, V iskehärad 
(Schw eden) in der Bedeutung: H och­
burg, feste  Burg. — HN: sl. »viši, v iš­
ji« =  d e r Höhere, der V orgesetzte, 
»visoki« =  der Hohe, der H ochge­
ste llte . — »Višnu« d e r indischen My-

thologie w ar die zw eite Person der 
Dreifaltigkeit, d. i. der E rhalter, B e­
schützer; gleichlautend heißt so auch 
einer der acht Beschützer der W elt­
gegenden. — Zwei angeblich gallisch­
römische G ö tte r hießen »Visucius« 
und »Visucia«, doch sind dies w chl 
nur die la tin isierten  Ferm en von »vi- 
soki«.

Vitanje, s. Vid.
Vizina, s. Vid. u. Vise.
Vod — Führer, eine K ämpferschar. 

— Sl. »voditi« =  führen, anführen, 
vodja, vodnik, vodej — Führer, Kom­
mandant. — ON: Vcdice, V cderad, 
W cditz, W ödling, Vozice, Bode, Bo­
denbach, Bcdisch, Böding u. a. —

| »Dobra (Mala, Suha, Bela) Voda« h a ­
ben mit W a s s e r  nichts zu tun; son­
dern sind lediglich Punkte und Zen-

lichen Anlässen. (S. auch »mal, suh« 
u. »vel«.) — HN: W oda, W odan, Othin 
(mit abgeschliffenem »W«), — G e ­
s c h i c h t l i c h e s .  Daß diese Namen 
slavischen U rsprungs sind, ers ieh t man 
sowohl aus der W urzelsilbe w ie aus 
verschiedenen kulturgeschichtlichen 
D aten; überdies bestätigen viele Quel­
len, daß diese kriegstechnischen B e­
griffe ungemein v erb re ite t waren. Die 
Chlapanezi auf Y ukatan nennen ihren 
Stam m vater »W odan«; die a lten  Pom­
mern, Slcvinzen, Sachsen u. a. nann­
ten  ihren F ü h re r und Befehlshaber 
»voda«; die deut. Mythologie m achte 
ihn zum obersten  G otte. Hingegen 
stellen ihn alle ä lteren  Schriftsteller 
noch als M enschen dar. M asch (»Die 
gottesdienstlichen A ltertüm er der 0 -  
botriten«, Berlin 1771) sagt: »Der Na­
me »Woda« ist ein ailes s c y t h i- 
s c h e s  W ort, und heißt so viel als 
ein A n f ü h r e r ,  sonderlich im K rie­
ge oder bei e iner Versammlung einer 
Menge Volkes. D ieser Name, d e r ei­
gentlich ein A m t s n a m e  ist, ist so 
allgemein gew orden, daß wie sich die­
ser A nführer den Namen »Othin« ge­
geben, der N am e »W o d a« in M ek- 
klenburg geblieben, und ihm nach sei-



ner V ergötterung beigelegt worden«. 
— Im D eutschen schrieb man diesen 
Begriff im XVIII. Jah rhunderte  oft als 
»Waidu« c-der »W aidawut«, kannte 
aber noch die richtige Etymologie, 
denn H artkncch  (um 1750) fügt hinzu: 
d i e s e r  G ö t z e  w a r  e i n  G o t t  
d e s  K r i e g e s ,  w e l c h e r  d u r c h  
s e i n e  k l u g e  F ü h r u n g  d e n  
S i e g  v e r s c h a f f t .  — Noch aus­
führlicher beschäftigen sich mit der 
U rsprungsfrage »W odans« die älte-

gesehen wird. Es müßte dies, da der. 
erste, namens Dan, um das Ja h r  490 
v. Chr. zu regieren begonnen habe, 
e tw a um 450 gewesen sein, nachdem 
dessen beide Brüder, die ihm folgten, 
nur sehr kurz regierten, da der eine 
entthront, der andere erw ürgt wurde. 
»Wodan« wäre sonach ungefähr gleich­
zeitig mit Dan in D änem ark einge­
troffen, d. h. e r ist mit diesem iden­
tisch, da er auch den Beinam en »dan« 
führte. — Sncro weiß auch noch wei-

Visegrad in Bosnien.

steu bekannten Schriftsteller. Snoro | 
Sturleson (f 1241) erw ähnt in der 
Vorrede zur »Edda«, daß »Wodan« 
schon v. Chr. m it einem Haufen Vol­
kes in die N ordische W elt u. z. zuerst 
zu den Cim brischen Sachsen, dann 
nach Dänemark, Schw eden und N or­
wegen gekommen sei, wo er den 
heidnischen G lauben erneuert und die 
S tam m bew ohner zu allerlei A bgöt­
terei verführt habe. Bei seinem A b­
züge aus D änem ark soll »Wodan« sei­
nen Sohn Schiold (s. Sol) als König 
daselbst eingesetzt haben, w elcher als 
der v ie rte  R egent dieses Landes an-

te rs über »Wodans« Herkunft. In O st­
asien (richtig: Osteuropa), bei dem 
Flusse Tanais (Don), stand vorzeiten 
die H aup tstad t »Asgard«, über welche 
d e r H a u p t m a n n  »Othin« regierte. 
E r w ar grausam, denn e r opferte 
M enschen und T iere, wobei ihm zwölf 
D ro tner oder D ru tner (s. trut) zur 
Seite standen. Er w ar ein mächtiger, 
s tre itb a re r Herr, der w eit und breit 
in der W elt Krieg führte und viele 
Länder und Reiche überw and. Er 
verlo r keine Schlacht; das Volk 
g laubte deshalb, daß er m it höheren 
M ächten in Verbindung stehe. Er er-
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o b erte  später Schw eden und soll sich 
vorw iegend in U psala aufgehalten  h a ­
ben, wo er alle jene G esetze, die in 
Skyth ien  Geltung hatten , vo r allem 
die V erbrennung der Toten, einführte. 
Seinen beiden Brüdern »W ee« und 
»W elir« habe er sodann die Regierung 
über A sgard übergeben. »W odans« 
B einam e w ar auch: As. —  A us allem 
geht hervor, daß man un ter »W odan« 
übera ll den R egenten und F ü h re r im 
K riege verstand, und bestätigen  dies 
auch die wenigen bildlichen D arste l­
lungen desselben, die sich erhalten  
haben, welche ihn en tw eder mit 
Schw ert, Helm, Schild und am gan­
zen Leibe gepanzert, oder m it Krone, 
Schw ert, Schild und B rustpanzer d a r­
stellen, ein Beweis, daß e r in jener 
Zeit noch nicht »vergötzt« w ar. — 
A dam  v. Bremen zählt ihn auch noch 
n ich t als oberste G ottheit, denn dies 
w ar noch Thor, sondern als rangs- 
zw eiten  auf, d. i. als den S tarken , 
den  R egenten des K rieges und V er­
le iher der T apferkeit. (Vrgl. Trog. 
A rnkiel, Cymbrische H eyden-Religicn. 
H am burg 1702.) — Magnus Olaus (+ 
1106) ste llt w ieder fest, daß W odan 
noch im irdischen Leben den T itel 
e in e r G ottheit in ganz E uropa e r­
langt habe. —- H aben alle d iese A n ­
gaben auch nur einen h istorischen 
Fragm entw ert, so bestätigen sie doch 
zw eifellos durch ihre U ebereinstim - 
mung die R ichtigkeit der vo range­
ste llten  Etymologie.

Voj =  Kampf. — Dieses G rund­
w ort is t allen Slaven in diesem Sinne 
bekannt, wie: »vojna, vojska«= Krieg; 
»vcjak, vojin« =  Soldat, Käm pfer; 
»voj« =  Zug, Korps; »vojisce« =  
K am pfplatz; »vodej, vojnik« =  Füh­
rer; »voditi« =  anführen. — ON: Voj- 
no, V cjsko, Vojkov, Vojslavice, W oi- 
titz, W ojteschitz u. a. — HN; »voj- 
vod, vevoda« cc. Herzog, F eldherr; 
in größeren  V erhältnissen »velki voj- 
vod« =  O berfeldherr, was auch zur 
T itu la tu r von Serbien, Siebenbürgen

als »Großwoiwodschaft« ( =  velka 
vojvodina) führte. — Im D eutschen 
gebraucht man auch den T itel »Vogt«, 
w as einst als »Voyd, W aidu« und 
»W aidawut« geschrieben wurde,

Volin, s. Val.
Vorau, s. Bor.
Vožice, s. Vod.
Vransko, s. Brana.
Vrata =  Sperre, gesicherte Passa­

ge. — Sl. »vrata« =  Tor, Durchgang.
— ON: V rat, V ratlo, V ratkov, V rati- 
slava (Breslau), Bratislavci, Bratkow - 
ce, B ratrejov, Fratting, F rattenberg , 
F ra lta  u. a. —  D er Name ist zumeist 
Sperren beigelegt, die G ebirgstiber- 
gänge, Sättel, Talengen oder N atur- 
defiles zu schützen hatten. — W ahr­
scheinlich ist aber das G rundw ort 
selbst »var«, daher hier eine M eta­
thesis vorliegt, denn »Vratislav« 
schrieb man in ä lte s te r Zeit noch im­
mer » Vartislav«.

Vrchol, s. Vrh.
Vrh =  Schutzpunkt. — Im Sl. be­

deu te t »vrh, vrch, vrše« heute: Höhe, 
höchster Teil e iner Höhe; in M ater 
verborum  noch: H irtenhütte, also eine 
Schutzversorge. —- ON: Vrh, Vrchcl, 
Veršec, Vršovice, Verche, W erch, 
Ferchenhaid (aus »vrh« und »haj«) u. 
a. — »Berhut« hieß nach der a ra ­
bischen Sage jene hohe, unübersteig- 
liche M auer aus Erzquadern am Ro­
ten  M eere, die der Prophet zum 
Schutze der G läubigen aufführen ließ,
— »Vršatec« an d e r m ährisch-ungari­
schen Grenze zeigt noch heute Rui­
nen einer Burganlage kühnster A rt 
(s. Abbildung). — HN: Berchtold,
B erchta (Perchta), Bergion (ein be­
rühm ter H eerführer der Ligurer, der 
mit mächtigen S teinen die Feinde be­
siegte), B erserker (die wilden Kämpfer 
der nordischen Mythologie, also in ur­
sprünglicher Auffassung: tapfere Grenz- 
Verteidiger). (Vrgl. auch »berlin«.)

Vučidol, s. Buka.
Vukovar, s. Buka.
Vykleky, s. Vikno.



Waadt, s. Baden. 
Wabno, s. Baba. 
Wachau, s. Vag. 
Wagendori, s. Vag. 
Wahl, s. Val. 
Wallis, s. Val.

w.
Weltenberg, s. Vel. 
Wendengletscher, s. Ven. 
Wenigenjena, s. Ven u. Jan . 
Werch, s. Vrh.
Weyr, s. Vir.
Wien, s. Ven.

Die Burgruinen Vrsatec (Löwenstein).

Wapno, s. Baba.
Wansch, s. Van.
Warthe, s. Var.
Waschka, s. V as u. Pasa. 
Wasendori, s. Ves.
Wawel, s. Baba.
Wedl, s. Bedlina.
Weier, s. Vir.
Weingarten, s. Vin u. Hrad. 
W eitenstein, s. Vid.

Wigstein, s. Vikno. 
Windischi s. Ven. 
W inkel-Alpe, s. Chod. 
Wisternitz, s. Bus. 
Wittingau, s. Vid. 
Wiztraha, s. Bus. 
Woditz, s. Vod. 
Wojtitz, s. Voj. 
Wolhynien, s. Val. 
Württemberg, s. Vir.

1
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Z.
Z, s. s.
Zagor ~ hinter der Grenze, an der 

G renze. — Ist allen Slaven v e rs tän d ­
lich, nam entlich, wenn man die B e­
deutung vcn »gor« (s. H.) kennt. — 
Im D eutschen herrscht im A nlau te  oit 
das »S« vor, also: Sagor.

Zagreb =  W allburg, Schanze, Boll­
w erk. — Ist in d ieser Bedeutung n a ­
hezu in allen slavischen Sprachen ge­
bräuchlich.

Zama, s. Sam.
Zaporožci, s. Prag.
Zara, s. Car.
Zarječje, s. Reka.
Zavalje, s. Val.
Zbor =  Versammlungsort. — Sl. 

>.7boriti, zborovati« =  sich vereinigen 
(zur Beratung, zum Kampfe); altb. 
»zvor« (zuor«) =  Kreis; südsl. »sabor« j 
=  Landtag; r. »sbcr, scbor« =  G e­
m eindeversammlung; b. »svcrnost« — 
E intrach t, »spcritelna« =  G eldsam m el­
stelle. —  ON: Zbora, Zbcrcvice, Zbo- 
röw, Zvcrnik, Zwor, Zwory, Sabaria  
(jetzt Steinam anger), Zobor (bei N eu­
tra) u. a. — HN anscheinend: Sforza, 
Spork.

Zdarka, s. Zdar.
Zec planina, s. Ceta.
Zeče, s. Ceta.
Zeisau, s. Čislo.
Zell, s. Čelo.
Zenica, s. Ženjak.
Zernetz, s. Čir.
Zeta, s. Ceta.
Zezz, s. Ceta.
Zierberg, s. Čir.
Žili, s. Čelo.
Zimomor, s. Cim.
Zips, s. Župan.
Znojmo =  befestig ter Ort, Festung. 

— Asi. »znojiti« =  s ta rk  sein, k rä f­
tig w erden. — ON: Znaim (ä lteste r 
Name: Znojmo) und viele »Znojile«, 
le tz te re  ab er nur auf slovenischem  
W ohngebiete zu finden; ebenso »Zno- 
vik«. — ON dieser W urzel sind daher

selten, müssen aber sehr ait sein, 
denn das V erbum  »znojiti« bezeich­
net im Slavischen heute schon nur 
mehr: in Schweiß kommen, schwitzen, 
also die Folgeerscheinung der schw e­
ren F estungsarbeiten  oder des Kam p­
fes.

Zobor, s. Zbor.
Zollfeld, s. Sol.
Zottig, s. Sot.
Zug, s. Suh.

Z van=B eobachtungspunkt.— Sl. »zva- 
ti« =  rufen, avisieren. — ON: Zwano- 
witz, Schwan, Schwanberg, Schwa-

nenbrückl, Schw and, Svansea (Wales), 
Svan-Riw er u. a. — VN: Swanen, 
Svaneten, Svanetien  (Z entralkauka­
sus). — HN: r. »cvan« =  der Stolze, 
»zvanij« =  der A userw ählte; p. »zwan« 
=  der Hohe. In Schw eden gebrauchte 
man in ä lte re r Zeit »Svante« als E r­
gänzung des H errschernam ens. In 
China bezeichnet »kvan« etw a: G e­



meindeausschuß, Verteidigungsrat. — 
Die .slavische Mythologie erw ähnt den 
G ott »Svantevit«. E r wurde m it vier 
Köpfen dargestellt (s. Abbildung des­
selben nach der Kolossalstatue zu Ar- 
kona auf Rügen), da er stets die gan­
ze W elt im Auge halten  mußte, scheint 
daher ursprünglich ein H errscher o- 
der Führer der nordischen W enden 
gewesen zu sein, wurde aber dann 
zum Kriegsgotte.

Zvarin, s. Schwerin.

Zvik =  natürlicher Schutzpunkt. — 
Slcv. »zvih, zvihati« =  das Zusam- 
m ergedrängte, das Zusamm engescho­
bene, verengen; d. »Zwickel«. •— ON; 
Zvikov, Zwickau, Zwickowe tz, Svihcv 
u. p . —  Die Burg »Zvikov«, d. »Klin­
genberg« liegt tatsächlich auf einer 
Höhe, die durch die M oldau u. W ot- 
taw a zu einer spitzen, fast inselförm i­
gen Landzunge zusam m engedrängt ist.

Zvor, s. Zbor.
Zwettl, s. Sveta gora.
Zwor, s. Zbor.

z.
Zabljak, s, Savoyen.
Zamberk, s. Sam.
Zatec, s. Sad.
Zdan ~  W arte, W achthaus. — Sl. 

>zdati« =  w arten , beobachten, Vor­
sorgen, das in diesem Sinne auch in 
der Königinhofer H andschrilt vor­
kommt. (S. auch »Stan».)

Zdar =  Beobachtungspunkt. — B. 
»starati« =  sich um etwas sorgen, 
kümmern; die Schreibw eise »zdarati« 
ist bereits vergessen. — ON: 2djar 
(zahlreiche Höhen in Ungarn und Ga­
lizien), Zdarov, Zdarec, Zdsrka, Stara 
gora (d. fälschlich »Alteuburg«), Star- 
gard (richtig »Stargrad«), Stafic, S ta r­
ke, S tartzinberg, Staritzen-A lpen, Ster- 
zing u. ä. — D er Familienname »Star­
hemberg« ist n ichts w eiter, als der 
slavische Lokal »na s t a r c r a  b r e- 
g u«, also: am W achtberge. — Es ist 
logisch richtig, daß es z. B. einen 
Namen »Altendorf« ursprünglich gar 
nich geben kann, da niemand eine 
e r s t e  A nsiedlung als »alt«, sondern 
doch viel eher als »N eudom  benen­
nen wird; ebenso ist ein »Altenberg« 
ganz undenkbar, da man ja doch die 
Berge in derselben Gegend nicht in 
bezug auf die geologische Entstehung 
skalieren kann. — HN. »zdar, starost,

starosta« =  V orsteher, A eltester. In 
Pommern wird eine G em einde noch 
immer »Starostei« (sprich: Schtaro-
stei) benannt; un ter »sclilarost« v e r­
stand  man daselbst den Schloß- oder 
G utsherrn, und nachdem diese m itun­
te r  sehr unbeliebt w aren, gilt noch 
heu te  der Spruch, »hei is schtaro- 
stisch« in der Bedeutung, der is t ei­
gensinnig, unerbittlich, w ie ein »schta- 
rost«.

Ždjar, s. Ždai.
Žed =  Becbachtuogspunkt. — Slov. 

»žedeti« (verkürzte Form »ždeti«) 
w arten , lauern; organisch verw andt 
mit dem heutigen »sedeti« =  sitzen, 
resid ieren , und dem 1. »sedes« =  
Sitz, Grundfeste, sowie dem  slov. »se­
dež« gleicher Bedeutung. — ON: Žed- 
ro , Žeduška ves, Zedlisch, Šedivy, Še- 
divec, Šeda hcra  (Königinholer H and­
schrift), Šedina, Schedlberg, Schedro- 
w itz u. ä.

Želetav, s. Čelo.
Ženjak =  Kampfplatz. — Kr. »džen- 

jak« =  ein technisch m ehrweniger 
vo rb e re ite te r K ampfplatz; gr. »skene« 
— W achthütte; slov. »ženem« =  ich 
führe. — ON: Schöniack, Schönacker 
(das m itunter zur w örtlichen R ück­
übersetzung »Lepa njiva« im Slavi-



sehen führte), Schönegg, Schönstein, 
Schönsee, Schenna, Scnica, Sienica, 
Senohrad, Senarka, Zenica u. a. — 
Es muß auffallen, daß i. J. 1878 bei 
der O kkupation  von Bosnien und der 
H erzegow ina alle Lokalitäten nam ens: 
Zenica, Sjenica sofort m ilitärisch b e ­
setzt w urden, da sie durch ihre Lage 
— selbstredend  ohne Kenntnis der 
Etym ologie —• zur besonderen Beo-

HN: »žen, ženin, Ženih«, im D eutschen 
im häufigen Fam iliennam en »Schön« 
mit allen seinen Zusammensetzungen 
erhalten, welche Begriffe etwa der 
Bedeutung »Führer, A nführer« gleich­
zustellen sind.

Žigrt, s. Čihadlo.
Žihadlo, s. Čihadlo.
Žilina, s. Čelo.
Žirec, s. Čir.

Burg »Županec«,^einstiger S itzidesjW endenfürsten Kocel,

mm
i m f t

bachtung in taktischem  Sinne h e ­
rausforderten . —  Auf dem Hügel 
»Zenjak« (U ntersteierm ark) w urden  
auch die p rähistorischen 26 N egauer 
Bronze-H elm e gefunden, denn auf dem 
317 m hohen Berge w ar einst eine 
vo rb ere ite te  Verteidigungsstellung, die 
ansonst in den  U rbarien auch »an der 
Voyt« (s. »voj«) hieß, und w urden 
die G efallenen, w ie es se it a lte rshe r 
K riegsbrauch ist, gleich in voller R ü­
stung an O rt und S telle begraben. —

Žižka, s. Čič.
Žolkiew, s. Sol.
Žuki, s. Suh.
Župa = ' Gemeinde, adm inistrative 

V erteidigungsgenossenschaft. — Der 
Begriff »župa« ist in diesem  Sinne a l­
len Slaven bekannt. In m itte la lterli­
chen U rkunden w ird eine »civitas Zi- 
up« sehr oft erw ähnt. —  ON: Župa- 
nec (isolierter Felskegel mit einer 
Ruine in der Slovakei; s. Abbildung), 
Županjac, Župečko, Zips (ältere For-



Župa. 183

men: Zuppetz, Zueptzer, Zübtz) mit 
Jem wichtigen Schlosse, Suppedra- 
gen u. ä. — HN: »župan« =  Gem ein­
devorsteher, O rtsältester, Salzrichter 
(in Salzgewinnungsgebieten) u. »žup­
nik« =  Pfarrer, d. h. Führer der G e­
m einde in geistlichem  Sinne, — G e ­
s c h i c h t l i c h e s .  Die Organisation 
einer »župa«, im D eutschen »Sippe«, 
bildet augenscheinlich die Urform der 
ä ltesten  Verfassung, welche einen bu­
kolisch-m ilitärischen C harak ter hatte, 
denn die H auptm ission eines »župan« 
mag in der E ntw icklungszeit des so­
zialen u. adm inistrativen Zusammen­
schlusses m ehrerer Familien zu einem 
G em eindew esen vor allem in der Sor­
ge um den Schutz seiner W eidege­
m einde gew esen sein, denn in eini­
gen G egenden U ntersteierm arks, 0 -  
berkrains, dann im Venetianischen 
haben sich patriachalische V erhält­
nisse dieser A rt bis heute erhalten. 
— H at nämlich die Gemeinde eine 
eigene H utweide, so besorgt die w irt­
schaftlichen A ngelegenheiten, — jene 
der Sicherung fallen bereits seit lan­
gem ab —, noch im mer der »župan«, 
dessen Funktion grundsätzlich nur ein 
Jah r dauert und im regelmäßigen 
Turnus alle M itglieder des W eidege- 
rechtsam es passiert. Der »župan«

nim mt den G em eindehirt auf, beauf­
sichtigt die Zahl des W eideviehes, 
dam it nicht jemand ungebührlich o- 
der abnorm al viel Vieh der W eide 
zuführe, er vereinbart den P ach t­
schilling für die W eidem ieter, v e r­
gibt die Mistnutzung, w eist die Ro­
bot zu, falls auf der H utw eide w el­
che A rbeiten  nötig w erden (G raben­
reinigung, Instandhaltung des Zaunes 
u. ä.), und zahlt die G rundsteuern. 
Um Allerheiligen wird nun die »so- 
sečka«, d. i. die Zusamm enkunft aller 
das W eiderecht besitzenden N ach­
barn  (sosed) in G egenw art des G e­
m eindehirten abgehalten; der »žu­
pan«, w elcher auch für eine en t­
sprechende Bewirtung zu sorgen hat, 
legt die Jahresrechnung über sein Ge- 
b äh re r  vor; der G em eindehirt erhält 
an  O rt und S telle den vere inbarten  
H üterlohn in Zerealien, m itun ter auch 
einiges Geld; die Berechnung basiert 
sich hiebei auf die Zahl des erw ach­
senen W eideviehes; sodann w erden 
noch Vorschläge, Klagen oder son­
stige die Sache betreffenden A nge­
legenheiten besprechen, w orauf die 
Funktion für das folgende J a h r  dem 
an die Reihe kom m enden übergeben 
wird.



Z u s p r u c h
Nimm dein Herz in beide Hände, 
Schreite mutvoll durch die Zeit. 
Volk heißt: Dasein ohne Ende, 
Und es iordert: sei bereit!

Du mußt dich dem Ganzen fügen. 
Volk und Reich gebieten Pflicht. 
Nur die Tat läßt Waffen siegen! 
Kampf ist Leben, Saat und Licht.

Trage trutzig kühnes Streben 
In dein Werk von Anbeginn.
Volk sein —  das will dienend' LebenI 
Suchst du höheren Gewinn?

Uffz. K. Helmut Ludwig

(IV. Paket / Siehe Erläuterung 2. Umschlagseite) 25
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men: Zuppetz, Zueptzer, Ziibtz) mit 
Jem wichtigen Schlosse, Suppedra- 
gen u. ä. — HN: »župan« =  Gem ein­
devorsteher, O rtsältester, Salzrichter 
(in Salzgewinnungsgebieten) u, »žup­
nik« =  Pfarrer, d. h. Führer der G e­
m einde in geistlichem  Sinne. — G e ­
s c h i c h t l i c h e s .  Die Organisation 
einer »župa«, im D eutschen »Sippe«, 
bildet augenscheinlich die Urform der 
ä ltesten  Verfassung, welche einen bu­
kolisch-m ilitärischen C harak ter hatte, 
denn die H auptm ission eines »župan« 
mag in der E ntw icklungszeit des so­
zialen u. adm in istra tiven  Zusammen­
schlusses m ehrerer Familien zu einem 
G em eindew esen vor allem in der Sor­
ge um den Schutz seiner W eidege­
m einde gewesen sein, denn in eini­
gen G egenden U ntersteierm arks, O- 
berkrains, dann im V enetianischen 
haben sich patriachalische V erhält­
nisse dieser A rt bis heute erhalten. 
— H at nämlich die Gemeinde eine 
eigene H utw eide, so besorgt die w irt­
schaftlichen A ngelegenheiten, — jene 
der Sicherung fallen bereits seit lan­
gem ab —, noch im mer der »župan«, 
dessen Funktion grundsätzlich nur ein 
Jah r dauert und im regelmäßigen 
Turnus alle M itglieder des W eidege- 
rechtsam es passiert. Der »župan«

nim mt den G em eindehirt auf, beauf­
sichtigt die Zahl des W eideviehes, 
dam it nicht jemand ungebührlich o- 
der abnorm al viel Vieh der W eide 
zuführe, er vereinbart den P ach t­
schilling für die W eidem ieter, ver­
gibt die Mistnutzung, w eist die Ro­
bot zu, falls auf der H utw eide w el­
che A rbeiten  nötig w erden (G raben­
reinigung, Instandhaltung des Zaunes 
u. ä.), und zahlt die G rundsteuern. 
Um Allerheiligen wird nun die »so- 
sečka«, d. i. die Zusamm enkunft aller 
das W eiderecht besitzenden Nach­
barn (sosed) in G egenw art des G e­
m eindehirten abgehalten; der »žu­
pan«, w elcher auch für eine en t­
sprechende Bewirtung zu sorgen hat, 
legt die Jahresrechnung über sein Ge- 
bahren vor; der G em eindehirt erhält 
an O rt und S telle den vereinbarten  
H üterlchn in Zerealien, m itun ter auch 
einiges Geld; die Berechnung basiert 
sich hiebei auf die Zahl des erw ach­
senen W eideviehes; sodann w erden 
noch Vorschläge, Klagen oder son­
stige die Sache betreffenden A nge­
legenheiten besprechen, w orauf die 
Funktion für das folgende J a h r  dem 
an die Reihe komm enden übergeben 
wird.

r
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vorThrrrtin), das war der W ecker auf dem 
Nachttisch. Deine Ritterhand schlägt ihm 
schmetternd aufs Haupt, senkrecht ragt 
dein Körper aus den Kissen. Ein Blick 
genügt, es ist sieben Uhr, also noch eine 
volle Stunde Zeit bis Dienstbeginn.

Da beginnt es ganz leise in dir zu bel­
len . . .

Du legst dich wieder um . . .  noch 10 
Minuten werden genehmigt! Das Bellen 
verstummt!

Der innere Schweinehund nimmt sein  
erstes Frühstück e in . . .1 Vergebens 
suchst du das letzte Schwänzchen des so 
jäh unterbrochenen Casanovatraumes 
noch einmal zu erhaschen . . . vergebens! 
So steigt die erste Wut über diese un­
sinnige Tageseinteilung auf dieser W elt 
in dir hoch.

Da bellt es wieder . . . !
Gleich zwei muskelbespickten Schwer-

T}7rraK]0Ti-^_ eilst' du
von dannen . . .

Zugegeben — es ist nicht jeden Mor­
gen so.

Aber im Tageslauf — nun appelliere 
ich wieder an dein Ehrgefühl — gibt es 
da nicht so viele  Augenblicke, in w el­
chen „er" bald leiser, bald lauter zu bel­
len beginnt?

In der Straßenbahn, wenn der Schaff­
ner dabei ist, deinen Obolus zu über­
sehen, in deinem Büro, wenn eine schw ie­
rige A ngelegenheit in dem untersten 
Selbsterledigungsdauerkasten verschwin­
det . .  .

Aber nun genug des grausamen Spiels!
W ie bereits gesagt: Nur unangenehme 

Zeitgenossen sprechen viel von dem in­
neren Schweinehund.

Erhebe dich und schreite aufrecht von 
dannen . . .

JOS. CL. LOHR:

Die Einquartierung

ffrmrv;- ____.
nehme Angeleg^rmerrrvraxŜ ___„^_^rtÖ ir  
Gesichtspunkten existiert das V iech über­
haupt nicht!

Am meisten in den breiten Mund ge­
nommen wird dieser bewußte Begriff von  
den sogenannten Moralpaukern aller 
Schattierungen, aber auch von normalen 
M enschen, wenn sie für kurze Zeit die 
seelische Haltestange verloren haben.

Der Schweinehund erscheint selten  
allein. Er trägt, w ie sein schlecht dres­
sierter Vetter, die Aktentasche des Herr­
chens, gewissermaßen das „innere" At­
tribut in seiner lästigen Schnauze.

Ja, nun wäre das Kind bzw. der Hund 
geboren.

Nun sehe ich, w ie sich halb vor Ent­
rüstung, halb vor gekränktem Stolze der 
Busen unter deiner reinen W este hebt: 
„Geht m i c h nichts an", sagst du, wobei 
die nachdrückliche Betonung auf deiner 
Person liegt.

Aber darin sind wir uns einig: Die 
Zeitgenossen, die ach so gerne den inne­
ren Schweinehund bei ihren lieben Mit­
menschen mit der moralischen Draht­
peitsche heiaushauen möchten, tragen 
dieses Tier in allen Größen und Rassen 
in sich selbst herum, denn sie mußten 
ja erst dieses traurige Geschöpf in sich 
selbst erkennen.

Na, packen wir die Sache von der 
praktischen Seite an: so geht es dann 
besser und vor allen Dingen gefahr­
loser . . .

Dein erfolgreicher Traum nähert sich 
gerade dem Höhepunkt, zum Beispiel 
etwa so:

Mit einem großen Gefolge reitest du 
auf einem Schimmel in das Schloß der

Allgem ein ist bekannt, daß den Sol­
daten im demokratischen England des 
W eltkrieges verboten war, den Viktoria­
bahnhof zu benutzen, über den lediglich 
die Offiziere an die Front reisten. Der 
Tommy benutzte .für die gleiche Fahrt 
irgendeinen der, Schmutzigen, rauchigen 
Vorortbahnhöfe. Er hätte es einmal wa­
gen sollen, gar das Bett eines solchen  
Gentlemans zu benützen! Ja, so ist das 
im englischen Weltreich! Und bei uns?

Wir erreichten auf dem Vormarsch das 
kleine Städtchen L. Gegen Abend kamen 
wir an, ein kleiner Vortrupp. Die Stadt 
war öde und leer, wir waren die Herren 
der Straße. A ls Quartier nahmen wir 
das Schloß in Besitz, das in breiter Front 
den Marktplatz abschloß. Es lag so ein­
ladend dg, daß man an ihm nicht Vorbei­
gehen konnte. Oben im ersten Stock, wo 
die Schlafzimmer lagen, nisteten wir uns 
gemütlich ein: Jeder hatte sein eigenes



Wortkürzungen.
Außer den allgemein gangbaren und offiziell eingeführten Wort­

kürzungen werden im Texte noch folgende angewendet:

FN =  Fam iliennam en. 
HN =  H oheitsnam en. 
KN =  K leidernam en. 
LN =  L ändernam en. 
MN =  Münznamen. 
ON =  O rtsnam en.
VN =  Volksnam en.

griechisch.
italienisch,

=  K ecua-Sprache.
=  keltisch, 

kroatisch.
= kirchenslavisch. 
lateinisch.

=  litanisch.
=  magyarisch.

=  m ittelhochdeutsch.
polnisch.
russisch.
=  semitisch.

= slavisch.
=  slovenisch.
=  slovakisch.
=  sorbisch.

= spanisch.
=  sanskrit.
=  syrisch.
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